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[bookmark: _Toc334371592]I.[bookmark: _Toc332911445][bookmark: _Toc334371593]1. Er hatte im Sudan einer sterbenden Nonne ein Versprechen gegeben. Nachdem er es jetzt eingelöst hatte, fragte Kepler sich, was er in Europa eigentlich sonst noch sollte.
 
   Für die Strecke von Saint Étienne bis zur luxemburgischen Grenze brauchte er etwas mehr als fünf Stunden. Er hielt am ersten Autobahnrasthof an, der im Großherzogtum auf seinem Weg lag. Zum einen hatte er an diesem Tag schon anderthalbtausend Kilometer gefahren, zum anderen hatte er seit dem frühen Morgen nichts gegessen.
 
   Kepler kaute mechanisch an einem Schnitzel ohne dessen Geschmack richtig wahrzunehmen, und genauso unaufhaltsam wie die Dunkelheit hinter den Fenstern undurchsichtiger wurde, schwand seine Zuversicht in die eigene Zukunft.
 
   Zu seiner Ratlosigkeit gesellte sich mit der Sättigung die Müdigkeit. Nachdem er gegessen und bezahlt hatte, stieg Kepler in seinen Wagen ein, legte die Sitzlehne um und schloss die Augen.
 
   Er wachte drei Stunden später abrupt auf und langte zum Beifahrersitz, um sich zu vergewissern, dass das AWSM immer noch sicher dort lag. Dann erst wurde ihm bewusst, dass nicht in Afrika war und nicht in einem Jeep saß.
 
   Für die restlichen vierhundert Kilometer bis Steinfurt brauchte Kepler knapp vier Stunden. Der Morgen dämmerte über den Dächern seiner Heimatstadt, als er sie erreichte. Das fröhliche Licht der aufgehenden Sonne kam ihm nicht fröhlich golden, sondern irgendwie blass vor.
 
   Der Duft von Kaffee in Omas Küche und die Gewissheit, dass seine Großmutter dort war, hoben Keplers Stimmung dagegen an.
 
   Als er die Küche betrat, drehte Oma sich mit einer Tasse in der Hand von der Anrichte, sah ihn über den Rand ihrer Brille an, lächelte, stellte die Tasse auf den Tisch und deutete Kepler sich hinzusetzen. Er drückte Oma kurz an sich, bevor er das tat, und sie strich über seinen Kopf.
 
   Eine Zeitlang tranken sie schweigend den Kaffee und blickten nachdenklich zum Fenster hinaus. Dann sah Oma Kepler plötzlich verlegen an.
 
   "Ach, Dirk, erinnerst du dich an eine Katrin Erler?"
 
   Kepler richtete den Blick maßlos erstaunt auf seine Großmutter.
 
   "Was?"
 
   "Ich wollte es dir früher sagen", beeilte Oma sich im Ton einer Rechtfertigung zu erklären, "aber es war alles so stürmisch nach deiner Rückkehr."
 
   "Ist egal", drängte Kepler, "was ist mit Katrin?"
 
   "Sie war vor ungefähr einem Jahr hier", berichtete Oma. "Sie sagte, du hast ihr in Afrika das Leben gerettet. Sie wollte wissen, ob wir etwas von dir gehört haben." Sie lächelte. "Ein sehr nettes Mädchen. Wer ist sie?"
 
   Kepler fragte sich erstaunt, wie Katrin sein Zuhause finden konnte. Dann erinnerte er sich, dass sie seinen Pass gesehen hatte.
 
   "Wir hatten dort was miteinander." Er vermied das Wort Sex. "Aber ich denke, das war nur, weil ich ihr geholfen hatte."
 
   "Nein", widersprach Oma streng, "sie wollte dich wirklich wiedersehen. Sie war sehr traurig, dass du nicht da warst." Sie sah Kepler strafend an. "Aber sie hatte wohl genau damit gerechnet. Sie hat etwas für dich hinterlassen."
 
   Sie erhob sich und ging zum Schrank, in dem sie alles Mögliche aufbewahrte, von Aspirintabletten bis hin zu billigen Scheren, die ihr mal an der Tür aufgeschwatzt worden waren. Sie kramte in einer Schublade, bis sie einen großen braunen Umschlag herausfischte. Sie reichte ihn Kepler und sah ihn neugierig an. Diese Tatsache völlig ignorierend bedankte er sich mit einem Wort und ging in sein Zimmer. Er setzte sich aufs Bett und blickte auf den Umschlag.
 
   Bilder von Katrin flackerten vor ihm auf, und eine halbvergessene Erinnerung an ihre Haut, nicht greifbar, aber zerrend und wehmütig.
 
   Er schüttelte sie ab und öffnete das Kuvert. Darin lagen eine DVD und ein kleinerer weißer Umschlag, auf dem sein Name und der Vermerk persönlich standen. Kepler legte die DVD zur Seite und öffnete den kleinen Umschlag.
 
   "Hallo, Dirk", begann Katrins Brief in einer geraden, scharfen Schrift. "Ich wollte dir nochmal Danke dafür sagen, dass du mir das Leben gerettet hast. Und dafür, dass du alles dafür getan hast, damit ich gut nach Hause komme."
 
   Kepler hob den Kopf und sah Katrin am Flughafen in Kaduqli vor sich. Einsam, schutzlos und verloren blickend.
 
   "Und vielleicht kannst du mich nochmal retten. Ich weiß nämlich nichts mit meinem Leben anzufangen. Ich fühle mich verloren, als ob meiner Existenz der Sinn entzogen worden ist, zeitweise funktioniere ich nur. Ich kann das Leben dort, mit all seinem Zauber und seiner ganzen Brutalität, nicht vergessen, so viel Elend inmitten der Schönheit verändert einen. Ich frage mich ständig, mit welchem Recht ich gefahrlos über die Straße gehen kann und sauberes Wasser zu trinken habe, warum ich genug anzuziehen habe und zu essen – diese Menschen aber nicht. Ich schäme mich, als ob ich dieses gute Leben auf ihre Kosten führe. Ich muss ständig an Afrika denken, und die Probleme hier erscheinen mir nebensächlich und bedeutungslos. Meine Familie und meine Freunde sagen, ich solle alles vergessen und leben. Ich kann es aber nicht. Ich wollte der Welt zeigen, wie die Menschen dort leiden, aber die Welt hatte meine Bilder kurz angeschaut, mitfühlend den Kopf geschüttelt – und dreht sich weiter. Und ich mache es mit, fotografiere Ferienparadiese und Models und verdiene sogar gutes Geld damit. Ich spende fast alles für Afrika, doch dadurch wird es nicht besser."
 
   Kepler sah plötzlich das erste zerstörte Dorf vor sich, das er im Sudan gesehen hatte. Leichen neben den armseligen Hütten, einen streunenden Hund. Anderthalb Tage hatte er gewartet, ob nicht vielleicht jemand überlebt hätte und zurückkehren würde. Dann war er mit seinem vollbeladenen Scania zurück gefahren. An diesem Tag war sein Herz wie das von Katrin fassungslos erstarrt.
 
   Auch das Kämpfen später mochte richtig gewesen sein, hatte aber überhaupt nichts gebracht. Dafür war er mit dem Töten sogar reich geworden.
 
   Nur daran, mit diesem Geld jemandem zu helfen, für den er damals sogar gestorben wäre, hatte er nicht ansatzweise gedacht. Katrin aber sühnte eine Schuld, die sie gar nicht begangen hatte.
 
   "Du fragst dich bestimm, was dieser Brief eigentlich soll", las er auf der nächsten Seite weiter. "Nun, mir geht es besser, nachdem ich das alles niedergeschrieben habe, und weil ich weiß, dass du mich verstehst. Ich fühle mich dir so sehr verbunden wie keinem anderen Menschen. Ich habe sonst niemanden, ich komme mit keinem mehr klar.
 
   Auf der DVD sind Fotos, die ich in Afrika gemacht habe. Vielleicht will deine Familie sie sehen, um zu verstehen, wie es dort ist. Und dir will ich etwas geben, das dich an mich erinnert. Es ist in einem Extra-Ordner, der nur für dich ist, den kannst du nur auf einem PC öffnen. Das Passwort ist das, was wir uns in der Nacht vor deiner Hütte im Sudan angeschaut haben. Das in diesem Ordner hat meine Erinnerung an dich nicht verblassen lassen.
 
   Ich hoffe, dass du in diesem irrsinnigen Krieg nicht gefallen bist und dass du mich bald anrufst.
 
   In Liebe, deine Katrin."
 
   Unter dieser Zeile standen zwei Telefonnummern.
 
   Zum ersten Mal seit Monaten fühlte Kepler sich gut. Katrin war die Rechtfertigung für sein Tun gewesen, sie hatte ihm Kraft gegeben weiterzumachen. Er hatte ihretwegen getötet, aber für sie wäre er auch gestorben. Vielleicht hielt sie ihn deswegen für gut. Er selbst tat es nicht, aber es war ein gutes Gefühl, dass sie es machte.
 
   Kepler legte den Brief zur Seite, holte das Handy heraus und tippte die Festnetznummer ein. Es kam sofort die Ansage, dass diese Nummer nicht vergeben sei. Überrascht wählte Kepler die Mobilnummer. Es klingelte lange, er wollte schon auflegen, als endlich abgenommen wurde.
 
   Eine Sekunde lang war sein Herz kurz davor, vor Freude zu bersten. Dann zog es sich wieder zu einem Eisklumpen zusammen. Die Frau am anderen Ende der Leitung war nicht Katrin. Und sie wusste nicht, wer Katrin war. Diese Nummer hatte sie seit fünf Monaten.
 
   Katrin, für einen Augenblick so nah, als wenn sie abermals ein Teil von ihm wäre, war wieder genauso fern wie vor einem Jahr. Kepler schaltete den Laptop ein. Die dritte Nummer zum Namen Erler mit der Vorwahl 0431 im Internettelefonbuch stellte sich als die von Katrins Eltern heraus.
 
   Ihre Mutter gab knapp die Auskunft, dass Katrin seit sechs Monaten für Greenpeace unterwegs sei. Dann stockte sie und fragte nach, wer anrief.
 
   "Kepler. Ich kenne Ihre Tochter aus Sudan..."
 
   "Dirk Kepler?", hakte die Frau skeptisch nach.
 
   Jetzt war Kepler erstaunt, seinen Vornamen hatte er nicht genannt.
 
   "Ja..."
 
   "Ich...", die Frau zögerte, bevor sie weitersprach, "ich danke Ihnen."
 
   "Wofür?", fragte Kepler perplex.
 
   "Dafür, dass Sie meine Tochter beschützt haben."
 
   "Äh... Sie brauchen mir dafür nicht zu danken, Frau Erler..."
 
   "Katrin hatte Sie fürchterlich vermisst. Sie hatte so sehr gehofft, dass Sie zurückkommen würden." Katrins Mutter schwieg kurz. "Aber Sie riefen nicht an. Und sie war so fertig, seit sie von da zurück war." Ihr Ton war voller Abscheu, die sich gegen alles richtete, was mit Afrika zu tun hatte, in ihrer Stimme waren Tränen. "Katrin hielt das irgendwann nicht mehr aus. Deswegen ist sie weg."
 
   "Und nicht zu erreichen?"
 
   Katrins Mutter zögerte einen Moment lang.
 
   "Hören Sie, Dirk..." Sie stockte. "Sie hat jemanden kennengelernt. Und er hat für sie dasselbe getan wie Sie, auf eine andere Art." Sie klang bittend, als ob sie Katrin rechtfertigen wollte. "Sie hat ihren Frieden endlich gefunden, Dirk."
 
   "Ist er gut zu ihr?"
 
   "Das ist er." Katrins Mutter klang plötzlich warm. "Sie sind verlobt."
 
   "Liebt sie ihn?", wollte Kepler nur noch wissen.
 
   "Ja."
 
   Die noch vor fünf Minuten greifbare Möglichkeit, Katrin wiederzusehen, hatte Kepler klargemacht, dass er sie immer noch liebte. Und – wie sehr er das tat.
 
   Aber seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er immer nur gewollt, dass sie frei und glücklich war.
 
   "Wünschen Sie den beiden alles erdenklich Gute von mir."
 
   Katrins Mutter atmete erleichtert durch.
 
   "Danke, Dirk."
 
   Kepler legte auf, sammelte die Blätter des Briefes ein und legte sie in eine der Schubladen seines Schreibtisches. Einige Minuten saß er reglos da.
 
   Er hatte kurz den Keim der Hoffnung gehabt, er hätte dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen. So wie damals, als er Abudi kennenlernte.
 
   Und so wie er den General kaltblütig erschossen hatte, tötete Kepler jetzt die Liebe zu Katrin.
 
   Aber dieses Mal war es schwerer, sie aufzugeben, und er staunte darüber. Im Sudan hatte es nie eine Zukunft für ihn und Katrin gegeben. Hier hätte es sie vielleicht geben können, aber die Umstände hatten es nicht zugelassen.
 
   Es war auch besser so. Im Sudan war es eine extreme Situation gewesen. Obwohl sie dort einander sehr nah gewesen waren, unter normalen Umständen wäre es zu wenig für eine dauerhafte Bindung. Es wäre ein Dilemma geworden, in dem Katrin nur noch mehr verletzt worden wäre, und zwar mehr als er. Jetzt hatte sie eine Chance, mit ihrem Trauma fertig zu werden.
 
   Kepler hatte zwar keine solche Möglichkeit, aber er war nicht enttäuscht darüber. Wenn man sich über seine Optionen im Klaren war – und er hatte eine exzellente Ausbildung dahingehend genossen, seine Optionen zu erkennen – konnte man jeden Schmerz mit etwas Übung ausschalten. Dann war es irrelevant, wie sehr man etwas gewollt hatte. Wenn man es nicht bekam, tat es trotzdem nicht weh, sondern härtete ab. Das war vielleicht nicht richtig und ganz bestimmt machte es einsam. Aber Kepler war Einsamkeit gewohnt. Solchen wie ihm war es einfach nicht bestimmt, Liebe zu bekommen. Oder sie halten zu können. Oder sie richtig zu erwidern.
 
   Die Indolenz war eine Gnadengabe. Kepler konnte Katrin loslassen.
 
   Sein Gedächtnis, das er seit der Kindheit beständig trainierte, war nicht immer ein Segen. Katrin zu vergessen – das hatte Kepler nie vermocht.
 
   



[bookmark: _Toc332911446][bookmark: _Toc334371594]2. Jens hatte im Gegensatz zu Kepler schon immer etwas aus den Veränderungen in seinem Leben machen können. Die letzte bereitete ihm Glück.
 
   Seine Welt war immer sehr klein gewesen, sie umfasste nur Sarah, Oma und seine Arbeit. Jetzt war sie um ein kleines Wesen erweitert, das alles andere in Jens' Wahrnehmung an den Rand drängte. Er ging in seinem Sohn schlicht auf.
 
   Er schwadronierte darüber, dass die Männer in der Familie nun in der Überzahl waren, und warf Sarah vielsagende Blicke und Andeutungen zu, diese Entwicklung fortsetzten zu wollen. Sarah sah ihn dabei mitleidig wie ein kleines Kind an, schüttelte den Kopf und gab ihm seinen Sohn, damit er ihm die Windeln wechselte. Jens, im Gegensatz zu jedem anderen Mann, den Kepler kannte, machte sich freudig an die Aufgabe, um anschließend – freiwillig – dem Kleinen das Fläschchen zu geben, ihn in Schlaf zu bringen. Sobald er das Zimmer verließ, lächelten Sarah und Oma sich zufrieden an, dann starrten sie Kepler solange an, bis er sich verzog.
 
   Kepler gönnte Jens die Freuden des Vaterseins vom Herzen. Aber er hatte das Gefühl, dass er sich mittlerweile außerhalb der Welt seines Bruders befand. Seit Jens das neue Leben in den Händen hielt, war für ihn das Töten im Allgemeinen und Keplers Beruf im Besonderen überhaupt nicht mehr hinnehmbar. Und als ehemaliger Söldner Kepler selbst anscheinend auch nicht. Jens sagte nie etwas, verbarg seine Ablehnung aber auch nicht. Einmal wollte Oma Kepler am Mittagstisch über Afrika ausfragen, da stand Jens nach nicht einmal zwei Minuten auf und ging mit verletzt angewidertem Gesichtsausdruck weg. Kepler nahm hin, dass er seinem Bruder nur noch deswegen – vielleicht – etwas bedeutete, weil sie biologisch miteinander verwandt waren.
 
   Eigentlich war es Kepler gleichgültig, dieses Verhalten begegnete ihm nicht zum ersten und mit Sicherheit nicht zum letzten Mal. Egal wofür Soldaten Blut vergossen, sie wurden immer dafür beschuldigt, auch wenn es ihr eigenes gewesen war. Viele zerbrachen daran oder kehrten ihre Überzeugungen ins Gegenteil um. Diese Gefahr sah Kepler bei sich selbst nicht, nur war es für ihn zum ersten Mal ungewohnt, damit zurechtzukommen, weil die Ablehnung von einem Menschen kam, der ihm nah stand. Aber eigentlich war es ihm egal. Weil Oma ihn nach wie vor trotz allem bedingungslos liebte. Und weil Sarah ihn auch liebte.
 
   Aber anscheinend befürchtete sie, dass Jens' Abneigung berechtigt sein könnte.
 
   An einem warmen Samstag organisierte sie ein Familiengrillen in Omas Garten. Kepler und Jens gingen sich dabei wie in letzter Zeit üblich aus dem Weg, aber es war trotzdem ein guter Tag geworden.
 
   Nachdem Oma ins Bett gegangen war, schickte Sarah ihren Mann mit dem Kleinen nach Hause und blieb bei Kepler.
 
   Eine Zeitlang tranken sie bedächtig Bier, dann steckte Kepler sich eine Zigarette an. Sarah rümpfte die Nase, weil der Wind den Rauch zu ihr herüberwehte.
 
   "Dirk?", begann sie zögernd. "Was hast du in Afrika wirklich gemacht?"
 
   Kepler blickte zu ihr und fing aus einem plötzlichen Impuls heraus an zu erzählen. Er begann damit, warum er die Bundeswehr verlassen hatte, wie die Schlägerei passiert war und wie er für World Vision gearbeitet hatte. Er erzählte was er dabei empfunden hatte, über seinen Unmut und das Gefühl der Machtlosigkeit, das immer stärker an ihm gezerrt hatte.
 
   "Das kann ich nicht nachvollziehen", unterbrach Sarah ihn irgendwann.
 
   Sie sagte es schuldbewusst, aber auch misstrauisch und verständnislos. Katrin hatte Recht, war man nicht da gewesen, konnte man es nicht begreifen.
 
   "Ich glaube, ich kann es dir zeigen." Kepler erhob sich. "Warte kurz."
 
   Leise und vorsichtig, um Oma nicht zu wecken, ging er in sein Zimmer. Er sah Licht unter der Tür von Omas Zimmer und hörte ihre leise Stimme, aber die Worte konnte er nicht verstehen. Er blieb verwundert stehen, bis er sich erinnerte. Oma betete vor dem Schlaf, wie sie es ihr ganzes Leben lang getan hatte.
 
   Kepler holte seinen Laptop und Katrins DVD und ging zurück. Es dauerte einige Zeit, bis der Computer hochgefahren war und die DVD geöffnet hatte. Im Menü waren hunderte Bilder und ein Ordner. Kepler klickte das erste Bild groß, sah es an und rückte seinen Stuhl an den von Sarah.
 
   "Hier, vielleicht kannst du es so besser verstehen."
 
   Kepler war von berufswegen ein sehr guter Beobachter, und er war viel länger in Afrika gewesen als Katrin, aber manches hatte er nie so wahrgenommen, wie sie es vermocht hatte. Jetzt erst verstand er, was er damals nur gesehen hatte.
 
   Wie die Augen der alten Nubafrau, die an der Kamera vorbei in die Weite blickte. Obwohl teilweise im Schatten der Hütte, sah Kepler darin die Freude über das kleine bisschen Geld und den verletzten Stolz, darauf angewiesen zu sein, die Hoffnung, dass der Weiße ihr und ihrem Volk helfen würde, die tiefe Entschlossenheit, es selbst zu tun, und die Ohnmacht, es nicht zu können.
 
   Wie die Augen eines Mädchens, das wohl zum ersten Mal in seinem Leben in eine Kamera blickte. Da waren kindliche Neugier – und eine Erkenntnis über das Leben, die in den Augen einer Sechsjährigen niemals sein durfte.
 
   Katrin konnte die Seele des Augenblicks auf den Film bannen, gerade, schnörkellos, direkt. Als wenn sie den magischen Blick hätte, die Fähigkeit, die Wahrheit hinter dem Motiv zu sehen – und sie zu zeigen. Ihre Bilder hatten eine ungeheuchelte Wirkung, weil sie nicht gestellt waren. Katrin nahm Dinge wahr, die anderen verborgen waren. Aber in Afrika war dieses Verborgene nicht nur schön gewesen und damit war Katrin nicht klargekommen. Deswegen blutete ihre Seele und schrie verzweifelt. Katrins Magie war ihr Fluch geworden.
 
   Kepler sah Sarah an. Noch vor einer Stunde hatte sie gelacht und ihn aufgezogen, nun glitzerten Tränen in ihren Augen. Sie bemerkte seinen Blick und nahm seine Hand. Sie drückte sie immer stärker zusammen, je mehr Bilder sie ansah.
 
   Als sie fertig war, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und atmete einige Male mit geschlossenen Augen tief durch.
 
   "Diese Bilder sind überwältigend. Wenn ich sie mir ansehe, sehe ich...", sie suchte nach passenden Worten, "das Leben selbst. Ich verstehe es nicht und begreife es nicht, aber ich sehe es."
 
   "Für mich ist es genauso", erwiderte Kepler ehrfürchtig. "Ich habe dasselbe gesehen wie Katrin, aber ich habe es nie so wahrgenommen."
 
   "Doch", widersprach Sarah. "Hast du, mit deinem Herzen. Für dein Auge ging es nur zu schnell, und du bist nicht geübt darin, es zu realisieren." Sie lächelte leicht. "Ich würde mit einem Teleskop daneben ballern, aber für dich ist es nichts, ein Ziel auf tausend Meter zu treffen. Das ist auch eine Kunst."
 
   Kepler sah sie schief an.
 
   "Ne. Ich bin nur ein böser fingerfertiger Handwerker."
 
   "Fotografie ist aber auch Handwerk."
 
   "Nicht das da", widersprach Kepler. "Katrin ist eine Koryphäe. Ich muss wissen und rechnen. Sie kann es sofort sehen – im Bruchteil einer Sekunde."
 
   Sarah lächelte. Als ob seine bedingungslose Anerkennung und Bewunderung von Katrins Können, Sarah stellvertretend für Katrin gut taten. Als ob sie sich Katrin verbunden fühlen würde, obwohl sie sie nie gesehen hatte.
 
   Dafür war Kepler seiner Schwägerin unendlich dankbar.
 
   "Wer ist diese Katrin, Dirk?"
 
   Kepler zögerte kurz.
 
   "Die wohl schönste Erinnerung in meinem Leben."
 
   Sarah sah ihn aus verengten Augen an, sie kannte ihn mehr als gut.
 
   "Sie ist eher die Liebe deines Lebens, du Idiot. Sie ist ein heller Stern, der deine kümmerliche Existenz erleuchtet hat."
 
   "Sie ist es gewesen, Sarah", erwiderte Kepler. "Es ist längst vorbei."
 
   Sarah sah ihn schief an.
 
   "Von wegen. Du hast dich mit anderen getröstet, das ist alles."
 
   "Mann tröstet sich nicht, wenn es nichts zu vertrösten gibt", belehrte Kepler seine Schwägerin. "Mann zerstreut sich allerhöchstens mal."
 
   "Diese Behauptung ist nur der Versuch einer eloquenten Umschreibung für deine verzweifelte Selbstbeschwörung", fuhr Sarah ihn an.
 
   "Du weißt noch, dass ich Indolenz habe?", erinnerte Kepler sie leichthin.
 
   "Ich meine es ernst", wies Sarah ihn zurecht.
 
   "Ich auch. Was soll ich auch sonst machen?"
 
   "Steh auf und geh sie suchen, du zynischer Betonklotz!"
 
   "Habe ich schon getan. Aber sie hat ihre wahre Liebe mittlerweile gefunden."
 
   "Und deswegen bist du über sie hinweg?", hakte Sarah nach.
 
   Kepler zuckte die Schultern und nickte.
 
   "Endgültig? Du bist dir da ganz sicher, ja?", vergewisserte Sarah sich.
 
   "Eh, Maus, ich habe jahrelang ein einmetervierzig langes Endgültigkeitsgerät mit mir herumgetragen. Wenn hier einer was von endgültig versteht, dann ich."
 
   Sarah hörte an seinem Ton, dass er nicht gewillt war, noch weiter über Katrin oder Gefühle zu sprechen, es war alles gesagt worden, falls es etwas zu sagen gegeben hatte. Aber Sarah interessierte sich auch für seine ganze Geschichte.
 
   "Und was hast du alles mit diesem besagten Endgültigkeitsgerät alles gemacht, außer es herumzutragen?"
 
   Kepler erzählte seine Geschichte weiter. Sarah unterbrach ihn nicht mehr, anscheinend verstand sie jetzt, warum er an der Ohnmächtigkeit des Helfens verzweifelt war, warum er das meiste von dem, was Oma ihm beigebracht hatte, abgestreift hatte, warum er, um für hilfsbedürftige Menschen sorgen zu können, getötet hatte. Kepler verschwieg nichts. Er war nicht stolz auf sein Tun, aber mit seiner Hilfe hatten Menschen Frieden und eine Perspektive gehabt. Dann verschwand das alles wegen einigen Fetzen grünen Papiers mehr, und er war nicht imstande gewesen, etwas dagegen zu tun. Nachdem er erzählt hatte, warum er Abudi getötet hatte, zündete er eine Zigarette an. Wie Kobi ihn aufgespürt hatte und den Kampf mit den Piraten beschrieb er mit nur wenigen Worten.
 
   "Wieviele Menschen hast du getötet, Dirk?"
 
   Kepler blies den Rauch aus und sah Sarah an.
 
   "Es waren... viele."
 
   "Hast du auch jemanden exekutiert?"
 
   "Ein paar."
 
   "Wen?", verlangte sie zu wissen.
 
   "Kobi, die Piraten, zwei Drogenhändler."
 
   "Und diesen Jungen..."
 
   "Und den Jungen, ja", sagte Kepler offen. "Ich habe ihm neun Kugeln in die Brust gejagt, noch bevor er auf der Erde aufschlug."
 
   "Wie alt war er?"
 
   "Dreizehn vielleicht."
 
   "Und er war ein Kindersoldat?"
 
   "Ja."
 
   "Hast du Zivilisten getötet?"
 
   "Niemals, Sarah", antwortete Kepler fest. "Ich bin Soldat, kein Schlächter, ich habe getötet, nicht gemordet. Du und Oma, ihr habt mir beigebracht, was richtig ist. Ich habe Abudi umgebracht, um nicht Unschuldige töten zu müssen."
 
   "Und, meinst du, seine Nachfolger ließen die Leute unbehelligt?"
 
   "Nein", antwortete Kepler gehässig. "Was hättest du an meiner Stelle getan?"
 
   Sarah blickte betroffen zur Seite und schwieg.
 
   "Ich hatte Abudi geglaubt, dass sein Vorhaben funktionieren könnte, und dafür war ich bereit zu sterben", sagte Kepler leise. "Ohne ein Ziel macht mein Leben zwar keinen Sinn, aber mein Tod hätte auch keinem etwas genutzt. Sarah, ich wollte mein Leben nicht für einen zwar hehren, aber sinnlosen Grund wegschmeißen." Er atmete durch und sah ihr in die Augen. "Jede Nacht träume ich, dass ich Abudi nicht erschießen musste, dass er es nicht getan hätte. Dann wache ich auf." Die Erinnerung an den verhängnisvollen Tag in der Mission drückte wieder einmal seine Brust zusammen. "Manchmal quält es mich. Nicht, weil ich getötet habe, sondern weil ich letztendlich nichts erreicht habe." Er sah zu Boden. "Vielleicht wäre ich doch besser dort geblieben. Dann wäre ich jetzt tot, und müsste nicht darüber nachdenken."
 
   Sarah sah ihn mitfühlend an.
 
   "Sag nie wieder so etwas. Du hast nicht versagt. So wie ich es verstanden habe, war es doch so, dass es in Abudis Gebiet sicherer und besser war, als sonst wo im Land. Das war auch dein Verdienst. Dass Abudi anders wurde, dafür konntest du nichts. Du hast jemandem geholfen." Sie legte ihre kleine Hand auf Keplers Schulter. "Denk an Katrin."
 
   "Der Gedanke lässt mich weitermachen. Ich weiß nur nicht, wie lange noch."
 
   Sie schwiegen, während die Dunkelheit auf sie herabsank. Kepler starrte in die ausglühenden Kohlen im Grill und wünschte, er würde seine Erlösung finden.
 
   "Bist du mal angeschossen worden?", fragte Sarah und deutete auf die Weste.
 
   Das Abzeichen der Ratcompany hatte Kepler nach der Rückkehr wieder an die Weste angenäht, einige Zentimeter neben dem Einschussloch des Projektils, das ihn in der Mission getroffen hatte. Kepler hatte das Loch zwar gewissenhaft zugenäht, aber eine Frau sah es trotzdem. Sarah fragte danach. Und blickte ihn erschrocken an, als er sagte, dass er von einer AK-Kugel getroffen wurde. Er beruhigte sie, er hatte davon nur einen monströsen blauen Fleck gehabt. Sarah fragte, ob es das einzige Mal gewesen war. Kepler verneinte und dachte daran, dass wenn er sich im Sudd in die andere Richtung gedreht hätte, er wahrscheinlich nicht am Arm verwundet worden wäre.
 
   Letztendlich war es egal, er war mit dem Leben davongekommen.
 
   "Tat es weh?", fragte Sarah.
 
   "Nicht besonders."
 
   "Darf ich die Wunde sehen?"
 
   Kepler zog die Weste und das Hemd aus. Die Narbe war im fahlen Licht, das von der Tischlampe hinter dem Fenster in den Garten fiel, kaum zu sehen. Sarah streckte die Hand aus und berührte die milchigweiße Haut. Ihre kleinen Finger fuhren vorsichtig und zärtlich darüber.
 
   "Ich bin froh, dass du wieder da bist, Dirk", sagte sie dann schlicht.
 
   "Ich kam immer gut damit klar, was ich getan habe. Aber eigentlich war es pervers, weil ich es nicht geschafft habe, Gutes auf eine andere Weise als mit der Knarre zu machen, und deswegen verstehe ich Jens sehr gut." Kepler atmete durch. "Dich verstehe ich nicht. Du hast mir zugehört und mich trotzdem nicht aus dem Haus gejagt." Er sah seine Schwägerin mit der ganzen Liebe an, die in ihm war. "Ich danke dir."
 
   Sarah nahm seine Hand und sah ihn an.
 
   "Ich liebe dich doch, mein Kleiner", flüsterte sie.
 
   



[bookmark: _Toc332911447][bookmark: _Toc334371595]3. Oma war eine wundervolle Frau, aber manchmal vergaß sie, dass Kepler doch schon etwas älter war. Das lag vielleicht daran, dass nur noch allein er bei ihr wohnte. Oma war es gewohnt, ständig jemanden um sich zu haben, und Jens' Sohn befand sich nicht permanent in ihrer Reichweite. Wohl deswegen beschloss die alte Dame, Kepler von morgens bis abends zu betüddeln.
 
   Er ertrug ihre Fürsorge zwei Tage lang, dann hielt er es nicht mehr aus. Um Oma von gutgemeinten Attacken auf sein Leben abzuhalten, verkündete er, Arbeit suchen zu wollen. Oma gefiel das sehr, es war wohl ihrerseits genauso beabsichtigt gewesen. Sie ließ ihn halbwegs in Ruhe. Kepler wollte sich schon entspannen und es vor sich hin schieben, aber er traute Oma nicht. Wenn sie so wie früher blickte. Nicht boshaft, nur die Idee einer Überraschung, als wenn sie sein Leben in die Hand nehmen und ihn zum Glück zwingen wollte. Kepler fragte sich, was sie eigentlich beabsichtigte, aber ihm fiel nichts ein, was sie tun könnte. Sein Unbehagen blieb dennoch. Vielleicht wollte sie ihn einfach nur an Arbeit kriegen, an die alte deutsche Tugend.
 
   Aus diesem Grund telefonierte Kepler gewissenhaft herum, bis er eine Vermittlungsagentur fand, die Leute mit seinen Qualifikationen betreute. Er versprach sich nicht viel davon, Oma schon. Kepler machte einen Termin und fuhr nach Münster, wo die Agentur ihren Sitz hatte. Der Berater präsentierte ihm eine Reihe von Möglichkeiten. Kepler wollte wieder zur Bundeswehr, zur Not als Angestellter bei der Wehrtechnischen Dienststelle. Allerdings war er dafür zu alt, die stellten niemanden ein, der älter als zweiunddreißig war. Kepler nahm sich vor, durch seine ehemaligen Vorgesetzten trotzdem bei der WTD anzufragen, sollte Oma sich treu bleiben und ihm in dieser Sache nachsetzten. Eine andere Möglichkeit war die Beschäftigung bei Heckler und Koch, Walther oder einem anderen Waffenhersteller. Für solche Unternehmen könnten seine Erfahrungen aus Afrika nützlich sein. Der Berater bestätigte diese Überlegungen, ohne jedoch zu optimistisch zu werden, was Kepler gut gefiel. Er bedankte sich für Ideen und Vorschläge und kam mit dem Mann überein, dass der für ihn die entsprechenden Kontakte herstellen würde. Damit war das Gespräch beendet.
 
   Die B54 war voll, Kepler kam nur mühsam voran und hatte das Gefühl, jede Ampel rot zu erwischen. Es dauerte eine geschlagene Stunde statt den normalerweise üblichen dreißig Minuten, bis er zu Hause war. Er blieb im Auto sitzen und überlegte, ob er Lust hatte, fernzusehen. Es mit Oma zu tun hatte was für sich, aber sie würde irgendeinen Heimatfilm im Dritten sehen wollen, oder eine Liebesschnulze. Da die alte Dame das Kommando über die Fernbedienung hatte, und zwar absolut, entschied Kepler sich nach langem Zögern gegen den Fernsehabend mit ihr. Er fuhr weiter nach Rheine ins Citykino und sah sich dort einen Aktionstreifen an. Der Film war um zehn Uhr abends angefangen und gegen Mitternacht zu Ende, und er war nicht besonders gut gewesen. Während Kepler nach Hause fuhr, bedauerte er, nicht doch mit Oma ferngesehen zu haben.
 
   In der Küche brannte unüblicherweise für diese Uhrzeit das Licht und Kepler hörte zwei weibliche Stimmen. Der Anstand, den Oma ihm jahrelang mühevoll anerzogen hatte, verlangte, dass er den Besuch begrüßte. In der Küchentür blieb er wie angewurzelt stehen. Oma saß am Tisch, beim Tee, mit Melissa.
 
   Kepler hatte die schöne Staatsanwältin nicht vergessen, die ihn nach seiner Rückkehr aus Sudan verhört hatte. Weil sie sich nicht gemeldet hatte, war er davon ausgegangen, dass er sie bei ihrem privaten Treffen in der Bar verschreckt hatte. Anscheinend hatte Melissa jedoch nur etwas Zeit zum Überlegen gebraucht. Allerdings schien sie mit den Folgen, die aus ihren Entscheidungen resultierten, konsequent umzugehen. Zumindest insoweit, dass sie jetzt hier war.
 
   Die Frauen hörten nicht, dass er hereingekommen war, sie waren in ein Fotoalbum vertieft. Wenn Oma einer fremden Person Familienfotos zeigte und auch noch mit glänzenden Augen Geschichten zu jedem davon zum Besten gab, dann hatte sie denjenigen so ziemlich in ihr Herz geschlossen. Kepler war beinahe fassungslos. Normalerweise war Oma recht sparsam mit solchen Beweisen ihrer Gunst. Und jetzt hatte sie eine Menge Spaß, das sah Kepler deutlich. Ein kurzer Stich der Eifersucht durchzuckte ihn beim Anblick von Omas geröteten Wangen. Dennoch fasziniert lauschte er dem Gespräch.
 
   "War er schon immer so... quadratisch irgendwie?", fragte Melissa gerade.
 
   "Seit er dieses unsägliche Karate treibt", teilte Oma ihr mit.
 
   Kung-Fu, korrigierte Kepler im Stillen.
 
   "Wie lange schon?", wollte Melissa wissen.
 
   "Seit er acht oder neun ist."
 
   Neun. Na, Oma, Verdrängung, fragte Kepler stumm.
 
   Melissa begutachtete eingehend ein Foto.
 
   "Er sah richtig süß aus. Nur blicken tat er schon damals so grimmig wie jetzt."
 
   "Wenn er was gut kann, dann das", bestätigte Keplers Großmutter.
 
   Toll, Oma, danke, würgte er fast.
 
   "Sonst nichts?", fragte Melissa lächelnd.
 
   "Doch, schon", gab Oma gespielt widerwillig zu. "Er ist klug, sehr belesen, spricht zehn Sprachen..."
 
   Zwölfeinhalb, stellte Kepler richtig.
 
   "...dieses Karate..."
 
   Kung! Fu! Immer noch! Aber es sind erst fünfundzwanzig Jahre, sie lernt es noch schon, ganz bestimmt, beruhigte Kepler sich.
 
   "...kann er sehr gut...", bescheinigte Oma.
 
   Danke sehr, honorierte Kepler die widerwillige Objektivität.
 
   "Er war ein guter Soldat", fuhr seine Großmutter ernst fort.
 
   Kepler starrte sie verwundert an. Dass sie ihm das als Tugend anrechnete, das wunderte ihn dann doch.
 
   "Und er hat das Herz am rechten Fleck."
 
   Diesen Satz hatte Oma ohne nachzudenken und überzeugt ausgesprochen.
 
   "Hatte er viele Freundinnen?", erkundigte Melissa sich.
 
   Oh-oh, dachte Kepler alarmiert.
 
   "Einige", meinte Oma in eisigem Ton, dabei klang zu viele deutlich durch.
 
   Jetzt kommt's, mutmaßte Kepler.
 
   Melissa war der Umschwung in Omas Stimme nicht entgangen. Sie blickte die alte Frau interessiert an. Aber Oma brauchte keine Ermunterung. Wie entfesselt begann sie, sämtliche Fettnäpfchen aufzuzählen, in die Kepler in seinen Beziehungen je getreten war. Als sie anfing über Monika zu sprechen, beschloss er einzuschreiten. Mittlerweile wurde es ihm zu persönlich. Außerdem könnte so etwas seine Chancen bei Melissa verringern.
 
   Er hustete. Oma brach überrascht ab. Sie und Melissa drehten die Köpfe allerdings recht gelassen zu ihm. Omas Blick war spöttisch und etwas undefinierbar.
 
   "Hallo", sagte Melissa leichthin.
 
   "Was tust du hier?", erkundigte Kepler sich barsch.
 
   "Junge, begrüßt man so lieben Besuch?", fragte Oma sogleich entrüstet.
 
   Kepler ignorierte ihren Blick und stierte Melissa weiterhin abwartend an. Sie lächelte ihn gewinnend an.
 
   "Ich dachte, ich sehe mal nach wie es dir so geht."
 
   "Einfach so?", zweifelte Kepler. "Und auch noch zu Fuß?"
 
   "Nein", erwiderte Melissa, "ich bin mit dem Zug gekommen."
 
   "Wieso hast du nichts gesagt? Ich hätte dich gern vom Bahnhof abgeholt."
 
   "Ich wollte dich überraschen. Ich dachte, du würdest dich freuen."
 
   "Junge...", mahnte Oma, weil Kepler eine Sekunde lang nichts sagte.
 
   "Tue ich", behauptete er eisig.
 
   "Dann komm her und setzt dich endlich hin", befahl Oma.
 
   Kepler gehorchte unter Melissas amüsiertem, leicht abschätzigem Blick. Er sah auch, dass sie nur mit Mühe das Lachen zurückhielt.
 
   "Na, mach weiter", lud er ein.
 
   "Was denn?", fragte Melissa mit einem unschuldigen Augenaufschlag.
 
   "Was du bei Omi gelernt hast. Wirf mir irgendetwas vor, die Inflation oder das Wetter." Kepler machte eine Pause. "Aber eigentlich könnt ihr nichts dafür, es ist bei euch angeboren, nicht wahr? Nur – wir können auch nichts dafür."
 
   Melissa konnte sich nicht halten und prustete. Kepler warf einen warnenden Blick auf Oma, bevor sie etwas sagte. Sie sah zurück, als wenn nichts wäre.
 
   "Junge, möchtest du gerne einen Tee?", erkundigte sie sich.
 
   "Jo. Und einen Keks", brummte Kepler. "Mit Nutella."
 
   "Ach herrje." Oma erhob sich kopfschüttelnd. "Sind wir aber leidig heute."
 
   "Wenn du Pluralis Majestatis verwendest – ja, sind Wir", gab Kepler zurück.
 
   Oma stellte ihm lächelnd eine Tasse mit Tee und den Brotaufstrich vor.
 
   "Danke, Omi", bedankte er sich kühl.
 
   "So ist er", beschwerte sie sich bei Melissa ergeben. "Habe ich ja gesagt."
 
   "Er ist gar nicht sooo schlecht..."
 
   "Ja", stimmte Oma gespielt widerwillig zu, "man kann was mit ihm anfangen."
 
   "Ich bin noch hier", intervenierte Kepler. "Zieht hinter meinem Rücken über mich her, nicht während ich da bin."
 
   Melissa und Oma lachten unisono auf. Kepler sah seine Großmutter schwer an.
 
   "Oma, geh ins Bett. Ich kriege es prima alleine hin, mich zu blamieren. Nach deiner Vorarbeit ganz gewiss."
 
   "Genau das habe ich auch vor", setzte Oma ihn von oben herab in Kenntnis.
 
   An der Tür drehte sie sich um und sah ihn warnend an. Er warf einen Blick auf Melissa, die sofort leicht rosa wurde, und glotzte Oma seelenruhig an.
 
   "Fernsehen dürfen wir aber schon zusammen?", erkundigte er sich.
 
   "Zeichentrickfilme", erbarmte Oma sich.
 
   "Da laufen um die Zeit teilweise ziemlich versaute Sachen."
 
   Oma hielt seinem Blick mühelos stand. Mit warnend erhobenen Augenbrauen.
 
   "Dirk", meinte sie lediglich.
 
   Immer musste sie das letzte Wort haben. Aber Kepler hatte eigentlich gar keine Lust mehr auf Rebellion, ohne sie löste man Probleme viel besser.
 
   "Schon gut, Omi."
 
   "Macht nicht zu lange", setzte Oma eins drauf. "Dein Tee wird kalt, Junge."
 
   "Danke, Oma", bedankte Kepler sich nochmal.
 
   Mehr dafür, dass sie in einer unerklärlichen Anwallung überirdischen Erbarmens ihn nicht an seine morgige Pflicht einzukaufen erinnert hatte. Er wusste, dass er diese großzügige Geste dreifach würde wiedergutmachen müssen.
 
   Oma bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken und entschwand.
 
   "Sie ist so direkt wie du", stellte Melissa fest.
 
   "Andersrum", korrigierte Kepler.
 
   "Hat sie was gegen mich?", fragte Melissa unschlüssig.
 
   "Nein, sie hat dich gern."
 
   "Wirklich?"
 
   "Ja doch", wischte Kepler ihre Bedenken beiseite. "Sie hat dir die Fotos gezeigt. Das tut sie nicht bei jedem, der hier zufällig hereinschneit."
 
   "Wieso ist sie dann so dagegen?", fragte Melissa verwundert.
 
   "Omi ist eine konservative Katholikin. Ohne Trauschein läuft bei ihr nichts."
 
   Die Antwort schien Melissa nicht besonders gefallen zu haben.
 
   "Wieso war sie mit deinem Bruder anders?"
 
   "Ist sie nicht und war sie noch nie. Sie hat lediglich nur ein wenig mehr als zwanzig Jahre gebraucht, aber letztendlich hat sie gewonnen, Jens und Sarah sind jetzt verheiratet", stellte Kepler klar. "Oma gewinnt meistens."
 
   "A-ha", kommentierte Melissa.
 
   Das hatte enttäuscht geklungen. Kepler fand das gut.
 
   "In manchen Dingen bin ich gegen Oma immun", versicherte er.
 
   "Und warum ist das so?", interessierte Melissa sich.
 
   "Äh... in Omas milder Sprache ausgedrückt – ich war und bin ein Schlingel."
 
   "Das hat sie nicht gesagt."
 
   "Sondern nur Gutes über mich erzählt, wie ich sie kenne", mutmaßte Kepler.
 
   "Ja."
 
   "Und du rennst nicht weg? Was hat sie denn alles gesagt?"
 
   "Einiges."
 
   "Irgendetwas davon muss dich beeindruckt haben."
 
   "Ja." Melissa lächelte. "Dass sie andeutete, du hättest Angst vor ihr."
 
   "Selten", stellte Kepler klar. "Aber wenn, dann massiv", fügte er ehrlich hinzu.
 
   "Deswegen gehorchst du ihr auch immer", provozierte Melissa weiter.
 
   "Nein – oft."
 
   "Aha." Schalk spielte in Melissas Blick. "Und was machen wir dann jetzt?"
 
   "Gehen auf mein Zimmer und spielen ein Spiel."
 
   "Monopoly, oder was?"
 
   "Ne." Kepler sah sie mitleidig an. "Karten."
 
   "Ach?" Melissa befürchtete sichtlich eine monströse Falle. "Und was?"
 
   "Wie – was? Strippoker natürlich, was sonst."
 
   "Du kannst das gut?", mutmaßte Melissa mehr, als dass sie es fragte.
 
   "Klar."
 
   "Ich kann aber keinen Poker", versuchte Melissa das Unheil abzuwenden.
 
   "Ich war früher mal ein guter Ausbilder", beruhigte Kepler sie. "Ich werde dich anleiten und dich vor den gröbsten Fehlern bewahren."
 
   "Vielen Dank auch", meinte Melissa skeptisch.
 
   "Wenn du wüsstest, wie gern."
 
   "Habe ich überhaupt eine Chance?"
 
   "Je nach dem, worauf."
 
   "Zu gewinnen?"
 
   "Nö."
 
   "Was habe ich dann davon?"
 
   "Du lernst Poker", meinte Kepler. "Und wenn du ohne die ganzen störenden Erzeugnisse der Textilindustrie dasitzt, dann sehe ich etwas sehr Schönes."
 
   Melissa blinzelte kurz, dann fing sie sich wieder.
 
   "Du bist zwar schlau, aber deinen Komplimenten fehlt der letzte Schliff."
 
   "Ich habe andere Qualitäten", behauptete Kepler.
 
   "Du hast also vor zu gewinnen, ja?"
 
   "Nein – ich werde."
 
   "Ah ja", meinte Melissa. "Und was bitte fängst du mit dem Gewinn an?"
 
   Kepler stierte sie eindeutig an. Aber ihr Blick war nicht mehr schelmisch.
 
   "Hast du vor, Omas Verbot zu missachten?", fragte sie.
 
   "Natürlich. Meine selektive Immunität betrifft hauptsächlich diese eine Sache."
 
   "Ist Omas Zimmer nicht direkt neben deinem?"
 
   "Ich bin Aufklärer. Nicht mal du wirst merken, wie ich dich ins Bett schleuse."
 
   "Du denkst nicht an Omas Strafgericht?"
 
   "Ne", antwortete Kepler. "Im Moment denke ich an etwas völlig anderes."
 
   Er stand auf und nahm Melissas Hand. Sie ließ sich aber nicht hochziehen, sondern sah ihn nunmehr ernst an.
 
   "Du bist dir deines Erfolges ja ziemlich sicher."
 
   "Mel." Kepler ließ ihre Hand nicht los. "Du lässt Wochen nichts von dir hören, dann tauchst du plötzlich hier auf, guckst mit meiner Oma vergilbte Fotos an und wartest auf mich. Wie lange eigentlich?"
 
   "Ich bin mit dem Zwanzig-Uhr-Zug gekommen."
 
   "Oha." Kepler grinste. "Ich bin mir sicher."
 
   Sie stand aber auch bei seinem nächsten Versuch, sie hochzuziehen, nicht auf.
 
   "Ich kann das aber nicht. Ich bin keine siebzehn mehr, ich habe keine Lust, mich vor deiner Oma zu verstecken. Sie hat es erstens verboten, zweitens sitzt sie bestimmt mit einem Besen bewaffnet an der Tür und lauert."
 
   Kepler kratzte sich an der Stirn.
 
   "Da könntest du glatt Recht haben." Er grinste. "Dann bringe ich, ganz der Kavalier, zu dem Oma mich mühevoll erzogen hat, dich anständig nach Hause."
 
   Diesmal stand Melissa auf, sobald er leicht an ihrer Hand zog. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er erwiderte so, dass sie aufstöhnte.
 
   "Mel, leise bitte", murmelte er.
 
   Sie drückte ihn empört von sich. Kepler ignorierte es und versuchte, sie weiter zu küssen. Melissa schubste ihn unbarmherzig in Richtung Tür.
 
   Fast zwanzig Minuten lang fuhren sie schweigend. Kepler sah, dass Melissa etwas ansprechen wollte, aber zögerte, es zu tun.
 
   "Sag was du denkst, das Leben ist zu kurz für unausgesprochene Gedanken."
 
   "Du wohnst bei deiner Oma. Und du gefällst mir als Mann, nicht als Junge."
 
   "Ich suche mir schon eine eigene Wohnung."
 
   Melissa lächelte knapp, dann blickte sie nachdenklich aus dem Seitenfenster in die Dunkelheit. Plötzlich legte sie ihre Hand auf die von Kepler, die auf dem Schalthebel lag. Diese Geste war für ihn ein kleines Wunder.
 
   Deswegen war er nicht enttäuscht, weil Melissa ihn nicht bat, mit herein zu kommen. Ihr Abschiedskuss war Verheißung genug.
 
   Am Auto drehte Kepler sich um. Melissa stand noch immer in der Tür und im stumpfen Licht der Eingangsbeleuchtung machte ihr Gesicht den Eindruck, als ob sie ihre Meinung revidieren wollte. Kepler wartete das Ergebnis ihrer Überlegungen nicht ab. Er winkte ihr knapp und stieg ein.
 
   Die Straßen waren leer. Kepler schaltete den Tempomaten ein und ließ den Audi gleiten. Er kam trotzdem schnell wieder nach Hause.
 
   Und er hörte Oma tatsächlich sich im Bett umdrehen, als er an ihrer Tür vorbei schlich. Er grinste. Noch nie hatte er seine Großmutter um den Schlaf gebracht, indem er ihr gehorcht hatte. Erheitert legte er sich hin und schlief ein.
 
   Das konnte er wirklich sehr gut, schnell abschalten und zur Ruhe finden.
 
   Aber er war Scharfschütze. Und es war noch zu kurz her, als dass er einschlafen würde ohne dass ein Teil seines Verstandes wach blieb, während sein Körper sich erholte. Im Krieg rettete solches Dösen das Leben, wenn man von einer Sekunde auf die nächste schießen musste. Oder weil man danach einfach Kraft hatte, einen weiteren Tag, oder zwei, auf der Lauer zu liegen.
 
   Während ein Teil seines Verstandes eindämmerte, fragte Kepler sich, warum seine Erinnerungen an Afrika im wachen Zustand immer nur die an schöne Dinge waren, an das Farbenspiel des Himmels in der Dämmerung oder an das Lachen kleiner Kinder. Und warum nachts die anderen Bilder kamen. Und zwar nicht die von sich freuenden Menschen, die sie empfingen, wenn sie ihr Dorf befreit hatten. Sondern immer nur die Bilder vom Ende. Als er noch geglaubt und gekämpft hatte, obwohl es schon zu spät gewesen war.
 
   Der letzte Kampfeinsatz hatte ihn und seine fünf Männer durch das ganze Reich von Abudi geführt. Sie hatten die übriggebliebenen Teams der Rattenbrigade inspiziert, ihren Kampfgeist gestärkt und ihnen Mut gemacht. Die Teams hatten wirklich gute Arbeit geleistet, vier Einheiten hatten zusammen den Verlust nur eines Mitglieds zu beklagen.
 
   Aber das Team Zwei hatte innerhalb von drei Wochen vier verloren. An der südlichen Grenze von Abudis Reich hatte sich eine Gruppe desertierter Regierungssoldaten zusammengerottet, die ganze Landstriche verwüstete. Der nur einhundert Mann starke Verband zog marodierend umher und entwich Abudis Einheiten. Team Zwei hatte die Bande innerhalb von Tagen um ein Drittel dezimiert. Aber als Kepler den Stützpunkt des Teams erreichte, war dieser leer.
 
   Die Männer kehrten am Abend zurück. Mit leergeschossenen Waffen, nur in ihren Pistolen steckten noch geladene Magazine, mit grimmig verzerrten Gesichtern, die zu keiner Regung mehr fähig waren, schmutzig, in zerrissenen, blutverschmierten Kleidern, bildeten sie vor Kepler, der ihnen entgegengelaufen war, eine Reihe. Er salutierte zurück und winkte ab, als der Leutnant Bericht erstatten wollte, und schickte die Männer sich sauber machen und etwas essen.
 
   Und hatte dagestanden und im Licht der Abenddämmerung auf zwei tote Kameraden geblickt, die das Team Zwei aus dem Feuer zurückgebracht hatte...
 
   Kepler stand auf und ging zum Fenster. Er hatte nicht lange geschlafen, der Morgen brach erst an. Kepler stand da, blickte hinaus und wünschte sich, die Erinnerung an Melissas weiche Haut würde sich nicht so verflüchtigen, wie es das morgendliche Grau über den Dächern der kleinen Stadt draußen tat.
 
   Melissa war ein plötzliches unverdientes Geschenk, aber was er damit anfangen wollte – oder konnte – das wusste Kepler nicht. Im Moment war er einfach schlecht im Realisieren. Er musste sich in diesem Leben erst zurechtfinden, und auch neu lernen, richtig mit einer Frau umzugehen. Nicht, weil er Angst vor Melissa hatte. Er hatte sie um sie. Denn wenn kein Wunder geschah, würde er auch diesmal wieder alles kaputt machen, es war nur eine Frage der Zeit.
 
   Mehr, als es langsam anzugehen, um möglichst keine Fehler zu machen, wusste er nicht, was er versuchen konnte.
 
   Einzig, dass Oma Melissa so bereitwillig akzeptiert hatte, erfüllte ihn mit etwas Zuversicht. Und immerhin war er am Leben. Es könnte sogar gut werden.
 
   



[bookmark: _Toc332911448][bookmark: _Toc334371596]4. Je mehr Zeit verging, desto deutlicher spürte Kepler, dass die Liebe seines Bruders zu ihm mit der Abneigung rang. Er nahm es Jens nicht übel, aber er wollte dessen vorwurfsvollen Blick nicht ständig ertragen müssen, weil Kepler keine Reue wegen seines Tuns in Afrika zeigte. Und weil Jens fast jeden Tag bei Oma war, und wenn nur für eine halbe Stunde, wollte Kepler für Abstand sorgen. Wegen Melissa machte er es zielstrebiger.
 
   Aber er wollte etwas haben, das ihm richtig gefiel, damit er nicht nach zwei Monaten etwas anderes suchte. Sein Problem war, dass er nicht genau wusste, was er brauchte, damit sich dieses Gefühl einstellte. In Steinfurt und Umgebung fühlte er sich wie auf einem Präsentierteller. Die Stadt war ihm zu bekannt, hier hatte er bei keiner Wohnung ein stimmiges Gefühl. Er vermisste Afrika. Ihm fehlten der Dschungel und die Savanne, ihre Abgeschiedenheit und ihre Geräuschkulisse, und das Gefühl, frei zu sein. Dort konnte man für sich allein sein, obwohl die Umgebung um einen herum voll mit Leben war.
 
   Vielleicht weil Katrin dort gelebt hatte, fuhr er aufs Geratewohl nach Kiel.
 
   Diese Stadt war vom Meer geprägt, und dessen endlose Weite zog Kepler irgendwie magisch an. Er fuhr nicht in die Innenstadt, sondern parkte den Wagen unweit der Kieler Förde und ging in Richtung der Außenförde, dem Übergang in die Kieler Bucht, weiter.
 
   Die Portalkräne von HDW verschoben ihre Lasten über dem halbfertigen Körper eines im Bau befindlichen Schiffsprototyps, und Kepler sah ihnen eine Zeitlang zu. Dann ging er weiter, bis er am Leuchtturm angelangt war. Vor dem weiß-roten Gebäude blieb er stehen und sah sich um. In seinem Innern wisperte es undefinierbar. Er ging zurück und bog zum Hafen ab.
 
   An den Kais lagen Fährschiffe und ein AIDA-Kreuzfahrtdampfer. Als Kepler an ihnen vorbeiging, stiegen in ihm die Erinnerungen an Mombasa hoch.
 
   Es war noch keine zwei Monate her, dass er dort gewesen war, aber es kam ihm vor, als wäre das alles in einem anderen Leben passiert.
 
   Aber es war auch ein anderes Leben gewesen. Im kenianischen Hafen, der bei weitem nicht so sauber und ordentlich gewesen war, hatte er sich lebendig gefühlt. Trotz der Tatsache, dass er auf der Flucht war, dass ihm der Tod im Nacken saß und er nicht wusste, ob er es je nach Hause schaffen würde.
 
   Nun war er nicht mehr in Afrika. Er war nicht in Gefahr. Er konnte ein unbeschwertes Leben genießen. Nur – er fühlte sich nicht zu Hause.
 
   Zeit war vergangen, mehr nicht.
 
   Kepler überlegte, wie sein Leben weitergehen könnte – oder sollte, und welche Rolle Melissa darin hatte, und ob er mit ihr das Gefühl wiederfinden könnte, richtig zu leben. Aber er fand keine Antwort darauf.
 
   Der Kieler Hafen schlug nur wenige Waren um, er war fast nur für den Fährverkehr von Bedeutung. Deswegen lag auch nur ein einziges Containerschiff hier, abseits, als ob sich dieses Arbeitstier scheuen würde, neben seinen glitzernden Brüdern zu liegen, die Menschen beförderten.
 
   Beim schwachen Duft des salzigen Wassers und beim Anblick des Ozeanriesen verspürte Kepler eine unendliche Rastlosigkeit. Sie zerrte an ihm, plötzlich wollte er auf diesem Schiff sein und wegfahren. Es war nicht das Fernweh. Katrin hatte Recht gehabt. Afrika ließ nicht los und er wollte dorthin zurück.
 
   Er verharrte am Wegrand und starrte entrückt auf das Wasser. Sein Atem ging ruhig, sein Kopf war frei und leer. In solchem Zustand, einer Art loser Konzentration wie im Wachschlaf, hatte er früher auf ein Ziel gelauert. Er stand da und vermisste die Stunden, die er so mit dem Gewehr verbracht hatte.
 
   Ein anderer Containerfrachter fuhr majestätisch langsam an ihm vorbei. Das Horn des Schiffs heulte kurz auf, als der Ozeanriese sich aus dem Hafen verabschiedete. Unwillkürlich riss Kepler den Arm zum Gruß hoch. Einige Passanten sahen ihn im Vorbeieilen verwundert an, aber ihm war es egal, sein Blick war auf das sich langsam entfernende Schiff gerichtet. So unsinnig es war, ihm kam es vor, als ob zusammen mit dem Schiff sich auch eine Chance entfernen würde.
 
   So wie der Airbus damals Katrin mitgenommen hatte. Kepler wusste, dass er weder sie noch Afrika nicht nur niemals vergessen konnte – er würde sie beide immer vermissen.
 
   Trotz Melissa. Kepler hoffte, dass es möglichst bald anders werden würde, dass die keimende Beziehung zu ihr eine Chance war, damit sein Leben wieder einen Sinn ergab. Aber im Moment sah er ihn einfach nicht.
 
   Bedrückt drehte er sich um und verließ den Hafen mit schnellen Schritten. Anstatt in die Kieler Innenstadt, fuhr er zurück nach Hause.
 
   Er war nicht fähig, Afrika zu vergessen. Nichts konnte ihn diesen Kontinent vergessen lassen. Afrika war ein Teil seines Lebens und auch ein Teil von ihm und würde es immer bleiben. Er musste lernen, damit zu leben.
 
   Mit Abudis Tötung hatte er sich diese Möglichkeit verbaut. So wie er Jahre zuvor wegen der Schlägerei nicht zurück nach Hause gekonnt hatte. Im Nachhinein wäre Gefängnis wohl die bessere Wahl gewesen.
 
   Aber eigentlich nicht. Es war eine Chance gewesen.
 
   



[bookmark: _Toc332911449][bookmark: _Toc334371597]5. Dass Melissa sich so lange nicht gemeldet hatte, war überhaupt kein Zögern gewesen. Nach Abschluss von Keplers Fall war ihre Verwendung als Staatsanwältin beendet worden und man hatte sie zur Richterin am Mindener Amtsgericht berufen. Aufgrund dieser Veränderung hatte sie einfach keine Zeit gehabt.
 
   Kepler passte es ganz gut, dass die Mühen mit dem beruflichen Wechsel und dem Umzug nach Minden Melissa immer noch ziemlich einnahmen. Ihm gefiel ihre Zielstrebigkeit, aber er musste sich erst daran gewöhnen. Und er wollte keine Ratschläge für seine eigene Wohnungssuche haben. Von niemandem.
 
   Kiel hatte ihn an Afrikas Dschungel erinnert. Er hatte sich in dieser Stadt auf eine sonderbare Art und Weise frei und lebendig gefühlt. Dahin zeihen wollte er jedoch nicht. Nicht, weil sie weit weg von Zuhause und von Melissa war. Sondern, weil Kiel ihn an Katrin erinnern würde.
 
   Er empfand nur noch Bedauern darüber, dass sie weg war, keinen Schmerz, aber er wollte nicht an sie erinnert werden. Er freute sich nur über ihr letztes Geschenk, die Erkenntnis darüber, wo er leben wollte – in einer Großstadt.
 
   Jetzt musste er nur noch eine finden, in der sich in seinem Inneren dasselbe Gefühl wie in Kiel einstellen würde.
 
   In dieser Hoffnung durchstreifte er Bielefeld. Die Stadt hatte zwar mehr Einwohner als Kiel, besaß aber nicht das Flair einer Weltstadt, das die Hauptstadt von Schleswig-Holstein wohl durch den Hafen hatte. Osnabrück war kleiner als Kiel und hatte noch weniger davon, was Bielefeld schon zu wenig hatte. In Münster fuhren zu viele Fahrräder herum und insgesamt wirkte die Stadt wie ein großer Uni-Campus auf Kepler. Minden war wie Bielefeld. Außerdem, es war zu nah an Melissa, sollte es mit ihnen beiden nicht klappen.
 
   Weiter nach Süden wollte Kepler nicht, es blieben noch Hannover und Bremen. Hannover war vom Gefühl her zwar schon ganz gut, aber Bremen erwies sich als noch besser.
 
   Die zehntgrößte Stadt Deutschlands hatte Häfen. Keiner davon war wie der in Kiel, aber sie gaben der Stadt dasselbe maritime Flair, das Kepler in Kiel gefallen hatte. Seine Sehnsucht nach der Ferne verspürte Kepler jetzt beständig, und Bremen fühlte sich irgendwo zwischen Kiel und seiner Verheißung der unendlichen Weite, und Steinfurt und dessen Beständigkeit an.
 
   Die Immobilenpreise in Hansestädten waren dagegen sehr viel weniger erbaulich als die in Keplers Heimat. Wollte er etwas Anständiges haben, musste er eine Wohnung mieten, anstatt eine zu kaufen, sonst würden die Zinsen nicht ausreichen, um weiterhin ohne Arbeit auszukommen.
 
   Wenn Kepler an einen beschaulichen Job, an Altersvorsorge oder an so etwas dachte, überkam ihn ein Gefühl der Sinnlosigkeit. Würde sich die Agentur in Münster mit etwas Brauchbarem melden, war es gut. Wenn nicht, dann wollte Kepler nichts tun, das nicht seiner Natur entsprach. Er war Soldat. Und der einzige Versuch, das zu verleugnen, war mit der UNO mächtig danebengegangen.
 
   Oma fand das widernatürlich. Und als Kepler von seinem Vorhaben erzählte, nach Bremen zu ziehen, waren weder sie noch Sarah begeistert. Zu seinem Erstaunen versuchte keine der beiden, ihn davon abzubringen. Wahrscheinlich verstanden sie doch in etwa, was in ihm vorging. Kepler fühlte sich nach dem Gespräch erleichtert, obwohl ihn störte, dass es seinem Bruder völlig egal war.
 
   Dank Internet und Telefon war die Wohnungssuche nicht schwer. Einige Male fuhr Kepler nach Bremen, um eine Wohnung anzusehen, aber es war nichts gewesen, was ihm gefallen hatte. Das frustrierte ihn einerseits.
 
   Andererseits, solange er bei Oma wohnte, konnte er etwas für sie tun, er wollte ihre grenzenlose Liebe zu ihm zumindest ein wenig erwidern.
 
   Die Wohnungssuche hatte den positiven Nebeneffekt, dass Oma sich endlich mal etwas sagen ließ. Zumindest lernte sie die Vorzüge einer klimatisierten Limousine mit Chauffeur schätzen, sogar erstaunlich schnell für ihr Alter. Kepler kutschierte sie gern herum, auch wenn es ihn manchmal bei der Wohnungssuche störte, aber so brauchte Oma sich nicht auf ihrem alten Fahrrad abstrampeln.
 
   Ein neues hatte sie nämlich nicht gewollt. Und sie widerstand Keplers Versuchen, sie in Urlaub zu schicken, indem sie sich auf ihre schwächelende Gesundheit berief. Die erlaubte ihr aber nach wie vor, in ihrem Verein mitzumachen. Keplers Andeutungen, und auch direkte Worte, dass ein Urlaub die Gesundheit stärkten würde, prallten an Oma einfach ab.
 
   Sie regierte ihre kleine Familie rigoros wie eh und je. Es störte sie nicht, dass Jens und Sarah eine eigene Familie waren, oder dass Kepler erwachsen war. Das Abendessen hatte in ihrer Küche stattzufinden, und zwar nach ihren Regeln. Bei den Albereien zwischen den ernsten Gesprächen, wenn Kepler und Sarah einander aufzogen, würzte Oma die Sticheleien mit bissigen Kommentaren. Nur um in dem Moment, wenn sie sich völlig entspannten, alle herumzukommandieren.
 
   Einer hatte abzuwaschen, der andere zu putzen, der dritte sonst was. Währenddessen machte Oma es sich selig grinsend auf dem Sofa bequem, Robert in den Armen. Sarah bekam ihn nur wenn sie ihn füttern musste, Jens nur zum Windelnwechseln. War die Angelegenheit erledigt, war der Kleine umgehend wieder abzuliefern. Kepler brachte es nicht über sich, auf seinem Anteil an dem Jungen zu bestehen. Oma blühte richtig auf, wenn sie ihren Urenkel um sich hatte. Jens und Sarah konnte sie nicht mehr wie früher umsorgen, er selbst stellte sich nach wie vor bockig an, deswegen hatte Oma nur Robert.
 
   Aber einmal überließ sie ihn Kepler plötzlich von sich aus für fast den ganzen Abend. Unter ihrem misstrauenden Blick hielt Kepler seinen Neffen fest. Der Kleine, der bis dahin auf die Welt pfeifend geschlafen hatte, wachte auf und sah ihn erst argwöhnisch an, dann knetete er grinsend seine Nase.
 
   Als Kepler in die leuchtenden Augen des Babys sah, die voll Staunen und unsäglicher Freude in die Welt schauten, überkam ihn die Sehnsucht nach etwas, was er sein ganzes Leben lang gesucht hatte. Aber er wusste nicht, was es war.
 
   Dann wich die Freude der Angst um seinen Neffen. Er hatte viele Babys gesehen, die keine Zukunft gehabt hatten, nicht einmal einen würdevollen Tod. Ahnte seine Familie wenigstens ansatzweise, wie gesegnet sie war? Wahrscheinlich nicht. Aber Oma bestimmt doch.
 
   Der kleine Junge in Keplers Armen hörte plötzlich auf, ihn an der Nase zu ziehen und sah ihm ernst in die Augen. Dann lächelte er, zahnlos und breit. In diesem Augenblick wusste Kepler, dass nicht alles vergeblich war. Aber warum, das konnte er nicht nachvollziehen.
 
   Dieser Ansatz eines leisen Gefühls der Erleichterung war kaum wahrnehmbar, am nächsten Tag spürte Kepler nichts mehr davon, aber die Erinnerung daran war geblieben. Diese Erinnerung und die an das Gefühl von Zuhause und an Omas Hand, runzelig und voller Liebe, die seine Wange berührte, als er auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen war, sie waren ein Segen.
 
   Kepler fragte sich, womit er ihn verdient hatte. Katrin hatte geschrieben, dass nicht einmal ihre Eltern verstanden, was mit ihr passiert war. Oma wusste auch nicht, wie Afrika war, aber sie redete nicht unwissend auf ihn ein. Weil sie in ihrem Leben genügend schwere Zeiten durchgemacht hatte.
 
   Und er selbst war oft der Grund dafür gewesen. Doch sie liebte ihn. Und Jens und Sarah und den kleinen Robert. Sie hatte ein großes Herz, die Frau, die ihnen allen eine Mutter war.
 
   



[bookmark: _Toc332911450][bookmark: _Toc334371598]6. An einem Freitag ging es Oma schlecht und Kepler fuhr mit ihr zum Arzt. Während er in der Praxis wartete, las er den Stern. In der Zeitschrift war ein Bericht, beziehungsweise Mutmaßungen, über den Einsatz des KSK in Afghanistan abgedruckt. Kepler ärgerte sich über den besserwisserischen Ton des Artikels und sehnte sich nach dem Gefühl der Gefahr und der Kameradschaft, und nach jenem, etwas Wichtiges zu tun. Auch wenn die Gesellschaft nicht verstand, warum sie in den Krieg zogen, ihr Leben riskierten und bereit zu sterben waren.
 
   Kepler las solange, bis Oma beim Arzt fertig war. Anschließend fuhren sie zu einer Apotheke. Aus einem Impuls heraus rief Kepler Melissa an, sagte das vereinbarte Treffen ab und bestand darauf, Oma auszuführen. Sie wehrte sich erst dagegen, aber er war nicht umsonst ihr Enkel, er konnte auch sehr gut auf stur schalten. Nach einigem Kräftemessen gab Oma klein bei. Im Gegenzug überließ Kepler ihr die Wahl des Restaurants. Sie aßen gutbürgerlich deutsch, und nach einem winzigen Gläschen Wein für den Appetit lebte Oma auf.
 
   Sie erzählte wie sie achtundvierzig für die Familie zu Weihnachten ein solches Schnitzel, wie sie es jetzt aßen, aufgetrieben hatte. Kepler hatte ähnliche Geschichten schon früher von ihr gehört, aber damals hatte er sie nicht zu würdigen gewusst. Jetzt, mit eigener Erfahrung, verneigte er sich im Geiste ehrfürchtig vor Oma und vor anderen Frauen wie ihr, die nach dem Krieg das Land wieder aufgebaut hatten. Fassungslos fragte Kepler sich, woher sie die Kraft gehabt hatten, Frauen, Mütter und Heldinnen zu sein. Oma schöpfte ihre Kraft aus derselben Quelle, von der Marie gesprochen hatte, als sie in seinen Armen starb.
 
   Oma erzählte ohne Pathos, sie lachte sogar dabei, aber Kepler wusste es besser. Er wusste, was Oma und solche Frauen wie sie damals geleistet hatten, er hatte das Elend des Krieges zugenüge gesehen. Und er wusste auch, wie wenig Dank diese Menschen dafür bekommen, wie wenig Achtung solche wie er dieser Generation erwiesen hatten.
 
   Zu Hause sahen sie fern. Sie erwischten natürlich einen Liebesfilm. Oma mochte auch moderne Filme, obwohl ihr die mehr oder weniger unterschwellige Erotik darin fürchterlich gegen den Strich ging. Kepler amüsierte sich verhalten darüber, was Oma noch mehr aufregte, bis sie sein fieses Spielchen durchschaute und ihn dazu verdonnerte, Tee zuzubereiten. Es lief wie schon vor Jahren, und sie beide hatten es vermisst. Nun nahmen sie das alte Spiel mit neuem Elan auf.
 
   Kepler holte ihr den Tee und dann, weil die ellenlange Werbepause immer noch lief, fragte Oma ihn über Afrika aus. Aber genauso wie Sarah konnte sie sich das Leben dort nicht vorstellen. Kepler holte den Laptop und Katrins DVD.
 
   Die Werbung war längst vorbei, aber Oma hatte den Film ganz vergessen. Sie sah die Bilder an, die Tasse mit dem erkaltenden Tee in der Hand, und sie litt.
 
   "Deswegen kam Katrin mir so verletzt vor", sagte sie nachdenklich. "Sie hatte nur gelächelt, wenn sie von dir sprach."
 
   Sie verstummte mit einem schweren Blick.
 
   "Eigentlich willst du wissen, was ich dort getan habe", erriet Kepler.
 
   "Ich habe etwas mitbekommen, als du und Sarah geredet habt", sagte Oma zögernd und verlegen. "Ich wollte mir nur ein Glas Wasser aus der Küche holen."
 
   Dass sie nie lauschen würde, das wusste Kepler.
 
   "Was willst du wissen?"
 
   "Du hast einen Jungen getötet?", fragte Oma nun gefasst.
 
   Kepler überlegte, wieviel es sie gekostet hatte, auf dieses Gespräch zu warten.
 
   "An dem Tag habe ich sechzehn Menschen getötet. Auch diesen Jungen. Die Nonnen hatten für ihn gesorgt, aber er überfiel sie."
 
   "Welche Nonnen?"
 
   Kepler erzählte ihr, wie Abudis Leute die fünf Nonnen umgebracht hatten.
 
   "Was hast du dabei empfunden?", fragte Oma scharf.
 
   "Ich wollte die Frauen retten, aber ich kam zu spät. Es war nur gerecht, dass dieser kleine Killer und die anderen nicht weiterlebten, ich konnte sie nicht davon kommen lassen. Oder meinst du, ich habe aus Spaß getötet?"
 
   Oma schwieg und Kepler schüttelte erschrocken den Kopf.
 
   "Ich bin Soldat, Oma. Meinetwegen bin ich ein Killer, aber ich bin kein Sadist." Er atmete durch. "Im Kosovo habe ich meine Macht über Leben und Tod kennengelernt", sagte er leise, "und sie ist wirklich süß." Er blickte Oma in die Augen. "Aber soviel hast du mir beigebracht, dass ich niemand Unschuldigem etwas tun würde. Du warst immer bei mir, Oma, und hast auf mich aufgepasst, und ich habe gebetet, dass ich nicht so werde, wie Abudi dann geworden ist. Ich habe ihn erschossen, weil er sich von dieser Macht hatte korrumpieren lassen."
 
   "Gut", sagte Oma und ihr Blick wurde weicher. "Es ist nur schwer, so etwas zu hören." Sie atmete durch. "Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Zumindest warst du davon überzeugt, auch wenn dem in Wirklichkeit nicht so ist."
 
   Kepler war erleichtert, dass Oma ihn nicht von vorneherein verurteilte. Aber das hatte sie nie getan. Er sah ihr in die Augen.
 
   "Ich weiß. Aber ich würde es trotzdem wieder tun. Wenn es wieder dieser Tag wäre, würde ich es tun, auch wenn ich wüsste, dass es vergebens ist. Es ist trotzdem besser, als nichts zu tun und Menschen beim Sterben zuzusehen."
 
   "Es mag richtig sein", sagte Oma. "Aber bist du dir sicher, ob es das auch ist?"
 
   "Genau das ist es, das bin ich nicht." Kepler schüttelte sich. "Ich weiß sogar, dass es eigentlich falsch war. Aber Oma, Afrika ist anders. Alles, was ich da getan habe, schien mir unter den Umständen dort das einzig Richtige zu sein, manches mehr, manches weniger. Deswegen meine ich, nicht ganz falsch gehandelt zu haben. Deswegen kann ich schlafen."
 
   "Aber nicht gut." Oma streichelte über seine Hand. "Und wenn du irgendwann endlich zu der Erkenntnis kommst, dass es das Falsche war, und du es nachvollziehen kannst, dann tue Buße und es wird dir vergeben."
 
   "Das hat die Nonne auch gesagt", murmelte Kepler. "Oma", er sah seine Großmutter an, "wenn ich nicht an Gott glauben würde, hätte ich mir längst eine Kugel in den Kopf gejagt. Nur kann ich nicht so wie du glauben, ich bin nicht so stark." Er blickte in die Ferne. "Den Nonnen hat Gott die Kraft gegeben, in solcher Würde und Stärke zu sterben, wie ich sie bei keinem Soldaten je gesehen habe. Aber wozu?" Er blinzelte hilflos. "Was ist mit Katrin? Sie hat niemanden getötet, aber ihr geht es noch schlimmer als mir. Warum?"
 
   "Ich bin schon lange auf dieser Welt, aber ich weiß nicht alles." Oma sah ihn an. "Ich weiß aber, dass bei unserem himmlischen Vater die Antworten und die Vergebung sind. Und bei Ihm ist die Liebe."
 
   "Meinst du, der will etwas von mir wissen?", fragte Kepler gehetzt. "Ne."
 
   "Wieso glaubst du das?" Keplers Großmutter schüttelte den Kopf, dann lächelte sie ihn an. "Gott liebt dich. Habe Vertrauen zu Ihm."
 
   "Oma, du spinnst", erwiderte Kepler verbissen. "Ich bin es nicht wert."
 
   "Du irrst dich", widersprach sie sofort und entschieden. "Und deswegen fühlst du dich auch so unwohl und verloren. Der Sohn Gottes ist für dich gestorben, sosehr liebt Er dich." Sie hielt inne und sah Kepler an. Sie sah blutenden Herzens, dass er überhaupt keine Lust hatte, ihre Bezeugungen über den Glauben zu hören, der sie durch ihr schweres Leben getragen hatte. "Irgendwann wirst du es erkennen, freiwillig oder nicht, dass es ohne Ihn keinen Ausweg gibt. Ich hoffe nur, es wird nicht zu spät sein. Und ich liebe dich auch." Sie sah ihm tröstend in die Augen. "Ich werde für dich beten", versprach sie. "Und für Katrin."
 
   "Danke, Oma", sagte Kepler in ehrlicher Dankbarkeit, und für einen kurzen Moment hatte er eine irre Hoffnung, dass alles gut werden würde.
 
   Oma zog ihn zu sich und streichelte über seine kurzen Haare, wie sie es getan hatte, als er noch klein war. Dann nahm sie seinen Kopf in beide Hände und sah ihm in die Augen.
 
   Kepler blickte zurück, und das, was er in den Augen seiner Großmutter sah, das war es, was ihm sein ganzes Leben lang Kraft gegeben hatte. Oma lächelte und küsste ihn auf die Stirn. Und nachdem sie ihn geküsst hatte, fühlte er sich in ihren Händen geborgen, wie damals als kleiner Junge, als sie ihn getröstet hatte.
 
   Aber er spürte auch, dass die Hand, die sanft über seine Wange fuhr, jetzt ganz leicht zitterte.
 
   Seine Geschichte war wohl zu viel für Oma gewesen, sie ging gebeugt aus dem Zimmer. Kepler schalt sich, dass er es ihr erzählt hatte, dass er ihr auch noch seine Probleme aufgebürdet hatte. Aber ihre tröstenden Worte ließen ihn leichter atmen. Und dass er sie beten hörte, als er an ihrem Zimmer vorbeiging, auch.
 
   Am nächsten Morgen, als Kepler vom Laufen kam, buk Oma Pfannkuchen. Sie lächelte ihn an und servierte sie ihm so, wie er sie als Kind gemocht hatte, golden, heiß und mit reichlich Himbeermarmelade. Kepler setzte sich an den Tisch und verschlang die zarten Kunstwerke, erst danach ging er duschen.
 
   Oma hatte in der Zwischenzeit anscheinend Sehnsucht nach ihrem Urenkel verspürt und Sarah angerufen. Jens' Familie wohnte nur zwei Straßen weiter, und Sarah war mit ihrem Sprössling schon da, als Kepler nach dem Duschen nach unten kam. Sein Neffe hatte heute aber nicht die Laune, seine Uroma mit seinem sonst so sonnigen Gemüt zu beglücken. Stattdessen wand er sich im Schalensitz und brüllte sich die Seele aus dem Leib. Sarah sah erschöpft und genervt aus, anscheinend betrieb der Kleine seine Beschäftigung schon seit Stunden. Kepler blickte völlig ratlos auf das brüllende Kind.
 
   "Was ist mit Bob los?", erkundigte er sich.
 
   "Der Arzt sagt, das sei nur eine Phase", antwortete Sarah erschöpft. "Wieso Bob?", entrüstete sie sich mit Verspätung. "Sein Name ist Robert."
 
   "Der Typ ist nicht mal einen Meter groß. Robert ist zu lang."
 
   Sarah hatte nicht genug Kraft, anständig zu widersprechen, nicht einmal, um zu lächeln. Kepler sah die dunklen Ringe unter ihren Augen und nahm die Maxi-Kosi, bevor Sarah etwas sagen konnte.
 
   "Ich beruhige den Wurm", bot er an. "Ihr beide könnt solange Tee trinken."
 
   Sarah widersprach nicht, nickte nur kraftlos und dankbar. Bob, der das Geschrei unterbrochen hatte, als Kepler die Sitzschale anhob, begann vom neuen.
 
   "Alter", sagte Kepler ihm draußen, "ich glaube, ich habe den Mund eben auch ganz schön voll genommen." Er blickte seinen Neffen widerwillig beeindruckt an. "Bis wohin reichen deine Lungen eigentlich, Kniekehlen?"
 
   Zwei Stunden später sah er Sarah und Oma mit besorgten Gesichtern in der Einfahrt stehen. Er fuhr die Scheiben herunter, stellte den Motor ab, stieg leise aus und machte vorsichtig die Tür zu. Sarah kam mit schnellen Schritten zu ihm.
 
   "Wie geht es Robert?"
 
   "Achtzehn Liter Diesel", schätzte Kepler. "Aber erst bei hundertachtzig ist Bob eingepennt. Ich bin vorsichtshalber noch rumgerast, nun schläft er tief und fest."
 
   "Danke schön", hauchte Sarah und atmete erleichtert durch.
 
   Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände und blickte ihm in die Augen. Ganz anders an als vor zwei Stunden. Oma hatte ihr wohl von ihrem Gespräch erzählt.
 
   "Geht es dir gut, mein Kleiner?"
 
   Sie klang besorgt, seine Schwägerin oder Schwester, oder wer auch immer sie für Kepler war, einfach nur seine Sarah.
 
   Er nickte. Sarah streichelte über seine Wange, dann zog sie ihn zu sich und küsste ihn auf die Stirn. Oma stand abseits und betrachtete sie beide mit einem Blick, in dem ihr ganzes Herz lag.
 
   Als Jens' Erbe aufwachte, war er wie ausgewechselt. Er lachte und kehrte derart seine Schokoladenseite heraus, dass sowohl seine leidgeprüfte Mutter als auch die Uroma den Vormittag völlig vergaßen und ihn so verwöhnten, dass Kepler neidisch wurde. Bob suhlte sich regelrecht in der Entzückung der beiden Frauen. Kepler konnte es bald nicht mehr länger mitansehen, verzog sich in sein Zimmer und forschte im Internet nach Wohnungen in Bremen.
 
   Er fand bald eine, die ihm auf Anhieb gefiel. Das Haus war ein Altbau, aber renoviert, und hatte eine Tiefgarage. Die Miete war höher, als Kepler eingeplant hatte, dafür war fast die gesamte Inneneinrichtung schon drin. Kepler rief sofort den Makler an. Der war unterwegs, und bat, morgen nochmal anzurufen, aber eine Besichtigung war kurzfristig möglich. Der Einzug auch.
 
   Kepler lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Er hatte Bob ruhiggestellt, eine gute Wohnung war in Aussicht und Oma und Sarah machten gerade Lasagne.
 
   Mehr konnte man von einem Tag nicht verlangen.
 
   



[bookmark: _Toc332911451][bookmark: _Toc334371599]7. Eine Woche später feierten sie Sarahs Geburtstag. Sarah wollte keine rauschende Party, stattdessen grillten sie mit zwei Freunden von Sarah und Jens und deren Kindern in Omas Garten. Das Wetter war schön, Jens konnte genausogut grillen wie Geschichten erzählen, und die Kinder hatten genug Platz zum Spielen. Die Feier dauerte bis in den Abend hinein.
 
   Mit Melissa hatte Kepler in der Woche telefoniert. Sie war vollends damit beschäftigt gewesen, ihre Wohnung fertig zu kriegen und sich auf der neuen Stelle einzuarbeiten. Kepler war drauf und dran gewesen, sie zu fragen, ob er ihr irgendwie helfen könnte. Aber Melissa war eine selbständige Person, so hatte er beschlossen, sie fragen zu lassen. Sie hatte es nicht getan.
 
   Deswegen war ihr Anruf für ihn eine Überraschung. Er freute sich, dass jemand um seinetwillen etwas von ihm wollte. Er hörte Melissas warme Stimme und verlor sich darin. Ihr Husten riss ihn aus seiner Verträumtheit.
 
   "Dirk, hörst du mir überhaupt zu?"
 
   "Natürlich."
 
   "Was habe ich eben gesagt?"
 
   "Keine Ahnung."
 
   Sogleich stellte Kepler fest, dass manchmal nicht nur Blicke mehr vermittelten als Worte. Keine Empörung hätte spitzer als Melissas Atem klingen können.
 
   "Wenn die Menschheit euch nicht brauchen würde, würden wir ganz gut ohne euch auskommen, weißt du das?", erkundigte sie sich selbstgefällig.
 
   "Gleichfalls", entgegnete Kepler. "Nur wäre die Welt ohne Frauen nicht bunt."
 
   Der letzte Satz war seine ehrliche Meinung, kein Schmeicheln. Er hatte trotzdem keine große Hoffnung, dass ihm das etwas genutzt hatte.
 
   "Zurück zum Thema. Meine Antwort war insofern korrekt, als dass ich deiner Stimme zugehört habe", sagte er sachlich. "Was ist damit übrigens? Du krächzt."
 
   "Meine Güte, wie nett", klagte Melissa und bekam einen Hustenanfall. "Davon rede ich die ganze Zeit. Ich bin nämlich erkältet", sagte sie deutlich verlangend nachdem sie mit dem Husten fertig war. "Und leide hier ganz allein."
 
   "Oma sagt immer, Honig soll gut gegen Erkältung helfen", sinnierte Kepler laut. "Ich könnte dir welchen bringen."
 
   "Tu das sobald du wieder klar denken kannst", verlangte Melissa. "Ach nein, das würde Äonen dauern, komm lieber gleich", entschied sie sich sogleich um.
 
   Kepler überlegte kurz.
 
   "Ich muss erst noch etwas erledigen, das wird dauern. Halt dich aufrecht."
 
   "Dann bis bald", verabschiedete Melissa sich enttäuscht.
 
   Kepler legte auf und ging in die Küche. Seine Vermutung war richtig, Oma stand an der Anrichte und fertigte Schnittchen an. Kepler fragte nach Honig und bekam prompt ein Glas, eine Flaumdecke zum Wärmen und Echinazeatabletten.
 
   "Oma, das ist nicht für mich", sagte er, bevor die Ratschläge folgten.
 
   Oma hielt inne.
 
   "Für wen denn?"
 
   "Melissa ist erkältet..."
 
   Oma wühlte sofort eine Packung Pfefferminztee aus ihren Reserven.
 
   "Mach ihr diesen Tee", befahl sie, "keinen Kaffee, klar!"
 
   "Jawohl."
 
   "Und fahr vorsichtig."
 
   "Jawohl."
 
   "Warte, ich gebe dir eine Tasche mit."
 
   "Jawohl."
 
   "Vielleicht sollte ich Hühnersuppe kochen, die hilft bei Erkältung gut", überlegte Oma. "So etwas dauert im Sommer, und dauert..."
 
   "Ne, Oma, reicht, sie lacht mich aus..."
 
   Seine Großmutter hörte dem versuchten Protest nicht ansatzweise zu.
 
   "Nimm sie in der Thermoskanne mit", ordnete sie an.
 
   Es hatte keinen Sinn zu widersprechen, wenn sie so drauf war.
 
   "Jawohl."
 
   "Wann willst du los?"
 
   Kepler grinste.
 
   "Um zwei."
 
   "Leg dich noch vorher hin", bestimmte Oma.
 
   "Wozu?"
 
   "Du bist schon den ganzen Tag auf den Beinen."
 
   "Pah..."
 
   Oma bedachte ihn mit einem eisernen Blick.
 
   "Och Oma, ich bin doch schon groß", versuchte Kepler seinen Standpunkt klarzumachen. "Wir haben Gäste. Wie sieht das denn aus?"
 
   "Wenigstens für eine halbe Stunde", überging Oma auch diesen Einwand.
 
   "Mal sehen", resignierte Kepler. Dann lächelte er sie an. "Oma?"
 
   "Ja?"
 
   "Du bist die Beste."
 
   Das hatte er schon sehr lange mal sagen wollen. Omas Gesicht hellte sich auf und Kepler verschwand aus der Küche, bevor sie etwas erwidern konnte.
 
   Um elf ging Oma zu Bett, alle anderen blieben bis nach eins im Garten.
 
   Nachdem die Gäste verabschiedet waren, legte Kepler sich auf die Couch im Wohnzimmer hin. Nur Sekunden später ging das Licht wieder an.
 
   "Dirk", hörte Kepler Sarahs warnende Stimme.
 
   Er drehte den Kopf zu ihr. Sie deutete wortlos in Richtung Garten.
 
   "Macht es in Ruhe, ohne dass euch jemand stört. Ist sehr förderlich für eine Ehe so etwas", sinnierte Kepler. "Außerdem fahre ich gleich zu Melissa und Oma befahl, ich müsse vorher etwas schlafen."
 
   Es hatte immer nur eine Sache gegeben, bei der Sarah nie auf Oma gehört hatte. In allen anderen Belangen war Omas Wort für Sarah einfach nur Gesetz. Und es war egal, ob es ihr gefiel oder nicht.
 
   "Dann mach das bloß, du kleiner weiser Kobold", sagte sie hilflos.
 
   "Machst du bitte das Licht wieder aus, ja?"
 
   Die Tür knallte nicht besonders laut, weil Oma schon im Bett war. Eine Zeitlang hörte Kepler auf die Geräusche im Garten. Er grinste und schlief ein.
 
   Er schreckte auf. Eine Sekunde später wusste er wieder, dass er nicht im Sudan war. Die Wut über den Tod seiner Männer vom Team Zwei zerrte aber immer noch an ihm und hinderte ihn am Atmen. Er setzte sich auf, sog seine Lungen mit Luft voll und hielt den Atem an. Das Bild der zwei Toten und der vier letzten Überlebenden von Team Zwei begann zu verschwinden.
 
   Die Dunkelheit um Kepler herum war auch verblasst. Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf.
 
   Eines anderen Tages. An einem anderen Ort. Ohne Todesgefahr. Aber allein.
 
   Als Kepler hinaus stürmen wollte, sah er in der Küche die Tasche, die Oma vorbereitet hatte. Er schnappte sie und rannte aus dem Haus.
 
   Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wann er in Minden sein wollte. Er lag um einiges hinter seinem Zeitplan zurück, deswegen trat er das Gaspedal durch, sobald er auf der Autobahn war.
 
   Manchmal waren ihm zwanzig Kilometer in Afrika sehr lang vorgekommen, jetzt fühlten die einhundertsechzig bis nach Minden sich schier endlos an. Aber es waren nicht viele Autos unterwegs und Kepler konnte eine hohe Geschwindigkeit fahren. Fasziniert beobachtete er den Zeiger der Tankuhr auf dessen recht zügiger Wanderung in Richtung der absoluten Null. Aber er hatte Stunden aufzuholen, deswegen hielt er am Gas.
 
   Er lag immer noch hinter seinem Zeitplan zurück, als er in Minden ankam. Der Himmel wurde schon langsam hell, aber es war noch immer sehr früh. Kepler stellte den Wagen auf dem erstbesten Parkplatz ab, sprang raus, lief zu Melissas Haus und suchte die richtige Klingel. Eine kranke Frau aus dem Bett zu klingeln nahm einige Zeit in Anspruch.
 
   Kepler ging gemächlich die Treppen hoch. Melissa stand verschlafen und eulenhaft blickend im Nachthemd in ihrer Tür. Er grinste sie breit an.
 
   "Dirk, weißt du eigentlich, wie spät es ist?", fragte sie benommen. "Du hinterhältiges Geschöpf?"
 
   "Sechs Uhr zweiundvierzig. Es sei denn, meine Uhr geht falsch."
 
   Melissa rollte die Augen hoch.
 
   "Weißt du, was euer größter Fehler ist?", fragte Kepler. "Ihr seid inkonsequent", beantwortete er die Frage selbst, schob sich an Melissa vorbei in die Wohnung und schloss die Tür. "Du wolltest, dass ich schnell herkomme, jetzt meckerst du. Du bist krank, stehst aber fast nackt in der offenen Tür."
 
   "Wieso hast du solange gebraucht, ich habe dich um halb drei erwartet."
 
   Melissa freute sich über die eigene Schlagfertigkeit. Kepler nickte anerkennend, wach war sie noch nicht richtig. Er hob die Tasche leicht an.
 
   "Ich habe Medizin für dich besorgt", prophezeite er düster.
 
   Melissas Augen blitzen auf und sie änderte die Taktik.
 
   "Stell sie ab", verlangte sie.
 
   Kepler tat es und sie umarmte ihn. Sie war warm vom Schlaf, sie glühte fast, und diese Wärme breitete sich in ihm aus.
 
   "Ich bin krank. Ich will ins Bett." Melissa blickte ihn an. "Kommst du mit?"
 
   Kepler tat, als wenn er zögern würde. Dann grinste er sie an, mit aller Verschlagenheit, die aufzubringen er imstande war.
 
   "Nein." Er machte eine Pause. "Und du gehst auch nicht ins Bett. Erst kriegst du heiße Hühnersuppe."
 
   "Dirk", der warnende Unterton in Melissas Stimme war unüberhörbar, "nein!"
 
   "Danach darfst du schlafen gehen", versprach Kepler unbeeindruckt. "Gleich nach dem Pfefferminztee mit Honig."
 
   "Keine Suppe!"
 
   "Glaubst du denn", begann Kepler warnend, "dass ich zweihundert Kilometer rase, um sie warm herzubringen, nur damit du dein süßes Nässchen rümpfst?"
 
   "Aber..."
 
   "Nix aber. Ich verhandele nicht", unterbrach er sie nachdrücklich. "Wir können uns lange darüber streiten, aber schließlich wirst du sie essen."
 
   Wenn man das nur kalt genug sagte, wirkte es meistens sofort. Kepler winkte Melissas nächsten Versuch etwas zu sagen ab.
 
   "Bedenke, dass ich viel stärker bin als du."
 
   "Du würdest mich doch nicht mit roher Gewalt zwingen!", empörte sie sich.
 
   "Mir würde das Herz dabei bluten", beteuerte Kepler im aufrichtigen Bedauern. "Aber doch, das würde ich. Ich habe Angst vor meiner Oma."
 
   "Ich dachte..."
 
   "Das war etwas völlig anderes", sagte Kepler in Omas resolutem Ton. "Außerdem sagte ich – selten. Aber im Moment schon. Und es ist grausam."
 
   Melissa ließ ihn los und schätze seinen Blick ab.
 
   "Na gut", gab sie widerwillig nach.
 
   Kepler nahm die Tasche hoch und stupste Melissa in Richtung Küche.
 
   "Es ist nicht so, als ob du mir einen Gefallen tätest", stellte er klar. "Es ist genau umgekehrt."
 
   "Schon gut!"
 
   "Ich wusste, dass du es einsehen würdest", sagte Kepler betont mild.
 
   Melissa drehte sich um und sah ihn vernichtend an, aber ohne ein Wort. Kepler blickte ungerührt zurück. Melissa stampfte in die Küche, setzte sich an den Tisch und sah Kepler schweigend bei der Suche nach einem Teller zu. Als er einen großen gefunden hatte, wühlte er in der Tasche. Oma hatte die Kanne in eine Decke eingewickelt, damit die Suppe möglichst warm blieb. Unbeeindruckt von Melissas Blick leerte Kepler ganze die Kanne in den Teller. Dann suchte er einen Löffel für seine missmutige Gastgeberin und drückte ihn ihr in die Hand.
 
   "Bitte schön. Iss", befahl er in dem Ton, in dem Oma so etwas tat.
 
   "Und wenn nicht?"
 
   Melissa klang so aufmüpfig wie er vor Oma. Kepler nahm ihr den Löffel ab und verbog ihn wortlos, dann gab er ihn Melissa zurück und sah sie kalt an. Sie seufzte und versuchte zu essen, dann reichte sie Kepler den Löffel zurück. Er bog ihn gerade. Mit einem erneuten tiefen Seufzer begann Melissa die Suppe zu löffeln. Kepler sah ihr eine Zeitlang wortlos zu, danach füllte er den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Anschließend suchte er eine möglichst große Tasse in den Schränken. Nachdem er fündig geworden war, wartete er, bis das Wasser aufgekocht war. Während seiner Vorbereitungen hatte Melissa fleißig gegessen, sie wollte es anscheinend schnell hinter sich bringen. Kepler goss den Tee auf, rührte reichlich Honig ein und stellte die Tasse vor Melissa. Dann setzte er sich drohend hin. Melissa schob den leeren Teller weg, sah ihn resigniert an, nahm die Tasse und trank die heiße Flüssigkeit in kleinen Schlucken. Kepler sah ihr dabei zu. Er wollte finster dreinblicken, aber als Melissa ihn andeutungsweise anlächelte, zogen sich seine Lippen auseinander.
 
   "Ich habe dich vermisst", sagte Melissa.
 
   "Fertig?"
 
   Melissa sah ihn an und biss sich bedrückt auf die Lippe.
 
   "Einen Schluck noch", sagte sie, trank aus und zeigte ihm die leere Tasse.
 
   "Brav", lobte Kepler. "Jetzt marsch ins Bett. Du musst ins Warme."
 
   Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick. Er blickte kalt zurück. Melissa erhob sich wortlos und schlurfte ins Schlafzimmer. Kepler, die Tasche in der Hand, folgte ihr. Dort zwang er Melissa, eine Echinazeatablette zu nehmen, dann deckte er sie sorgfältig zu. Sie ließ alles wortlos über sich ergehen.
 
   "Dirk, komm her", sagte sie, als Kepler zufrieden sein Werk beobachtete.
 
   Er beugte sich leicht herunter. Melissa befreite einen Arm aus der Decke, und winkte. Er beugte sich etwas weiter. Sie fasste ihn an seiner Jacke, zog ihn zu sich herunter und gab ihm einen Kuss.
 
   "Danke."
 
   "Wenn du dich immer so rächst, dann bleib bitte krank", meinte Kepler und küsste sie vorsichtig. "Schlaf jetzt."
 
   Er ließ die Rolllade herunter, löschte das Licht und ging hinaus. Im Wohnzimmer schaltete er den Fernseher ein und legte sich auf die Couch.
 
   Er wachte von einer unangenehmen Berührung im Gesicht auf. Er blinzelte, dann sah er Melissa neben sich sitzen. Sie fuhr mit dem linken Zeigefinger über seine Wange, und er zuckte wieder zusammen.
 
   "Gefällt es dir nicht?", fragte Melissa und zog ihre Hand zurück. Kepler schüttelte den Kopf. "Soviel zu meiner Rache."
 
   "Geht es dir besser?"
 
   "Ja, eigentlich sehr gut." Melissa senkte betreten den Blick. "Vielen Dank an deine Oma. Ich glaube, ich bin wieder fit."
 
   Kepler sah sie mit spöttischer Erheiterung an. Sie ergriff die Initiative, bevor er ihr die Heilwirkung von Hühnersuppe triumphierend unter die Nase rieb.
 
   "Dir bin ich auch zu ewigem Dank verpflichtet", sagte sie kleinlaut, aber ihr Blick strafte ihren Ton Lügen. "Ehrlich..."
 
   "Von wegen, sauer bist du. Also räch dich mal anständig", schlug Kepler vor.
 
   Melissa wollte etwas sagen, aber in diesem Moment klingelte sein Handy. Melissa stand widerwillig auf, damit er an seine Tasche konnte.
 
   "Es verabschiedet sich nur, Akku alle." Kepler streckte den Arm nach Melissa aus, aber das Handy klingelte erneut. "Meine Güte, hat Oma das Ding programmiert?" Er holte es aus der Tasche und machte es aus. "Wo waren wir?"
 
   "Bei der Rache."
 
   Kepler streckte sich aus, hielt den Atem an und schloss die Augen.
 
   "Bin bereit", verkündete er.
 
   Melissa lächelte und hauchte einen Kuss auf die Lippen.
 
   "Was auch immer es war, dieses Pieken", beschwerte Kepler sich, "das war's?"
 
   "Werde nicht unverschämt. Ich bin seit Tagen krank, war ganz allein, und was kriege ich, wenn du endlich da bist?" Melissa blickte ihn empört an. "Suppe!"
 
   "Dafür bist du jetzt wieder fit, oder?"
 
   "Trotzdem", beharrte Melissa mit weiblichem Starrsinn.
 
   Kepler sah ein, dass Logik ihn nicht weiterbringen würde.
 
   "Wie soll ich es wiedergutmachen?"
 
   "Mich ausführen", kam sehr prompt die Antwort.
 
   "Na gut, Mel", sagte Kepler streng. "Aber erst frühstücken." Er lächelte Melissa hinterlistig an. "Du musst zu Kräften kommen."
 
   "Du kommst mit", bestimmte sie, zu einem Streit mehr als bereit.
 
   "Natürlich." Kepler erhob sich. "Ich muss dir Tee machen" setzte er nach, er musste das Niveau halten, "und dir Tabletten geben. Und..."
 
   "Dirk!" Melissa hob gebieterisch die Hand, um seinen Redefluss zu unterbrechen. "Ich tue es zwar sehr gern, aber du setzt meine Rache aufs Spiel."
 
   "Ich lasse mich nicht von kleinen Mädchen erpressen", setzte Kepler sie in Kenntnis. "Niemals nicht. Geh jetzt."
 
   Melissa seufzte.
 
   "Oma hatte Recht. Du bist ein Lümmel."
 
   "Oma ist weise. Du musst nur eins bedenken – sie hat mich erzogen."
 
   Er lächelte boshaft wegen Melissas verdutzten Gesichtsausdrucks und ging ins Schlafzimmer, um die Tasche zu holen. Als er in die Küche kam, aß Melissa bereits Cornflakes mit Milch. Für ihn hatte sie auch ein Schälchen hingestellt und einen Löffel bereitgelegt. Kepler dachte nicht im Traum daran, Maisflocken zu essen, und dann auch noch mit Milch. Stattdessen bereitete er wortlos den Tee zu. Er füllte zwei Tassen, für sich selbst ohne Honig, und stelle sie auf den Tisch. Dann legte er eine Echinazeatablette vor Melissa. Sie, ebenfalls wortlos, schluckte die Tablette, nachdem sie mit den Cornflakes fertig war, und trank den Tee aus. Dann stand sie schweigend auf und räumte den Tisch ab. Kepler verfolgte sie mit den Augen, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.
 
   "Ich hatte dich gewarnt", sagte sie hinter seinem Rücken.
 
   "Das war nur fair", antwortete er ohne sich umzudrehen.
 
   "Ach, Dirk." Sie legte die Arme um ihn, beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn auf die Wange. "Das war keine Rache", stellte sie klar.
 
   "Sonst hättest du auch auf die Lippen geküsst."
 
   Melissas rechte Hand drehte seinen Kopf nach links. Ihre Haare kitzelten ihn, er sah ihre glitzernden Augen, bevor er ihre Lippen auf seinen spürte.
 
   "Führ mich aus, mein Retter", sagte sie mit einem herausfordernden Blick.
 
   "Steige ich etwa in deiner Gunst?", interessierte Kepler sich.
 
   "Allmählich. Stückchen für Stückchen."
 
   "Dann räch dich mal anständig, damit ich Kraft habe zu warten."
 
   Melissa küsste ihn ganz kurz.
 
   "Bilde dir ja bloß nichts darauf ein", warnte sie und ging ins Schlafzimmer.
 
   "Hey, Lady", rief Kepler ihr hinterher. "Du kannst meine Hoffnungen zunichte machen, nicht meine Einbildungen."
 
   Den Film Zurück in die Zukunft mochte Kepler sehr gern. Er hatte ihn bestimmt schon zehn Mal gesehen, fand ihn aber immer wieder für eine Wiederholung gut. Er hatte zwar den Anfang verpasst, Marty war schon in der Vergangenheit, als er den Fernseher eingeschaltet hatte, aber dafür konnte Kepler den Film zu Ende sehen, solange Melissa duschte und die üblichen weiblichen Rituale vor dem Ausgehen ausübte.
 
   Der zweite Teil der Trilogie war angefangen, als die Rachegöttin endlich ausgehfertig ins Wohnzimmer kam. Kepler blickte bei ihrem Hereinkommen nicht auf, sondern stierte weiter in den Fernseher, obwohl gerade nur eine total dämliche Waschmittelwerbung lief. Er schaltete auf lautlos, ohne Ton waren solche Werbespots so bescheuert, dass es wieder lustig war.
 
   Melissa blieb fassungslos stehen, stemmte eine Hand in die Seite und sah ihn vernichtend an.
 
   "Dirk", sagte sie drohend, als von ihm immer noch keine Reaktion kam.
 
   Kepler deutete ihr mit der Hand zu schweigen. Und starrte weiter wie gebannt in den Fernseher. Einige Momente später grinste er vor sich hin.
 
   "Was ist?", wollte er danach ohne aufzublicken wissen.
 
   "Ich bin fertig", stempelte Melissa jedes Wort ab.
 
   "Schon? Wirklich?"
 
   "Ja!"
 
   Mit allem zur Schau getragenen Bedauern, das er imstande aufzubringen war, machte Kepler den Fernseher aus. Dann sah er Melissa an.
 
   Sie hatte die Haare stramm nach hinten zusammengebunden, sodass ihre Wangen zur Geltung kamen, ihre hohe Stirn, ihre großen blaugrünen Augen und die scharf gezeichneten schmalen Lippen. Sie hatte einen leichten Rollkragenpullover an, der zwar ihren Hals naturgemäß verdeckte, aber dafür ihre schmale Taille und ihren Busen betonte. Die elegante Nadelstreifenhose umspannte ihre langen Beine, die durch schmale Stöckelschuhe noch länger wirkten.
 
   Melissa lächelte, als er sie ansah. In diesem einen Moment sah sie sehr weiblich aus, nicht zur Schau getragen, einfach nur schön. Kepler atmete durch. Irgendwo ganz weit in seinem Hinterkopf blitzte ein flüchtiger Gedanke auf, dass sie wie Katrin aussah, und war verschwunden.
 
   "Sowas schafft nicht mal meine Einbildung", sagte Kepler.
 
   Melissas Augen leuchteten auf, sie lächelte scheu, ihre Wangen wurden rosa.
 
   "Ich habe mir Mühe gegeben."
 
   "Das merke ich. Was machen wir?"
 
   "Kino? Und etwas...", Melissa sah ihn scharf an, "Anständiges essen?"
 
   "Ich büße gern für deine Genesung", behauptete Kepler stoisch.
 
   Melissa parierte den Seitenhieb nicht. Stattdessen musterte sie ihn verstohlen von Kopf bis Fuß mit einem einzigen Blick, wie nur Frauen so etwas konnten.
 
   Kepler hatte eine dünne schwarze Lederjacke an, dunkle Jeans und leichte Lederschuhe. Seine Erscheinung passte zu seinem Wagen, aber nicht so recht zu Melissas Aufmachung, neben ihr machte er nicht viel her. Er wartete auf eine Bemerkung, aber Melissa lächelte ihn nur an und streckte die Hand aus.
 
   Freie Parkplätze gab es nur in einer Nebenstraße, deswegen mussten sie etwa zehn Minuten bis zum Kino gehen. Kepler war sich der Schönheit seiner Begleiterin bewusst und realisierte zufrieden die Blicke, die andere Männer auf Melissa warfen. Ihr war es auch nicht entgangen. Sie lächelte zufrieden.
 
   Das Kino trug den Namen Die Birke, den Kepler seltsam fand, entsprechende Bäume sah er keine in der Nähe. Oder er konnte sie nicht erkennen, das war auch möglich. Der Film, den Melissa sehen wollte, lief erst in drei Stunden. Sie war enttäuscht, aber Kepler kaufte die Karten.
 
   "Wir können solange einen trinken gehen. Kennst du einen guten Laden?"
 
   Melissa lächelte bedauernd.
 
   "Wir müssten wieder fahren."
 
   "Ich kann dir keinen Wunsch abschlagen."
 
   "Und warum?"
 
   Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Du hast brav die Suppe gegessen."
 
   Melissa wusste wohl nicht, ob sie sauer werden sollte, aber ihr Blick war prophylaktisch die Vernichtung seiner erbärmlichen Existenz. Kepler tat betreten.
 
   "Liebliche Blume, wie soll ich das schon wieder gutmachen?"
 
   "Schon besser." Sie hakte sich bei ihm ein. "Fahren wir. Ich will meinen Triumph auskosten."
 
   Kepler fragte nicht nach, über wen oder was sie gerade triumphierte. Sie war freudig aufgeregt, und er versprach sich, ihr einen schönen Tag zu machen.
 
   Sie brauchten etwa zwanzig Minuten durch die Stadt zum Gevatter See. In einer Sackgasse unweit des Ufers lotste Melissa sie zu einer Mischung aus Bar und Biergarten. Dort zeigte sie auf einen freien Parkplatz unweit des Eingangs.
 
   Kepler führte den Befehl aus. Als er den Motor abgestellt hatte, wollte Melissa gleich aussteigen, aber er hielt sie zurück.
 
   "Bleib sitzen, Prinzessin."
 
   Unter den Augen der draußen sitzenden Leute ging Kepler um den Wagen herum und öffnete Melissa die Tür. Sie ließ sich beim Aussteigen Zeit. Zuerst stellte sie einen Fuß heraus, dann erschien ihre Hand, die Kepler sofort nahm. Er half Melissa hinaus und machte die Tür zu. Dann wartete er einen Augenblick, solange Melissa majestätisch die Schultern strafte und sich erhaben umblickte. Anschließend bot Kepler ihr den Arm an. Melissa hakte sich gnädig lächelnd ein. Sie flanierten an den Tischen vorbei ins Lokal und nahmen im hinteren Teil Platz. Melissa lächelte fröhlich. Dann, als sie den beeindruckten Blick des Kellners sah, der ihnen die Karten reichen wollte, nahm ihr Gesicht einen zutiefst zufriedenen Ausdruck an. Sie bestellte eine Pina Colada, Kepler ein Wasser.
 
   "Das hat Spaß gemacht", lachte Melissa vergnügt, nachdem der Kellner gegangen war. "Weißt du, wo du jetzt in meiner Gunst stehst?"
 
   "Mh?"
 
   Sie hielt ihren rechten Arm senkrecht nach oben.
 
   "Da."
 
   "Du bist eine sehr nette Frau."
 
   "Und du machst ziemliche Fortschritte", lobte Melissa ihn, aber nicht überschwänglich. "Jetzt sag mir, wie schön ich aussehe."
 
   Sie hatte es sehr selbstgefällig gesagt, das überraschte Kepler unangenehm.
 
   "Ich sehe nirgendwo anderes hin, reicht das nicht?", fragte er.
 
   Melissa lächelte verlegen.
 
   "Aber ich will es auch mal hören." Das klang deutlich weiblicher. "Ich bin eine Frau, wir brauchen mal einfach ein blumiges Kompliment."
 
   "Ich bin unfähig auf diesem Gebiet. Ich kann es einfach nicht in Worte fassen."
 
   "Das heißt, du kannst es nur nicht sagen?", fragte Melissa. In ihrer Stimme klang eine freudige Erwartung an, vermischt mit Angst. "Wollen tust du es?"
 
   "Schon."
 
   "Dann willst du, dass wir zusammen sind?"
 
   "Ich dachte, das wäre eine Tatsache."
 
   Melissa nahm seine Hand. In diesem Moment brachte der Kellner die Getränke und erkundigte sich nach weiteren Wünschen. Melissa schüttelte den Kopf, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen. Er ging dennoch lächelnd davon.
 
   "Er denkt bestimmt, wir sind frisch verliebt", sagte Melissa fröhlich.
 
   Kepler wollte sie haben, als Menschen an seiner Seite und als Frau, aber sich ihr nicht ausliefern. Obwohl es nicht echt war, lächelte er zurück, um sie glücklich zu machen. Vielleicht würde er es selbst auch tatsächlich mit ihr werden.
 
   Sie hatten die Aufmerksamkeit von zwei anderen Gästen am Nebentisch auf sich gezogen. Das Paar war älter, sehr elegant gekleidet und allem Anschein nach stockkonservativ. Kepler stierte kalt zurück. Nach einigen Sekunden drehten sich die beiden hastig und beinahe erschrocken weg. Kepler sah zu Melissa, die mit dem Trinkhalm im Mund verharrte, und zog die Lippen auseinander.
 
   "Lass uns gehen", bat er.
 
   Als sie wieder in der Innenstadt waren und zum zweiten Mal zum Kino gingen, drückte Melissa sich an Kepler, bis er seinen Arm um sie legte. Als sie später im dunklen Saal des Kinos saßen, sah Kepler Melissas Gesicht an, ihre Augen, die im flimmernden Licht glitzerten, ihre zusammengezogenen Augenbrauen, ihre Lippen. Es war schön mit ihr. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.
 
   Nach dem Film lotste Melissa sie zielstrebig zu einem Italiener vier Straßen weiter. Das Lokal war gut besucht, aber weil die meisten bei dem schönen Wetter draußen sitzen wollten, bekamen Melissa und Kepler sofort einen Tisch drinnen. Auf ihr Essen mussten sie allerdings lange warten. Sie unterhielten sich erst über den Film. Melissa hatte einen mit Herzschmerz ausgesucht, und Kepler zog darüber her. Melissa war zuerst entrüstet, ihr hatte der Film gefallen. Dann ließ sie Keplers Spott mit einem mildtätigen Blick über sich ergehen, ohne etwas dagegen einzuwenden. Das hatte ihm den Spaß an der Sache verdorben.
 
   Kepler hatte keinen großen Hunger. Er freute sich über Melissas Appetit, der bedeutete, dass es ihr besser ging. Ihre Stimme klingt auch wieder gut, fiel ihm ein, dank Oma. Als sie mit ihren Pizzen fertig waren, wollte Melissa noch einen Cappuccino trinken. Sie winkte der Kellnerin und bestellte zwei Tassen.
 
   "Dirk?", sagte sie, als die Frau weg war.
 
   "Ja?"
 
   "Wie lange kannst du bleiben?"
 
   "Solange du willst."
 
   Melissa redete nicht drumherum.
 
   "Bis Mittwoch", sagte sie geradeheraus. "Ich habe einige Tage frei."
 
   "Gern."
 
   "Gut, Schatz."
 
   Kepler sah sie ob der intimen Anrede erschrocken an.
 
   "Was war das?"
 
   "Was?"
 
   "Was du eben gesagt hast."
 
   Melissa versuchte, ihn unschuldig anzusehen.
 
   "Ich habe gut gesagt..."
 
   "Spiel nicht", sagte Kepler verärgert, dann sah er ihren erstaunten und verständnislosen Blick. "Wie hast du mich genannt?", fragte er ruhiger.
 
   Melissa schwieg nervös. Kepler sah sie misstrauisch an.
 
   "Hast du es nicht mal bemerkt?"
 
   "Doch, habe ich", gab Melissa verlegen zu und versuchte, ihren Missmut zu verbergen. "Ich sage es nicht wieder, wenn du es nicht willst."
 
   "Entschuldige", bat Kepler weicher. "Nur meine Mutter und meine Oma haben das zu mir gesagt. Das ist Jahre her."
 
   Das Harte verschwand aus Melissas Blick, sie lächelte, während sie ihm in die Augen sah, und das verwirrte Kepler.
 
   "Bring mich nach Hause, Dirk."
 
   Er fühlte ihre Wärme, so nah wie jetzt waren sie sich noch nie gewesen. Dann war es wieder vorbei. Er stand wortlos auf und ging zur Theke, Melissa wollte nicht auf die Kellnerin warten. Kepler beglich die Rechnung, nickte Melissa zu und sie verließen das Lokal. Melissa schmiegte ihre Schulter an seine, als sie zum Auto gingen. Sie schwiegen den ganzen Weg bis zu ihrer Wohnung.
 
   Dort sollten sie nicht mehr schweigen, aber Kepler wusste nichts zu sagen.
 
   "Ich muss zu Hause anrufen", fiel ihm ein. "Ich muss bescheid sagen, dass ich bei dir bleibe." Er zog sein Handy aus der Tasche. "Ah, der Akku ist leer."
 
   Melissa zeigte auf das Telefon im Wohnzimmer.
 
   "Telefonier damit. Ich gehe solange das hier ausziehen."
 
   "Keine Kompromisse dabei bitte."
 
   Melissa ging lächelnd weg. Kepler wählte Omas Telefonnummer. In der Leitung klackte es, dann kam das Rufzeichen.
 
   Dran gegangen war Sarah, Oma fühlte sich wieder unwohl. Sarah beruhigte Kepler, mittlerweile ging es seiner Großmutter besser. Kepler bat sie, Oma auszurichten, dass die Suppe Wunder bewirkt hatte, wie immer, und bedankte sich dafür. Dabei hoffte er, dass Oma bei seiner Rückkehr darüber die Moralpredigt vergessen würde. Danach sagte er, dass er länger in Minden bleiben würde. Sarah freute sich hörbar über diese Nachricht.
 
   "Es läuft also gut?", erkundigte sie sich.
 
   "Melissa scheint mich richtig zu mögen", antwortete Kepler skeptisch.
 
   "Tut sie auch bestimmt. Es ist nicht schwer, wir mögen dich ja auch."
 
   "Ihr seid meine Familie, das ist eure Pflicht. Sie tut es warum auch immer."
 
   "Dann vermassele es nicht."
 
   "Genau davor habe ich Angst."
 
   "Kleiner", seufzte seine Schwägerin, "du hast nie Angst. Vor gar nichts."
 
   "Du verstehst nichts mehr davon, wie man jemandem Mut macht", gab Kepler unwirsch zurück. "Früher konntest du das besser."
 
   "Du brauchst keine Angst zu haben." Sarah klang nicht belehrend, sondern beruhigend. "Du musst Afrika loslassen, es war ein anderes Leben, jetzt musst du dieses hier leben. So sehe ich das."
 
   Genau das glaubte Kepler nicht zu können. Zumindest nicht so, wie Sarah es meinte. Sie bemerkte seine Zweifel sofort.
 
   "Hast du sie gern?", wollte sie wissen.
 
   "Ja."
 
   "Dann sag ihr das."
 
   "Einfach so? Wie?"
 
   "Sag mir, dass du mich lieb hast", verlangte Sarah.
 
   "Auch noch. Wieso?", murrte Kepler. "Ich habe es dir schon mal gesagt."
 
   "Damals warst du zehn. Los jetzt!"
 
   "Ich liebe dich", murmelte er.
 
   "Na geht doch", sagte Sarah. "Kleiner", sie klang warm, "alles wird gut."
 
   "Hoffentlich."
 
   "Bestimmt. Hast du ihr schon von der Wohnung erzählt?"
 
   "Ne. Ich bin mir noch nicht über die Konsequenzen im Klaren."
 
   "Welche Konsequenzen denn?"
 
   "Melissa wird mich knutschen – hoffe ich – wenn sie davon erfährt", überlegte Kepler laut. "Oder sie haut mir eine rein, weil die Wohnung in Bremen ist."
 
   "Wenn sie es zärtlich tut..."
 
   "Darauf hoffe ich als Plan B."
 
   "Viel Spaß dabei", wünschte Sarah lachend. "Macht’s gut, Kleiner. Sobald du zurück bist, will ich jede Einzelheit hören."
 
   "Jawohl."
 
   "Gut. Warte, ich gebe dir Jens."
 
   Bevor Kepler ablehnen konnte, hörte er sie mit seinem Bruder tuscheln. Jens klang unwillig, Sarah beschwichtigend. Dann war sein Bruder dran.
 
   "Hallo, Jens", sagte Kepler bemüht fröhlich.
 
   "Dirk", antwortete Jens neutral.
 
   Sie schwiegen eine Weile. Sie hatten sich in letzter Zeit nicht viel zu sagen.
 
   "Alles gut?"
 
   Jens klang nicht sonderlich an der Antwort interessiert.
 
   "Danke, bei dir?", gab Kepler die Höflichkeitsfloskel zurück.
 
   "Auch. Du bleibst bei Melissa?"
 
   "Ja."
 
   "Dann ist gut. Alles Gute", wünschte Jens ohne jede Emotion.
 
   Bevor Kepler auflegte, hörte er wieder ein Klacken in der Leitung.
 
   Einen Moment später kam Melissa ins Wohnzimmer. Sie hatte sich umgezogen, jetzt hatte sie einen weiten Pyjama an. Sie kam zu Kepler, legte wortlos ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.
 
   "Melissa, ist was?", fragte er baff. "Melissa", setzte er nach, weil sie zur Erwiderung nur ganz leicht den Kopf geschüttelt hatte, "geht es dir nicht gut?"
 
   "Doch, Dirk", fuhr sie ihn an. "Sei einfach still. Jetzt wird alles gut."
 
   Kepler runzelte kurz die Stirn.
 
   "Moment mal. Hast du gelauscht?"
 
   "Ich bin wirklich gern mit dir zusammen", sagte Melissa.
 
   "Hast du ein Doppeltelefon?"
 
   "Halt die Klappe und lass es mich genießen."
 
   "Was?"
 
   "Alles, du blöder Kerl."
 
   Kepler spürte sie durch den dünnen Stoff des Pyjamas und das Begehren stieg in ihm. Er zögerte, sich darin zu verlieren. Melissa sah ihn fragend an.
 
   "Und?", erkundigte sie sich schließlich aufgebracht.
 
   "Was?"
 
   "Tust du nur so dösig oder bist du es?", fragte sie. Sie schob ihn von sich und sah ihn entrüstet an. "Du bist es."
 
   Kepler hob nur ratlos fragend die Augenbrauen.
 
   "Oh", knurrte Melissa. Nach einem Blick in sein Gesicht lächelte sie spöttisch amüsiert. "Hast du immer noch Angst vor deiner Oma?" Sie schüttelte fassungslos den Kopf. "Sie ist nämlich nicht hier."
 
   "Und du bist also wieder völlig gesund, ja?"
 
   Melissa küsste ihn. Zuerst kurz, es war wie die Berührung einer Feder. Dann wurden ihre Lippen fordernder, sie schmiegte sich an ihn. Er küsste sie und berauschte sich an ihrem Duft und an ihrer weichen Haut.
 
   Danach an ihrem Körper. Es war wieder Nacht, und so konnte er vergessen, zumindest für den Augenblick. Mit dieser Hoffnung schlief er ein.
 
   Es war ihm völlig unklar, was ihn dieses Mal geweckt hatte. Er setzte sich im Bett auf. Dann sah er nach links herunter. Er hatte die Decke von Melissas Schulter geschoben. Im fahlen Licht, das durch das Fenster hereinfiel, erahnte er die Andeutung ihrer linken Brust unter der Decke. Er hob unwillkürlich die Hand, um Melissas Arm zu verschieben, damit er ihre Brust ganz sehen konnte.
 
   Im nächsten Moment wusste er, dass es nicht die Wärme von Melissas Haut war, die ihn geweckt hatte. Hinter dem Fenster wurde es für einen Augenblick hell, dann donnerte es. Als wenn eine Mörsergranate explodiert wäre.
 
   Kepler stand auf und ging zum Fenster. Die Kühle des Laminates unter seinen Füßen ließ ihn nach zwei Sekunden völlig wach werden. Jetzt hörte er den Regen. Er drückte die Stirn gegen die kalte Scheibe und sah in das erste nächtliche Gewitter, das er zu Hause erlebte.
 
   Ein neuer Blitz erhellte gleißend die Welt hinter dem Fenster. Während der Donner grollte, verengte Kepler die Augen und spähte in die eingekehrte Finsternis hinaus...
 
   ...ein neuer Blitz hellte die Nacht auf. Kepler verengte die Augen und spähte in die Finsternis. Wieder leuchteten im Westen die Wolken, als der nächste Blitz über ihnen aufflammte und sie für einen Augenblick durchsichtig machte, obwohl sie aus reiner Schwärze zu bestehen schienen. Der Donner des ersten Blitzes erreichte Kepler, es krachte über ihm, schwoll ab und wurde wieder laut, als der Knall des zweiten Blitzes die Distanz überbrückt hatte. Für einen Moment wurde es still. Dann begann es langsam zu trommeln, als die ersten Regentropfen auf die Blätter der Büsche prasselten.
 
   Für den Preis von zwei Leben hatte das Team Zwei die Basis der Marodeure gefunden. Sie lag nur einige Kilometer südlich in einem Wald auf der Landzunge, die sich an der Stelle gebildet hatte, wo ein kleines namenloses Flüsschen sich mit dem großen Strom des Nils vereinigte.
 
   Die Typen mussten bald auftauchen. Sie mussten es einfach. Sie konnten es sich nicht leisten, hier zu bleiben. Nicht, nachdem ihre Basis enttarnt worden war. Seit dem Gefecht mit Team Zwei waren sechs Stunden vergangen. Die Banditen mussten jetzt wissen, dass die Männer entkommen waren. Und sie mussten sich auf die Suche nach einem neuen Lager machen. Wenn sie noch nicht weg waren, mussten sie spätestens in der Morgendämmerung auftauchen.
 
   Kepler hatte nur fünf Männer, aber das war ihm egal. Um den Tod seiner Kameraden zu sühnen, wäre er allein losgezogen. Er musste nur einmal treffen.
 
   Für diese Erkenntnis hatten zwei Männer aus Team Zwei vor fünf Tagen ihr Leben gegeben. Danach hatten ihre Kameraden versucht, den Anführer zu eliminieren. Sie hatten die Basis gefunden. Aber sie wurden von der Bande im Wald gestellt, wo die Marodeure jeden Winkel kannten. Keplers Männer waren dadurch im Nachteil und zahlenmäßig unterlegen. Dennoch hatten sie zwanzig Banditen vernichtet. Und waren an deren letzter Verteidigungslinie gescheitert.
 
   So hatten die Marodeure bis jetzt jeden Kampf gewonnen, indem sie einfach weg liefen, die Verfolger auf ihr Territorium lockten und sie dort aufrieben. Der Anführer hatte aus Gesindel eine schlagkräftige Truppe geschmiedet. Aber ohne ihn würden die Marodeure wieder nur zu einem Haufen werden.
 
   "Colonel, etwa zwanzig Mann ziehen links an uns vorbei", wisperte Massas Stimme im Hörer an Keplers linkem Ohr.
 
   Er blickte nach links. Massas Gruppe war östlich von ihm in Stellung gegangen. Noch weiter in die Richtung lagen Sümpfe. Durch sie zu schleichen hatte den Vorteil, dass niemand sich dort in einen Kampf verwickeln lassen würde, der sich dort nicht auskannte. Und den Nachteil, dass wenn einer es doch tat, die Marodeure nur wenig Platz zum Manövrieren hätten, und kannten sie die Sümpfe dreimal. Logischer wäre es, durch das kleine Teil zu gehen, dort war man schneller und hatte zur Not immer noch die Möglichkeit, ins Moor zu fliehen.
 
   "Lass sie passieren, Massa", wies Kepler an. "Wenn der Boss nicht dabei ist."
 
   Es dauerte. Seine Männer waren im Vorteil, Nachtsichtgeräte zu besitzen. Sie nahmen sich trotzdem Zeit.
 
   "Nein, Sir", sagte der Teamführer dann. "Scheint nur ein Erkundungstrupp zu sein, ein paar Bauernburschen. Wie damals an der Kupfermine."
 
   "Denke ich auch. Sie werden die Gegend sondieren und dann ihren Leuten bescheid geben, dass sie passieren können. Behalte sie im Auge, Massa. Sie werden sich nicht weit entfernen."
 
   "Jawohl. Ende."
 
   Jetzt hatten sie zwanzig Mann im Rücken.
 
   Diese Erkenntnis erwies sich eine Stunde später als falsch. Die von Massa war richtig gewesen, die Banditen waren keine ausgebildeten Soldaten. Kepler hörte sie trotz des stärker gewordenen Regens deutlich, als sie zwischen dem Gebüsch, in dem er und Kobi lagen, und dem Hügel, den Massas Team okkupiert hatte, zum Lager zurückkehrten.
 
   Der Trupp stellte sicher, dass der Weg frei war. Das freute Kepler einerseits, er hatte schon Vorbereitungen getroffen, um die Position zu wechseln. Und er fragte sich, warum die Bande nicht durch den Sumpf verschwinden wollte.
 
   Noch eine Stunde später stellte er philosophisch fest, dass tatsächlich alles auf der Welt zwei Seiten hatte. Die Gier brachte Menschen dazu, widerliche und auch unvernünftige Dinge zu tun. Der Anführer der Marodeure hing an dem Gut, was er sich zusammengeraubt hatte. Es war soviel, dass er einen Laster dafür brauchte. Und der kam im aufgeweichten Boden nur langsam voran.
 
   Aber mit einem einzigen Schuss würde es doch nicht getan sein. Kepler zog den Schalldämpfer aus dem Rucksack und schob ihn mit der Hand unter das Stück Plane, die das AWSM abdeckte.
 
   "Kobi, sag mir, wenn die bei elfhundert sind", wies er an.
 
   Er schraubte den Schalldämpfer blind an das Gewehr, dann holte er das Messer heraus, schlitzte die Plane auf dreißig Zentimetern Länge auf und drückte sie herunter. Das Visier und das vor ihm montierte Nachtsichtgerät ragten nun heraus, aber der Schalldämpfer und vor allem der Verschluss waren durch die Plane nach wie vor gegen den Regen geschützt. Kepler stellte das Visier auf elfhundert Meter ein, schob alle seine zehn Magazine unter die Plane und legte an.
 
   Die Marodeure kamen immer langsamer voran. Die in Flussnähe sowieso schon weiche Erde wurde durch den Regen schlammig, die Banditen mussten den LKW mittlerweile ständig schieben. Dabei rutschten sie auf nassem Gras aus. Drei Kilometer. Dann zwei.
 
   "Elf-fünfzig", flüsterte Kobi. "Elf-zwanzig... zehn... Elfhundert."
 
   Kepler schoss. Nicht ganz weit von hier hatte er es vor Jahren so ähnlich gemacht. Als der Reifen des LKW platzte, dachten die Banditen so wie die Soldaten bei Malakal damals, dass es natürliche Ursachen hatte.
 
   Der Tross hielt an. Kepler stellte die Vergrößerung so schnell wie möglich zurück, um mehr Sichtweite zu haben. Aber so angestrengt er die Banditen überblickte, den einen, der ihnen sagte, was zu tun wäre, den sah er nicht.
 
   Eine Minute verging. Der Typ war da. Trotz Regen und Dunkelheit machten die Banditen sich daran, im Schein von Taschenlampen den Reifen zu wechseln.
 
   Kepler schwenkte das AWSM zu dem kleinen Grüppchen, das etwas abseits kauerte. Er sah niemanden, der durch seine Haltung hervorstach. Er schwenkte zurück und versuchte, durch die Windschutzscheibe zu blicken, ob derjenige im Laster saß. Er konnte nichts erkennen, auch als der LKW sich anhob und kippte, als er aufgebockt wurde.
 
   Mittlerweile waren auch die Nachzügler da, etwa fünfzig Männer gruppierten sich jetzt um den Wagen. Aber der eine, dessen Willenskraft genau das bewirkt hatte, war unter ihnen nicht erkennbar.
 
   Plötzlich vernahm Kepler eine hastige Bewegung vorn am LKW. Zwischen den Banditen sah er, dass einer winkte. Trotz der widrigen Umstände hatte der Mann hingesehen. Und erkannt, dass der Reifen durchgeschossen worden war.
 
   Er musste es auch geschrien haben. Der Anführer kam nicht zu ihm, um den Reifen anzusehen. Dafür legten sich die fünfzig Banditen wie vom Wind umgeblasen auf die Erde und machten sich feuerbereit, nur drei blieben am LKW. Die Taschenlampen erloschen und zwei Männer begannen, sich duckend und mit hastigen Bewegungen, das Ersatzrad zu montieren. Der dritte hielt das durchschossene Rad als Schutz vor sich und ihnen.
 
   "Keiner von euch bewegt sich auch nur, bevor ich es sage", wies Kepler an.
 
   "Jawohl", antwortete Massa unwillig für sein Team.
 
   Kepler rechnete die Parameter nach und zielte sorgfältig. Dann schickte er den Tod auf den Weg. Der bahnte sich seinen Weg durch den Regen und schlug in den Kopf des Banditen mit dem Rad ein. Eine Sekunde verging, dann kippte der Mann um und das Rad auf ihn. Die beiden anderen warfen sich auf die Erde.
 
   Dann stemmten sie sich hoch. Aber die peitschende Stimme, die sie dazu gezwungen hatte, war auf die Entfernung nicht wahrnehmbar gewesen. Kepler schoss, lud durch, schoss nochmal und lud wieder durch. Die zwei Banditen fielen um. Das Ersatzrad blieb schief auf der Radnabe hängen.
 
   Es muss für die Marodeure gespenstisch gewesen sein, drei Kumpanen nach kurzen, durch den Regen verwaschenen Knallen und zischenden Anflügen der Kugeln sterben zu sehen. Und sie wussten nur, aus welcher Richtung sie angegriffen worden waren. Sie begannen zu feuern. Die Garben ihrer Sturmgewehre gingen viel zu kurz nieder, höchstens achthundert Meter weit.
 
   "Alles klar bei euch?", fragte Kepler, Massas Hügel lag in dieser Entfernung.
 
   "Hat paar Mal gepfiffen", antwortete der Teamführer.
 
   Kepler überprüfte die Plane am Schalldämpfer. Nicht ein Tropfen Wasser durfte in dessen Inneres gelangen. Sonst musste er ihn abschrauben. Damit wäre seine Tarnung hin. Er wechselte das Magazin.
 
   Dann sah Kepler ihn. An der linken Flanke erhob sich eine Gestalt und winkte kurz. Mit einer Geste, die sogar auf die Distanz wütend anmutete. Drei Banditen, die in der Nähe des LKWs gelegen hatten, hörten auf zu schießen und krochen zum Ersatzrad. Auf dem Rücken liegend versuchten sie, es festzuziehen.
 
   "Kobi, hast du den Typen gesehen, der gewunken hatte?"
 
   "Ja, Colonel."
 
   "Den lässt du nicht mehr aus den Augen."
 
   Das gegnerische Feuer ließ nach. Die drei Banditen hatten das Rad dran, einer kurbelte mit aller Kraft am Wagenheber. Als der LKW unten war, begannen die anderen sich zu erheben und zielten dabei nach vorn.
 
   "Kobi?"
 
   "Ich sehe ihn nicht mehr."
 
   Kepler tat es auch nicht. Er schwenkte das Gewehr wieder nach links und schoss. Das gerade gewechselte Rad war eine Sekunde später unbrauchbar.
 
   Jetzt hörte Kepler etwas außer dem Regen und den vehement wieder eingesetzten Schüssen. Nämlich wütendes Geheul.
 
   "Kobi, such den Typen, finde ihn und bleib an ihm dran", befahl Kepler. "Achte nicht auf mich."
 
   Der Erkundungstrupp erhob sich mehr oder weniger geschlossen und rannte feuernd los. Kepler schwenkte weiter nach links, dort lief einer ziemlich aufrecht. Die Kugel traf ihn in den Kopf, er drehte sich um sich selbst und stürzte zu Boden. Kepler schwenkte nach rechts und erschoss einen Mann, der zwar tief gebeugt, aber geradewegs in seiner Schusslinie lief. Die nächste Kugel verfehlte ihr Ziel, der Mann hatte eine abrupte Bewegung gemacht, aber die nächsten beiden töteten zwei Marodeure. In den Sekunden, die Kepler brauchte, um das Magazin zu wechseln, schaffte der Trupp weitere zwanzig Meter.
 
   "Colonel, sie wissen jetzt wo Sie sind", sagte Massas besorgte Stimme.
 
   Kepler drückte auf den Knopf an seinem Hals.
 
   "Aber nur ungefähr. Haltet still."
 
   Er hatte Recht, die Banditen schossen nicht konzentriert in seine Richtung, sondern nur ungefähr. Und er hatte noch mindestens dreihundert bis vierhundert Meter, bis ihre Geschosse ihm gefährlich werden konnten.
 
   Er schoss trotzdem zügig. Das kostete ihn eine verschwendete Kugel, aber als er das nächste Magazin einsteckte, lagen die noch lebenden Gegner auf dem Boden, anstatt weiter auf ihn zuzulaufen.
 
   Plötzlich änderte sich die Situation. Alle Banditen erhoben sich und rannten vor so schnell sie konnten. Aber doch nicht alle.
 
   "Er läuft weg, Sir!", schrie Kobi etwas schrill auf.
 
   Kepler drückte den Gewehrkolben nach unten, um weiter nach vorn blicken zu können. Hinter den auf ihn zulaufenden und unentwegt feuernden Gestalten sah er drei Männer zurück nach Süden zum Nil rennen.
 
   "Kobi, welcher ist es?"
 
   "Der linke."
 
   Kepler entspannte den Finger am Abzug, andere Banditen kreuzten ständig seine Schusslinie. Er wartete, ohne den Rücken des Anführers aus den Augen zu lassen. Er hatte noch etwas Zeit, bis zu den Büschen im Süden musste der Mann dreihundert Meter schaffen.
 
   "Colonel!", rief Massa drängend.
 
   "Kobi, sag ihnen, sie sollen meinetwegen durchladen, aber sie sollen sowohl die Fresse als auch andere Körperteile ruhig halten!", bellte Kepler.
 
   "Aber die kommen immer näher..."
 
   "Kobi!"
 
   Sein Einweiser gab den Befehl durch. Kepler zählte weiter vor sich hin. Noch hatte er Zeit. Schneller als zwanzig Kilometer pro Stunde konnten weder die Banditen rennen, die auf ihn zuliefen, noch ihr Anführer von ihm weg.
 
   Eine Minute verging. Die zweite brach an.
 
   Kepler schoss. Die Kugel traf den Marodeur in seiner Schusslinie in die Schulter und stieß ihn zur Seite. Kepler lud durch und schoss nochmal. Der zweite Bandit in seinem Sichtfeld warf die Arme hoch, bevor er zusammenbrach.
 
   "Diene meinen Männern gut im Jenseits", knurrte Kepler, bevor er schoss.
 
   Die Kugel streckte den Anführer zwanzig Meter vor den Büschen nieder.
 
   Die nächste verfehlte nur knapp den, der neben dem Anführer gelaufen war, die übernächste traf den Mann in den Rücken, gerade als er in die Büsche sprang. Kepler wechselte das Magazin. Als er wieder feuerbereit war, sah er den letzten nicht mehr, aber er sah die Bewegung der Pflanzen. Er feuerte mit einem knappen Vorhalt und verteilte die nächsten Schüsse um die Stelle. Als das Magazin leer war, bewegte sich im Busch nichts mehr.
 
   Die anderen Banditen hatten die vierhundert Meter geschafft. Aber es war anstrengend gewesen, sie waren außer Atem, ihre Schüsse streuten gewaltig und es waren immer noch siebenhundert Meter zwischen ihnen und Kepler. Jedoch wussten die Typen jetzt genau, wo er war.
 
   "Massa, Feuer frei", gab Kepler den Befehl.
 
   Zu seiner Linken flammten drei Mündungsfeuer auf. Zwei erloschen gleich wieder, die kurzen Gewehre von Ngabe und Sahi machten nicht mehr Sinn, als die Banditen abzulenken, auch die vierhundert Meter lange Diagonale zu ihrem Hügel waren für die kurzen G36 zu viel. Massas Gewehr hatte mit seinem längeren Lauf eine größere effektive Reichweite. Der Teamführer verschoss mindestens fünfzig Patronen. Kaum dass sein G36 verstummte, feuerten Ngabe und Sahi, die in der kurzen Zeit ihre Positionen um einige Meter verändert hatten.
 
   Kepler sah drei Marodeure im Abstand von jeweils drei Sekunden nacheinander zu Boden gehen, bevor er Budis Position ausmachte. Die Banditen schwenkten fast geschlossen zum Hügel, als ob sie angenommen hätten, dass sie sich in der Position des Schützen geirrt hatten. Budi verließ unter dem Deckfeuer seiner Kameraden seine Position und verschwand im Gebüsch.
 
   Nicht alle Marodeure hatten die Richtung geändert, etwa ein Duzend rannte weiter auf Keplers Busch zu. Die Kugeleinschläge wurden immer dichter. Kobi legte das Fernglas weg, drehte sich auf die Seite, zog die MP5 vom Rücken auf den Bauch und entsicherte.
 
   Auf dreihundert Meter schoss Kepler fast ohne zu zielen und jetzt tötete jedes der fünf Geschosse aus dem Magazin einen Banditen. Die anderen acht warfen sich auf den Boden und feuerten. Kepler hörte eine Garbe dicht über seinen Kopf zischen, als er aufmunitionierte, und schoss dem Mann, der seine Position so genau lokalisiert hatte, direkt ins Gesicht.
 
   "Weg hier, Kobi."
 
   So schnell sie konnten, robbten sie rückwärts zu dem Busch hinter ihnen.
 
   "Colon..l, pss... S... au...", krächzte es im Funkgerät.
 
   Kepler klopfte an den Hörer.
 
   "Ngabe, was?"
 
   "... mit S...D..."
 
   Mehr hatte Kepler nicht verstanden. Ngabe war am Hang des Hügels, dort lagen große Findlinge. Anscheinend hatte er sich hinter sie geduckt und sie störten die Verbindung. Kepler sah über die Schulter zu Kobi.
 
   "Hat er etwas über eine SWD gesagt?"
 
   "Glaube schon."
 
   "Was?"
 
   "Keine Ahnung."
 
   Kobi warf einen Blick in sein Gesicht und richtete sich auf. Sobald er auf den Knien stand, drückte er auf das Mikro an seinem Hals.
 
   "Ngabe, was ist?"
 
   Die Antwort kam nicht von seinem Kameraden. Ein einzelnes Geschoss zischte herbei, schlug in die MP5 ein und dann in Kobis linke Seite am Bauch.
 
   Als sein Einweiser zusammenbrach, rollte Kepler sich nach links und legte dabei das AWSM an. Von den acht Männern, die vorhin zu Boden gegangen waren, stürzte einer, kaum dass er sich erhoben hatte. Die anderen sieben stürmten nach einer Sekunde des Zögerns vor, weil Budi wieder auf die schießen musste, die seinen Hügel angriffen. Kepler feuerte in schneller Folge und als die letzte Hülse aus der Plane auf die Erde fiel, drückten sich noch vier lebende Gegner wieder in die Erde. Kepler langte nach seinen Magazinen. Dann verfluchte er sich. Als Kobi getroffen wurde, hatte er ihn auffangen wollen, ohne darüber nachzudenken. Genauso hatte er die Magazine fallen lassen. Direkt in die einzige freie Stelle weit und breit, die nicht vom Gras bedeckt war. Alle vier Magazine lagen mit den Lippen im Dreck.
 
   "Budi, siehst du den Scharfschützen?"
 
   "Ja, aber kein guter Winkel, Sir. Er kauert hinter mehreren Leichen."
 
   "Zielt er zu mir?"
 
   "Ja."
 
   "Töte ihn."
 
   Kepler stemmte sich mit beiden Händen gegen die Erde und warf seinen Oberkörper hoch. Er hatte sich mit der rechten Hand stärker abgestoßen, deswegen flog sein Kopf am Scheitelpunkt unvermittelt nach links. Eine Kugel zischte in zwanzig Zentimetern Entfernung an ihm vorbei.
 
   "Danke, Sir", sagte Budi zwei Sekunden später. "Sie Idiot, Sie."
 
   "Sturmangriff", befahl Kepler. "Ihr müsst herkommen, Kobi ist getroffen."
 
   Er sah zu seinem Einweiser. Kobi lag jetzt auf dem Rücken. Seine Weste war auf, sein Shirt aufgerissen. Er biss sich auf die Unterlippe, als er mit der linken Hand die Wunde zusammenpresste und versuchte, mit der rechten Hand seinen Rucksack zu öffnen. Kepler sah auf das Blut zwischen seinen Fingern.
 
   "Kobi, doll?", fragte er, während er nach der Glock langte.
 
   "Nee", presste der Sudanese stöhnend heraus, "Fleischwunde. Nur ist die Kugel stecken geblieben."
 
   "Du bist ein ganz blöder Sani, Kobi, weißt du das?", fragte Kepler erleichtert.
 
   "Ja-aaa... Entschuldigung, Colonel, war doof von mir."
 
   Kepler sah nach vorn. Der Busch versperrte ihm die Sicht auf den Hügel, aber dort herrschte ziemlich heftige Bewegung, die vier unmittelbaren Gegner robbten vor. Kepler feuerte fünfmal, kroch nach hinten und packte Kobi am Kragen.
 
   "Halte dich an der Weste fest", fuhr er ihn an.
 
   Kobi griff mit der Rechten an den linken Aufschlag. Als Kepler ihn hinter sich herzog, stieß er sich mit den Füßen von der Erde ab um zu helfen. Sie erreichten den anderen Busch, als über ihnen wieder Kugeln zu pfeifen begannen. Die MP5 war kaputt, die SWD-Kugel hatte den Verschluss beschädigt. Kepler zog Kobis Pistole heraus und drückte sie ihm in die Hand. Dann kroch er zurück, sein Gewehr konnte er nicht einfach so ohne Aufsicht lassen.
 
   Er hatte sieben Meter vor sich, die Gegner hundert. Er eine Glock, sie Sturmgewehre. Er erhob sich und schoss die Pistole auf sie leer. Das gab ihm einige Sekunden. Er munitionierte die Glock auf, langte nach einem AWSM-Magazin und rieb dessen Lippen an seiner Kleidung. Etwas Schmutz konnte das Gewehr ab, aber nur im Verschluss, dort gab es extra dafür Abweisrillen. In den Lauf sollte kein Dreck gelangen, dort konnte er nur in eine Richtung hinaus. War die Menge zu groß, wurde der Lauf nicht aufgerieben, sondern explodierte.
 
   Kepler sah hoch. Ein Megafon müsste er haben, um diesen Banditen mitzuteilen, dass ihr Anführer tot war. Er riss die Hand hoch und feuerte. Diesmal traf er einen, aber das war auf die siebzig Meter nur Zufall. Der Mann ging zu Boden, andere legten auf Kepler an. Er warf sich hin.
 
   Das rettete ihm das Leben. Aber das Gewehrmagazin war wieder schmutzig und seine rechte Hand lag samt der Glock in einer Pfütze. Sie war nicht die einzige hier, der Boden war uneben, aber es war eine der größeren. Und tief genug, damit Wasser in den Lauf hineinlaufen konnte.
 
   Kepler drehte den Kopf und blickte schnell und kurz auf. Die Banditen krochen. Sie sahen zum Hügel und machten schneller. Fünfzig Meter noch. Kepler riss die Hand mit der Glock hoch und drückte gleichzeitig auf den Magazinhalter. Das Magazin flog heraus. Kepler repetierte mit einer schnellen Bewegung die Patrone aus der Kammer. Die Gegner waren schon auf den Füßen. Er pustete in die Kammer. Die Luft kam durch den Griff wieder heraus. Er schüttelte die Glock, hielt den Griff mit der Linken zu und blies wieder in die Kammer, während er zu den Typen blickte, die auf ihn schossen. Er ließ sich seitlich fallen und rollte sich, während er weiterhin in die Glock pustete. Doch irgendwann musste er es riskieren. Während er ein Magazin aus der Weste zog, schüttelte er die Pistole, durch Wasser konnte der Lauf auch bersten. Als er das Magazin einsteckte, sah er die Banditen in weniger als dreißig Metern Entfernung. Er rammte das Magazin fest und drückte auf den Schlittenhalter. Der Verschluss lud die Pistole und spannte sie.
 
   Keplers linke Hand schloss sich von unten um den Griff, als er sich auf ein Knie hochstemmte und die Waffe hob. Die vier Banditen liefen nebeneinander auf ihn zu. Sie sahen ihn jetzt wieder und schwenkten die Gewehre. Er zielte in etwa auf die Rümpfe, sie boten die größte Fläche, feuerte zweimal, nahm weiter links feuerte, schwenkte wieder leicht, feuerte. Zwei stürzten zu Boden, der dritte auf die Knie, er war nur in die Schulter, nicht in die Brust getroffen worden.
 
   Plötzlich wurde der vierte von einer Garbe in die Seite getroffen. Sahi tauchte neben den Banditen auf mit dem G36 im Anschlag. Er feuerte fast aufgesetzt ins Gesicht des verletzten Marodeurs, dann schoss er in die Köpfe der beiden am Boden. Dann drehte er sich zu Kepler und hob die Hand.
 
   Kobi war noch bei Bewusstsein, als Kepler und die anderen vier bei ihm waren, aber er hatte viel Blut verloren. Budi kniete sich neben ihn und schob seine Hand von der Wunde. Dann sah er hoch.
 
   "Haltet ihn fest", wies er Ngabe und Sahi an.
 
   Sie packten den zitternden Kobi an den Schultern fest und drückten mit den Knien seine Arme in die Erde. Kepler machte Massa ein Zeichen, weiter abzusichern und setzte sich auf die Beine seines Einweisers. Budi wischte sich den Regen aus dem Gesicht und zog ein Messer heraus.
 
   "Kobi, hast du irgendwelche venerologischen Krankheiten, über die ich bescheid wissen sollte, bevor ich in dir rumpule?", erkundigte er sich.
 
   Der Einweiser öffnete knurrend die Augen und funkelte ihn an.
 
   "Ach ne, du bist ja ein frommer Moslem, du weißt nicht einmal wie eine Frau nackt aussieht", reizte Budi ihn weiter. "Sag mal, willst du in den Himmel kommen ohne je die irdischen Freuden gekostet zu haben? Weil du ein eifriger Islamist bist, kriegst du bestimmt nur eine Rüge. Aber die lohnt sich, ehrlich."
 
   Kobi bäumte sich vor Zorn fast auf. Mit einer abrupten Bewegung drückte Budi ihn herunter, schnitt seine Wunde auf, ließ das Messer fallen und langte mit den Fingern nach der Kugel. Kobi schrie auf. Budi verzog das Gesicht, seine Rechte drehte sich, dann zog er sie heraus, sah das Projektil an und warf es weg.
 
   "Herzlichen Glückwunsch zur Entjungferung", gratulierte er.
 
   Kobi atmete durch, erschlaffte und schloss die Augen. Budi haute ihm zweimal auf die Wangen und drückte ihm den blutigen Zeigefinger auf die Nase.
 
   "Schlaf nicht ein, Kobi", befahl er, "denk an Mädchen." Er sah zu Kepler. "Sir, den Verbandkasten." Er drehte wieder den Kopf. "Kobi! Frauen! Nackt!"
 
   Er desinfizierte die Wunde, dann verband er sie stramm mit einer Druckkompresse. Kobis Lider flatterten, als Budi die Hände an seinen Hosen abwischte.
 
   "Ist nicht schlimm, Sir", sagte er zu Kepler. "Siebenundsiebzig Gebete und viel Flüssigkeit, dann ist er wieder wie neu. Nur die Wunde darf sich nicht öffnen."
 
   "Sahi, Ngabe", rief Kepler, "mitkommen."
 
   Sie gingen über das mit Leichen übersäte Feld zum LKW. Wieder hatte der offene Kampf einen von ihnen fast das Leben gekostet. Durch dessen eigene Dummheit zwar, aber dennoch.
 
   Von den fünfzig Banditen waren etwa fünfzehn weggelaufen, als Massas Team zum Gegenangriff angesetzt hatte. Die meisten anderen waren tot. Kepler und seine Männer schossen jedem Marodeur, der auch nur den Anschein machte, noch am Leben zu sein, gnadenlos in den Kopf.
 
   Am LKW ließ Kepler seine Männer nach einer Trage suchen oder nach etwas, woraus sich eine bauen ließ. Er selbst ging weiter.
 
   Der Anführer war tot. Kepler schoss im nochmal in den Kopf und ging zurück.
 
   Als er am LKW ankam, hatten Ngabe und Sahi schon aus einem Feldbett eine Trage gebastelt. Sie gingen zurück, legten Kobi vorsichtig auf das Bettgestell und trugen ihn weg.
 
   Sie brauchten vier Stunden zurück zum Stützpunkt von Team Zwei. Am Tag darauf kam ein Hind und flog sie alle nach Qurdud.
 
   Kepler hatte wieder gesiegt, so wie er jede Schlacht gewonnen hatte.
 
   Aber seinen Kampf hatte er letztendlich auf grausame Weise verloren. Keine vier Wochen später hatte er Kobi in den Kopf geschossen...
 
   "Dirk?"
 
   Kepler kam zu sich und drehte sich um. Melissa stand vor ihm und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Ein Blitz flammte wieder auf und erleuchtete sie.
 
   Kepler sah sie immer noch, nachdem die Dunkelheit zurückgekehrt war. Langsam und vorsichtig berührte er Melissas Brüste. Dann legte er die Hand auf die unendlich zarte, so unbegreiflich weiche Rundung. Damit seine Finger vergaßen, wie es war, den Griff einer Waffe zu umklammern.
 
   Als er aufwachte, war es für ihn nicht so, als ob ein neues Leben begonnen hätte, wie er es wild gehofft hatte. Er sah zu Melissa. Möglicherweise hatte er eine Chance, ein neues Leben zu beginnen. Einige Zeitlang blickte er Melissa an.
 
   Und dann ahnte er, dass seine Hoffnung vergebens war. Aber er wollte sie nicht kampflos aufgeben. Plötzlich machte Melissa blinzelnd die Augen auf. Sie lächelte, und Kepler sah in ihren Augen dieselbe Hoffnung.
 
   Melissa fühlte sich ganz anders an als alles, was Kepler in letzter Zeit in den Händen gehabt hatte. Es war berauschend für ihn, diese Schönheit mit allen Sinnen wahrzunehmen. Dadurch war sein Unmut nicht weg, aber er wurde kleiner.
 
   Melissa schien genauso wie Kepler ausgehungert nach körperlicher Liebe zu sein und so verbrachten sie den Sonntag im Bett.[bookmark: _Toc332911452][bookmark: _Toc334371600]
 
   



8. Am Sonntag hatte Kepler sich die Zähne mit Melissas Zahnpasta und einem Finger geputzt. Am Montag war es ihm zu peinlich und er merkte an, dass er nichts dabei hatte, weder Zahnbürste noch Kleidung zum Wechseln. Melissa verkündete sogleich, dass sie einkaufen gehen würden.
 
   Vor langer Zeit hatte Kepler für Katrin eingekauft. Dort, am anderen Ende der Welt, da hatte er sich ausgekannt, das war seine Welt gewesen.
 
   Hier war Melissa diejenige, die sich besser auskannte. Kepler kam sich immer wieder verwirrt auf den asphaltierten Straßen vor, nach fünf Jahren Afrika war für ihn eine westfälische Stadt exotisches Land geworden. Die Umkehrung der Situation war seltsam.
 
   Es war fast wie im Sudan, als er mit Katrin spazierengegangen war, nur das Gewicht der Glock an seiner rechten Seite fehlte. Kepler vermisste es.
 
   Der Kauf von Hygieneartikeln war schnell erledigt. Kepler kaufte Zahnbürste und Zahnpasta, dann, auf Melissas Drängen hin, einen Rasierer und Aftershave. Seine Frage, ob sie ihn nicht einige Tage auch mit Borsten ertragen konnte, winkte sie nur ab und zerrte ihn weiter. Zwei qualvolle Stunden lang unterdrückte Kepler die an sich grundlose Gereiztheit, wenn die Verkäufer nicht zügig mit den gewünschten Sachen kamen, oder wenn mehrere Menschen sich in seiner Nähe drängten. Anschließend besaß Kepler eine fast komplette Garderobe, von Unterwäsche bis zum Jogginganzug. Aber als Melissa freudig lächelte, während sie an einem Laden vorbeigingen, in dessen Schaufenstern Anzüge hingen, machte Kepler rigoros mit der Einkaufstour Schluss.
 
   In der Nacht, als Kepler Melissa in den Armen hielt, vergaß er sich. Melissa war zutraulich und nicht so herrisch wie am Tag.
 
   Als sie eingeschlafen war, ging Kepler in die dunkle Küche. Er setzte sich an den Tisch, stützte den Kopf in den Händen ab und starrte vor sich hin.
 
   Er hatte getötet. Egal wofür, für Jens war es nicht hinnehmbar. Oma und Sarah verurteilten ihn nicht, aber Kepler wusste, dass es ihnen ähnlich wie seinem Bruder ging. Kepler fühlte sich im Grunde nicht schlecht wegen seiner Taten. Er war Soldat und hatte als ein solcher gekämpft. Das hatte sich mit seinen Wertvorstellungen gedeckt. Jens' Ablehnung war ihm mittlerweile egal, wovor er Angst hatte, war, Sarahs oder Omas Liebe zu verlieren. Alles andere konnte er verkraften. Zumindest solange er sich selbst in die Augen sehen konnte.
 
   Melissa blendete es aus. Sie wollte einen starken Mann haben, deswegen war sie bereit, seine Vergangenheit in Kauf zu nehmen. Aber ihr würde Kepler niemals die Einzelheiten erzählen, die er Sarah anvertraut hatte. Melissa wollte einen ganzen Kerl, jedoch musste er auch in ihre Weltanschauung passen. Kepler wusste nicht, inwieweit die seine mit der ihren übereinstimmte. Er war bis zu einem gewissen Grad bereit, sich anzupassen. Die Frage war, ob er es überhaupt konnte. Er wollte Melissa nicht verlieren, weil er sich mit ihr wohlfühlte. Nur war es vielleicht besser, die Beziehung zu beenden solange sie noch nicht richtig angefangen hatte. Andererseits – das war ihm auch egal. Er nahm, was er kriegen konnte. Solange er es konnte. Das war einfacher so.
 
   Kepler ging zurück ins Bett.
 
   Am nächsten Morgen lief er. Als er zurückkam, war Melissa schon wach. Sie frühstückten, danach gingen sie in die Stadt.
 
   So wie beim Einkaufen schien Melissa Kepler jeden Wunsch von den Lippen ablesen zu wollen. Und die Ausführung seiner Anliegen hatte wieder so zu erfolgen wie sie es wollte. Melissa hielt ihn an der Hand, gleichzeitig bestimmte sie den Weg und wie sie alles andere machten.
 
   Kepler hatte Durst, und sie meinte, es wäre zu früh für ein Bier. Er wollte etwas essen und bekam einen Joghurt. Als sie sich in einem Park auf die Wiese setzten, musste es im Schatten sein, weil Melissa keine Sonnenschutzcreme mithatte. Als sie nach dem Spaziergang in ein chinesisches Restaurant essen gingen, sollte Kepler etwas Gesundes bestellten. Und die Rechnung wollte Melissa bezahlen. Kepler winkte ab und griff nach seinem Portmonee. Melissa brauste auf. Im Beisein des Kellners fauchte sie Kepler an, sie hätte es nicht nötig, sich von ihm aushalten zu lassen. Der Kellner stand zu Boden blickend neben dem Tisch und fühlte sich sichtlich unwohl, obwohl Melissa sehr leise sprach. Kepler atmete durch und ließ sie gewähren.
 
   Nachdem sie aus dem Restaurant waren, wollte Kepler in einem Kiosk Zigaretten kauften. Er rauchte kaum noch, aber hin und wieder überkam ihn Lust auf Nikotin, und im Moment hatte er welche. Melissa beobachtete sein Tun distanziert. Als der Verkäufer die Schachtel auf den Tresen legte, sprach sie.
 
   "Dirk", sagte sie in einem warnenden Ton, in dem leise eine Mischung aus Gereiztheit und Aufsässigkeit mitschwang, "lies bitte was da steht."
 
   Der Warnhinweis auf der Schachtel verkündete die Beeinträchtigung der Potenz. Der Verkäufer, ein älterer Türke, hatte Melissas Einwand mit Interesse vernommen und blickte abwartend auf Kepler. Er schob die Schachtel zurück.
 
   "Geben Sie mir bitte eine mit Krebs drin", verlangte er.
 
   Der Türke lächelte und gab ihm eine andere Schachtel. Als er das Wechselgeld reichte, zwinkerte er Kepler zu. Kepler nickte und drehte sich zu Melissa.
 
   Sie blickten einander an, und er hatte das Gefühl, dass Melissa etwas verlegen war – und verärgert. Sie lächelte jedoch, als ob nichts gewesen wäre. Bis sie zurück in ihrer Wohnung waren, hatte sich ihr Missmut anscheinend gelegt.
 
   Vielleicht weil er morgen abreisen würde, benahm Melissa sich plötzlich so wie am Samstag. In ihrem Liebesspiel war sie zärtlich und so wie sie Kepler danach an sich drückte und ihm zeigte, dass sie fest umarmt werden wollte, hatte er das Gefühl, dass sie ihn eigentlich nicht gehen lassen wollte.
 
   Es war wohl tatsächlich so.
 
   "Lass deine Sachen hier. Dann brauchst du nichts mitzubringen, wenn du mich besuchst", sagte Melissa, als Kepler am nächsten Nachmittag aufbrach.
 
   "Willst du das wirklich?", fragte er, erstaunt über diesen Vorschlag.
 
   Sie nickte ohne eine Sekunde zu zögern.
 
   



[bookmark: _Toc332911453][bookmark: _Toc334371601]9. Kepler traute sich einiges zu und er mochte starke Frauen. Aber nicht solche, die sich wie Männer gaben. Manche konnten das nicht anders machen, um in der oft männlich dominierten Welt zu bestehen. Kepler gefiel das nicht, weil er fand, dass dieses Niveau für Frauen mit ihrer feinen Intuition und Intelligenz zu grobschlächtig war. Sich von Melissa lenken zu lassen war eine Sache. Das Herumkommandieren bedurfte der klaren Hierarchie der Armee.
 
   Die Überlegung, ob und wie er die Beziehung zu Melissa beenden sollte, beschäftigte ihn den ganzen nächsten Tag. Melissa rief am Freitagmittag an und fragte, warum er sich nicht gemeldet hatte. Kepler redete sich damit aus, dass er sich um die Wohnung hatte kümmern müssen. Er hatte es tatsächlich getan, nur hatte das Vereinbaren der Besichtigung keine zehn Minuten gedauert.
 
   Dieser Termin lieferte ihm auch den Vorwand, Melissas Einladung, das Wochenende bei ihr zu verbringen, auszuschlagen, er war schon auf dem Weg zum Auto, um nach Bremen zu fahren. Zu seiner Überraschung bat Melissa ihn, sie mitzunehmen.
 
   Die Bitte war nicht bestimmend und ihre Frage ob des ausgebliebenen Anrufes vorhin hatte nicht vorwurfsvoll geklungen. Kepler beschloss, herauszufinden, ob er seine Meinung über die Beziehung zu Melissa revidieren konnte. Er rief den Makler an, verschob den Termin um zwei Stunden und fuhr nach Minden.
 
   Auf der Fahrt fragte Melissa ihn über die Wohnung aus und warum er unbedingt nach Bremen ziehen wollte. Aber, auch wenn es ihr sichtlich missfiel, sie zügelte sie ihren Drang alles zu beherrschen.
 
   Während der Besichtigung, als der Makler sie kurz allein ließ, sagte Melissa nur, dass die Wohnung ihr nicht besonders gefiel, ihrer Meinung nach sei sie beengt und wirke wie ein Bunker. Jedoch versuchte Melissa nicht, Kepler davon abzuhalten, sie zu nehmen.
 
   Ihn erinnerte die Wohnung an seine Hütte im Sudan, aber er tat erst völlig desinteressiert. Der Makler, sichtlich verwirrt, dass Melissa nichts zur Entscheidung beitrug, ließ mit sich handeln und ging schließlich fünfzig Euro bei der Miete herunter. Daraufhin wollte Kepler den Vertrag unterschreiben. Der Makler sicherte ihm zu, dass er am Montag die Schlüssel haben konnte.
 
   Auf dem Weg zurück nach Minden bedankte Kepler sich bei Melissa fürs Mitkommen, ihre Anwesenheit wäre eine gute Hilfe gewesen.
 
   "Bitte. Ich frage mich mittlerweile, wessen Idee das eigentlich war", entgegnete sie misstrauisch. "Hast du mal eine Schauspielschule besucht?"
 
   "Ne. Als ich noch kleiner als Sarah war und mich nicht wehren konnte, meinte sie, mir die Werke der Weltliteratur vorlesen zu müssen. Ich lernte etwas." Kepler grinste. "Und sie studierte dann BWL."
 
   "Und du wirst Soldat, das passt. Und diese Bude gefällt dir wirklich?"
 
   "Sie ist das bis jetzt beste Angebot und ich kann sofort einziehen. Dann kannst du mich besuchen." Kepler zwinkerte ihr zu. "Und wenn wir uns hier auf dem Fußboden im Wohnzimmer lieben, stört es keinen, und niemand kann ins Fenster reingucken, wir brauchen die Rollläden nicht runtermachen."
 
   Melissas Wohnung lag im Erdgeschoß eines Hauses mit recht dünnen Wänden.
 
   "Du willst immer und überall", sagte sie. "Willst du jetzt nach Hause?" Sie sah ihn aufreizend an. "Oder willst du für diese Nacht zu mir kommen?"
 
   "Was soll die Frage?", erkundigte Kepler sich. "Mel, zum Vergleich – man würde Mäuse einfach nicht fragen, ob sie Käse wollen, sie wären unfähig zu verneinen auch wenn sie Intelligenz besäßen."
 
   Einen Augenblick lang stierte Melissa ihn verdattert an.
 
   "Mutet meine Wohnung etwa wie eine Falle an?", interessierte sie sich dann.
 
   "Der ganze Planet ist eine Falle", gab Kepler zurück. "Ihr habt den Käse, seid aber zu komplex, ihn einfach zu teilen. Deswegen bauen wir Supertanker, buddeln im ewigen Eis nach Diamanten und so weiter."
 
   "Du meinst", begann Melissa mit schiefem Blick, "alles um uns herum ist lediglich das Resultat eures Imponiergehabes?"
 
   "Was sonst? Ohne den Trieb hätten wir keinen Drang, so etwas zu tun."
 
   "Das ist armselig."
 
   "Und wie", bestätigte Kepler. "Und ihr habt die Macht, das zu ändern. Tut es aber nicht, ihr mögt Supertanker wohl. Na ja, das Ganze treibt nebenbei auch die Zivilisation voran."
 
   "Boh eh", machte Melissa bestürzt den Kopf schüttelnd.
 
   Einige Sekunden sahen sie einander an.
 
   "Was ist also mit dem Sex?", wollte Kepler wissen.
 
   Melissa seufzte fassungslos.
 
   "Sind weiße Mäuse mit roten Augen so vernarrt in den Käse?"
 
   Sie hatte das Abzeichen gesehen, und Kepler hatte ihr die Geschichte des Aufnähers erzählt, obwohl er mit ihr sonst sehr ungern über Sudan sprach.
 
   "Ratten", berichtigte er. "Die Antwort ist – ja."
 
   Am Montag fuhr Kepler nach Bremen und erledigte die Formalitäten mit der Wohnung und der Ummeldung. Zurück nach Steinfurt fuhr er schon mit den Kennzeichen der Hansestadt. Oma, obwohl sie seine Art, Dinge schnell zu erledigen, sonst stets förderte, missfiel, dass er den Umzug so zügig vorantrieb.
 
   Keplers ganze Habe passte mit nachdrücklichem Stopfen in seinen Rucksack, abgesehen von seinen weinigen Büchern, die er gern mitnehmen wollte, und der Bettwäsche, die er in einer weiteren Tasche mitnahm. Da die Wohnung schon möbliert war, nicht ganz nach seinem Geschmack zwar, aber schlicht genug, war der Umzug damit eigentlich erledigt. Kepler musste nur noch zur Bank. Sein Konto war schon bei einer Bremer Filiale, ein Schließfach hatte er auch schon gemietet. Blieb nur noch, die Glock nach Bremen zu schaffen.
 
   Kepler hatte am Dienstag fertig sein wollen, aber er blieb an diesem Tag bei Oma. Irgendwie verspürte er so etwas wie schlechtes Gewissen, dass er sie allein ließ, obwohl Jens und Sarah jeden Tag bei ihr waren. Oma schien sich für ihn zu freuen, aber sie wirkte auch traurig.
 
   Deswegen versuchte Kepler, sie zum Abschied wieder auszuführen. Oma weigerte sich erneut, wohl mehr aus Gewohnheit. In Streit darüber verging ein halber Tag. Schließlich packte Kepler seine Großmutter bei der Hand und wollte sie aus dem Haus zerren. Oma gab klein bei, unter der Bedingung, dass sie sich passend anziehen durfte. Misstrauisch hielt Kepler eine halbe Stunde lang Wache vor ihrer Tür, aber sie kam tatsächlich freiwillig heraus. Beim Abendessen kehrte Omas gute Laune endlich wieder zurück.
 
   Am nächsten Morgen lief Kepler das letzte Mal durch Steinfurt.
 
   Nachdem er geduscht hatte, rief er Melissa an. Sie schien sich über seinen Anruf zu freuen, aber auf seine Frage hin, ob er zu ihr am Freitag kommen sollte, oder ob sie ihn besuchen wollte, schwieg sie nur distanziert. Darüber rätselnd machte Kepler sich auf den Weg in die Küche, während er mit einer Hand das Handy hielt, und mit der anderen versuchte, sein Hemd überzuziehen. Er verdrehte sich, um den Ärmel zu erwischen, während er auf die Antwort wartete.
 
   "Ist was?", fragte er, weil Melissa immer noch nichts sagte.
 
   "Ja", antwortete sie schroff, "ist."
 
   "Was?"
 
   "Ich habe meine Tage bekommen", Melissa klang verärgert über seine Begriffsstutzigkeit. "Nix Käse."
 
   "Ich komme trotzdem, wenn ich schon in der Nähe bin. Wir können ins Kino."
 
   An der Küchentür angekommen, schaffte Kepler es endlich, das Hemd anzuziehen. Er wunderte sich, Oma war nicht da. Er ging ins Wohnzimmer. Dort war Oma auch nicht. Kepler konnte keine Anzeichen dafür entdecken, dass seine Großmutter heute schon unten gewesen war. Er ging wieder hoch.
 
   "Ja, Dirk, sehr gern", sagte Melissa währenddessen. "Ich freue mich."
 
   Es klang wirklich so, wie sie es sagte. Kepler lächelte, als er an die Tür von Omas Schlaffzimmer klopfte. Er hörte nichts und öffnete die Tür.
 
   "Melissa, ich rufe zurück", sagte er dann schnell und senkte die Hand.
 
   Er hörte sie noch fragen, was denn los sei, als er auflegte. Einen Moment später klingelte das Handy. Kepler drückte den Anruf ohne hinzusehen weg.
 
   Er stand da und seine Welt brach zusammen.
 
   Melissas siebten Anruf am späten Abend nahm er an. Bis dahin hatten er und Jens einiges erledigt, viel war nicht mehr übrig.
 
   "Ja", sagte Kepler matt ins Handy.
 
   "Dirk, was ist los?", fragte Melissa beinahe erschrocken.
 
   "Oma ist gestorben", antwortete Kepler mit geschlossenen Augen.
 
   "Oh Gott..."
 
   Kepler war ihr dankbar, dass sie nur diese Worte gesagt hatte.
 
   "Ich kann mir ein paar Tage frei nehmen", sagte Melissa. "Ja?", fragte sie, als Kepler nichts erwiderte. "Soll ich zu dir kommen?"
 
   "Nein. Aber danke, Melissa", antwortete er und legte auf.
 
   



[bookmark: _Toc332911454][bookmark: _Toc334371602]10. Im jetzt freudlos gelb wirkenden Licht saß Kepler mit Jens in der Küche ihrer Kindheit, die leer und kalt wirkte. Sie besprachen, was noch zu tun war, ohne einander anzublicken. Jens wollte sich um die Angelegenheiten mit den Behörden kümmern, Kepler sollte das Kirchliche organisieren.
 
   Dass Jens auf dieser Aufteilung bestand, mutete Kepler an, als ob sein Bruder ihn zurück zu den wahren Werten führen wollte. Aber je länger die vielen Pausen dauerten, in denen sie beide auf den Tisch starrten, weil die Stille sie erdrückte, desto klarer wurde Kepler, dass er nicht nur seine Großmutter verloren hatte. Oma hatte die Familie zusammengehalten. Jetzt band ihn und seinen Bruder so gut wie nichts mehr aneinander.
 
   Keplers einziger Trost war, dass Oma friedlich im Schlaf gestorben war, dass ihre Hände gefaltet waren, und dass sie auf den Lippen ein Lächeln gehabt hatte.
 
   Nachdem er und sein Bruder mit ihrer Besprechung fertig waren, stand Jens gequält zur Seite blickend auf. Kepler sah ihm an, dass er ihn nicht fragen wollte, ob er mit zu ihm und Sarah kommt.
 
   "Geh, Jens."
 
   "Kann ich dich allein lassen?", Jens' Frage klang mit deutlicher Erwartung.
 
   "Schon lange, Bruder."
 
   Jens verbarg seine Erleichterung nicht.
 
   "Dann will ich zu Sarah. Bis dann, wir sehen uns morgen."
 
   Er drückte flüchtig Keplers Hand und verließ gebeugt die Küche.
 
   Kepler ging ins dunkle Wohnzimmer und legte sich auf das Sofa. Diesmal hörte er noch lange den Wind hinter den Fenstern heulen, bevor er einschlief.
 
   Seit zwanzig Jahren war Kepler nicht mehr in der Kirche gewesen. Sie kam ihm kleiner vor, und kälter. Der Pastor, der die Totenmesse lesen sollte, empfing ihn im Schiff. Es war ein junger Mann, der Kepler auf Anhieb nicht gefiel. Er hatte einen huschenden unsteten Blick und sprach schnell, ohne Kepler länger als eine Sekunde in die Augen zu blicken.
 
   Kepler ärgerte sich, die Beerdigung war wie Autokauf. Die Musik, die Kränze, die Kerzen, alles kostete extra. Nachdem die Details der Beerdigung besprochen waren, wurde der Ton des Pastors einschmeichelnd.
 
   "Ihre Großmutter hat mal gesagt, Sie wären vermögend, Herr Kepler. Würden Sie bitte gleich bezahlen? Und vielleicht etwas für das Gotteshaus spenden?"
 
   "Das Geld für die Beerdigung bringe ich gleich", erwiderte Kepler. "Und wie groß hätten Sie die Spende denn gern?", erkundigte er sich beißend. "Wollen Sie einen noch goldeneren Leuchter haben, oder was?"
 
   Der Pastor blickte ihn perplex an.
 
   "Haben Sie etwas gegen Gott?", fing er sich. "Oder etwas gegen Geistliche?"
 
   Plötzlich erinnerte Kepler sich an den Mufti, an dessen Gesicht, bevor er geschossen hatte. Irgendwie sah der Priester genauso aus. Kepler machte einen schnellen Schritt auf ihn zu, näherte sein Gesicht bis auf eine Handbreite dem des Pastors und blickte dem perplex schauenden Mann in die Augen.
 
   "Ich habe miterlebt wie man fünf Nonnen hingerichtet hat. Man hat sie auf die Knie gezwungen und ihnen in den Kopf geschossen. Aber sie waren aufrecht gestorben. Diese Frauen waren Geistliche gewesen", artikulierte er jedes Wort deutlich, "Sie dagegen sind nur ein Kirchenmann."
 
   Der Pastor stützte sich erschrocken mit der Hand an einer Bank ab und sah ihm mit offenem Mund verdattert an.
 
   Kepler hatte nicht laut gesprochen, aber man hatte ihn in der ganzen Kirche gehört, die Akustik des Gebäudes war hervorragend. Zwei alte Frauen sahen ihn entrüstet an. Er drehte sich um und ging.
 
   Das Getriebe des Audis konnte auch von Hand geschaltet werden und Kepler rammte den Wählhebel in die Position für manuelles Schalten. Er drehte den Motor voll aus und knallte die Gänge mit Schlägen seiner Rechten ein. Er fuhr schnell, warf nur kurze Blicke zu den Seiten und sah ansonsten nur nach vorn.
 
   In der Bank ging er zum nächsten freien Schalter, grüßte knapp den Angestellten und legte seine Kontokarte auf den Tisch.
 
   "Wieviel kann ich abheben?"
 
   Der Bankangestellte sah ihn verwundert an, dann nahm er die Karte und verschwand wortlos hinter einer Tür. Einige Minuten später kam er mit einem älteren, korpulenteren Mann zurück.
 
   "Guten Tag, Herr Kepler", grüßte der Ältere freundlich. "Sie wünschen eine größere Abhebung?"
 
   "Ja."
 
   "Wieviel denn?"
 
   "Das war eben meine Frage."
 
   "Zehntausend..."
 
   "Die hätte ich jetzt gern. Und ich muss an mein Schließfach. Auch jetzt."
 
   "Geht es Ihnen nicht gut?", fragte der Filialleiter pikiert.
 
   "Entschuldigung", bat Kepler. "Meine Oma ist gestorben."
 
   "Oh...", machte der Mann. "Es..."
 
   "Kondolieren Sie mir nicht. Ich will einfach nur das Geld."
 
   Als Kepler zurückkam, reichte der Filialleiter ihm einen Umschlag. Er bedankte sich abgehackt und steckte den Umschlag ein ohne das Geld nachzuzählen, gab dem Mann den Schlüssel vom Schließfach und ging hinaus.
 
   Er jagte den Wagen zurück zur Kirche, hielt direkt vor dem Eingang und ging mit schnellen Schritten hinein. Der Pastor war nirgends zu sehen und Kepler rief laut nach ihm, was ihm verwunderte und zum Teil empörte Blicke der wenigen Besucher einbrachte. Nach dem zweiten Rufen erschien der Priester in einer Tür hinter dem Schiff. Kepler setzte sich sofort in Bewegung. Im Zimmer waren außer dem Priester eine Frau und ein Mann, die ihn überrascht anblickten. Er griff nach der Hand des Priesters und klatschte den Umschlag hinein.
 
   "Ich will, dass meine Oma ein gutes Begräbnis bekommt. Den Rest können Sie als Spende behalten. Eine Quittung brauche ich nicht."
 
   Der Pastor nickte nur verstört.
 
   Die Beerdigung fand am übernächsten Tag statt. Es waren viele Menschen da, die von Oma Abschied nahmen.
 
   Kepler, in schwarzem Anzug und mit Sonnenbrille, ging nicht in die Kirche, sondern wartete draußen, bis die Messe vorbei war. Seit dem Morgen hatte er zu niemandem ein Wort gesagt.
 
   Auf dem Friedhof dankte Jens Oma für die Kindheit, die sie ihm, Sarah und seinem Bruder geschenkt hatte. Das Sprechen fiel ihm zunehmend schwerer, und als er fertig war, sah er Kepler an. Kepler schüttelte kurz den Kopf. Jens ging mit gesenkten Schultern zur Seite. Sarah trat mit tränenüberströmtem Gesicht an seine Stelle. Sie blickte in den Himmel und atmete hastig durch.
 
   "Sie war meine Mutter", sagte sie mit zitternder Stimme.
 
   Dann konnte sie nichts mehr sagen. Ihre Beine knickten fast ein, als sie zu Jens ging. Sie umarmten einander und weinten ohne sich ihrer Tränen zu schämen.
 
   Viele Anwesende blickten zu Kepler. Er stand reglos da, in seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Er nickte den Totengräbern zu und sie ließen den Sarg herunter. Kepler nahm eine Handvoll Erde, die bereitstehende Schaufel ignorierte er. Vor dem Grab ging er in die Hocke und ließ die Erde zwischen seinen Fingern auf den Sarg rieseln. Er schloss die Augen und murmelte ein fast vergessenes Gebet, das Oma ihm beigebracht hatte. Dann stand er auf und trat zur Seite.
 
   Nach der Beerdigung fuhr Kepler mit Sarah und Jens zu Omas Haus. Während seine Schwägerin Robert von den Nachbarn abholte, sahen er und Jens Omas Testament durch. Es war kurz. Das Haus hinterließ Oma ihnen, ihre Ersparnisse stiftete sie der Kirche und ihrem Verein. Kepler fuhr sofort zur Bank und erledigte Omas letzten Willen.
 
   Als er zurück kam, hatte Sarah Robert gebadet und schlafen gelegt. Sie und Jens saßen in der Küche. Sarahs Blick war nicht mehr so erstarrt, aber Jens sah nur auf seine Hände, die kraftlos vor ihm auf dem Tisch lagen.
 
   Sarah blickte zu Kepler, als er die Küche betrat. Er nickte. Sie lehnte erleichtert ihren Kopf gegen Jens' Schulter, und beide schienen aus dieser Geste neue Kraft zu schöpfen. Ein bedauernder Gedanke durchzuckte Kepler irgendwo am Rande des Bewusstseins, dass es bei ihm und Melissa nie so sein würde.
 
   Schweigend holte er aus dem Kühlschrank zwei Flaschen Bier, öffnete sie, stellte eine vor Jens hin und setzte sich ans Ende des Tisches. Noch immer sagte niemand etwas. Kepler lehnte sich zurück, trank aus der Flasche, dann sah er seinen Bruder an. Jens nahm einen Schluck und seufzte.
 
   "Was machen wir wegen des Hauses?", fragte er ohne aufzublicken.
 
   "Es gehört euch. Verkauft es und legt das Geld für Robert an." Kepler zuckte die Schultern. "Ich will kein Geld dafür, falls das deine Sorge ist."
 
   "Darum geht es doch nicht." Jens sah ihn verärgert an. "Es ist Omas Haus. Wir sind hier groß geworden..."
 
   "Dann zieht hier ein", unterbrach Kepler ihn.
 
   "Sie war deine Oma", sagte Jens, er klang erbost und fassungslos. "Sie war eine Mutter für uns, und du, du tust das alles mit einem Schulterzucken ab. Du hast nicht einmal die Kirche betreten!"
 
   "Bin dort persona non grata."
 
   "Dirk", schrie Jens fast, "wir haben heute unsere Oma zu Grabe getragen! Sie war unser Leben und du bist wie ein Stein!"
 
   Kepler sagte nichts und das machte Jens rasend.
 
   "Konntest du ihr nicht einmal die letzte Ehre erweisen? Bedeutet dir das alles nichts", schnaubte er mit vor Zorn verengten Augen, "mehr?"
 
   "Ich habe meiner Oma meine Ehre erwiesen", erwiderte Kepler nicht minder erbost. "Ihr, nicht der Beerdigung." Er trank, dann sprach er ruhiger weiter. "Sie hat mir alles bedeutet. Jetzt ist sie tot."
 
   "So simpel ist das für dich?"
 
   "Ja. Ich kann nichts dagegen tun, oder?"
 
   Jens blickte ihn wütend an. Sarah legte ihre Hand beschwichtigend auf seinen Arm, aber Jens schüttelte sie ebenso wütend ab und begann sich zu erheben.
 
   "Lass uns gehen", würgte er hervor.
 
   "Bleib hier, Jens", befahl Kepler. "Sag mir ins Gesicht, was dich stört, heule Sarah nicht hinter meinem Rücken damit voll. Sie hat schon genug zu ertragen."
 
   Sein Bruder sank zurück auf den Stuhl und sah ihn angewidert an.
 
   "Wieviel Tod hast du denn gesehen, dass er dich so völlig kalt lässt? Was bist du geworden? Fühlst du überhaupt noch etwas?"
 
   "Was wir beerdigt haben, waren ein paar Kohlenstoffverbindungen, etwas Kalzium und Wasser." Kepler sah seinem Bruder schwer in die Augen. "Es war nicht Oma, Jens. Sie ist hier", er berührte seine Brust, "für immer. Und wenn es etwas gebracht hätte, ich wäre für sie gestorben."
 
   Er leerte die Bierflasche und stand auf. Im Rausgehen hörte er Sarah sprechen.
 
   "Er würde es wirklich tun, Jens", sagte sie. "Er würde für dich, für mich und für unseren Sohn und sogar für diesen dummen Pastor sterben."
 
   Ihre Worte machten es Kepler etwas leichter. Trotz allen Kummers fand Sarah immer Kraft, anderen Wärme zu geben. Sie war wie Oma, es war tröstlich, sie einfach nur in der Nähe zu haben. Kepler zündete eine Zigarette an und inhalierte tief. Dann hörte er Sarahs leichte Schritte hinter sich.
 
   "Du hast keine Angst vor dem Tod, mein Kleiner, nicht wie wir anderen." Sie umarmte ihn. "Es ist das Leben, das dir zu schaffen macht, nicht wahr?"
 
   "Ich weiß besser als ihr alle, wie zerbrechlich das Leben ist", sagte Kepler dumpf. "Oma war krank und trotzdem habe ich nur an mich gedacht." Er warf die Zigarette weg. "Ich mache nie etwas richtig, ich kann nur vernichten."
 
   "Blödmann. Weißt du, was sie mit Sicherheit gewusst hat?" Sarah sah ihm in die Augen. "Dass du sie geliebt hast."
 
   Sie streichelte sanft über seine Wange und zum ersten Mal seit vielen Jahren spürte Kepler Tränen in seinen Augen.
 
   "Mehr als mein Leben, Sarah."
 
   "Sie hat dich auch geliebt. Sie hat dich sehr geliebt, mein Kleiner."
 
   



[bookmark: _Toc332911455][bookmark: _Toc334371603]11. Kepler blieb nicht über Nacht, als er Melissa am Samstag eine Woche später besuchte. Sie versuchte, ihn zu trösten, weil seine Lippen sich angeblich kalt anfühlten und weil seine Augen leerer und härter blickten, und weil ihr Blau eisiger geworden war. Kepler zuckte die Schultern und versprach, bald wieder wie früher zu sein.
 
   Obwohl sein Bruder Recht damit hatte, dass seine Gefühle seit Afrika völlig atrophiert waren, machte Omas Tod Kepler mehr zu schaffen, als Jens sich vorstellen konnte. Um sich mit dem Gedanken zu arrangieren, dass Oma nicht mehr da war, brauchte Kepler länger als bei Katrin, auch wenn er mit diesem Verlust besser klarkam, als Sarah und vor allem als Jens.
 
   Im Sudan hatte er ein Ziel vor Augen gehabt, deswegen hatte er Katrins Verlust verkraften können. Jetzt brauchte er wieder eine Ablenkung.
 
   Dieses Mal halfen ihm das Internet und Bremen dabei.
 
   Kepler verbrachte Stunden vor seinem Laptop und eliminierte jeder Erinnerung und jedes Nachdenken, indem er sich den Kopf mit Wissen vollstopfte. Er las aufs Geratewohl einen Artikel, der ihn halbwegs interessierte und folgte danach jedem Link oder jedem Querverweis darin. Er verinnerlichte jede Information unabhängig vom Thema, nur Kindererziehung und abstrakte Kunst interessierten ihn überhaupt nicht.
 
   Um die Details aus der Frühgeschichte des Planeten, biologische Paradoxa, technische Daten von Fahrzeugen und Waffen, Berichte aus allen Teilen der Welt und neu erlernte Vokabel im Gedächtnis zu behalten, machte er nach einigen Stunden den Computer aus und verließ die Wohnung.
 
   Er streifte durch die Anonymität der Straßen und kam sich vor wie ein Beobachter hinter einer dicken Glaswand, durch die das Licht und die Geräusche nur gedämpft durchdrangen. Er betrachtete die Welt um sich herum ohne sich mit ihr zu identifizieren, ohne sich von ihr berühren zu lassen, ohne sich ihr zugehörig zu fühlen. Abends suchte er einen abgeschiedenen Platz in einer Bar, beobachtete das Treiben um sich herum und rätselte, was die Menschen antrieb. Ob es dasselbe Streben nach Erfolg war, das Abudi zu einer Bestie hatte werden lassen, oder ob es noch Ideale gab, die gut waren. Er konnte nicht lange in den Lokalen aushalten und streifte bald wieder durch die Straßen.
 
   Dieses seltsame Spiel, das er spielte, um etwas zu tun zu haben und der Sinnlosigkeit zu entfliehen, ließ ihn nicht los. Er verbrachte Stunde um Stunde im Hafen, kurz davor, mit dem nächsten Schiff wegzufahren. Dann fragte er sich, wohin. So fuhren die Schiffe weg, er blieb zurück, und seine ungestillte Sehnsucht wurde noch größer. Kepler konnte sein unbestimmtes Bestreben in kein klares Ziel verwandeln, deswegen ging er immer wieder zurück nach Hause.
 
   Mit Melissa traf Kepler sich nicht öfter als einmal in der Woche. Meistens fuhr er zu ihr, hin und wieder besuchte sie ihn.
 
   Er brauchte Melissa, um zu spüren, dass er lebte und nicht nur vor sich hin existierte. Sie konnten miteinander reden. Melissa war clever und hatte zu allem eine Meinung. Mal stimmte sie mit der von Kepler überein, mal gar nicht. Dann führten sie hitzige Wortgefechte. Nur über Afrika sprachen sie nie, sie beide mieden dieses Thema. Wenn sich ihre Gespräche erschöpften, gingen sie aus.
 
   Danach hatten sie Sex. Kepler zwang sich dabei, alles andere zu vergessen und dann spürte er die Leere in seinem Inneren nicht. Er verlor sich in einer Entrückung, die nichts mit der Realität zu tun hatte. Dafür konnte er die nächste Woche lang in der richtigen Welt weitermachen ohne durchzudrehen.
 
   Aber jedes Mal wenn Kepler Melissa verließ, fühlte er sich leer und ausgebrannt, so wie damals, als er aus dem Fenster von Abudis Büro sprang. Er fühlte sich nicht einfach nur allein, sondern einsam. Und je mehr er sich so fühlte, umso heftiger war seine Wiedersehensfreude beim nächsten Mal. Heftiger und kürzer, und sie äußerte sich immer mehr nur im körperlichen Verlangen. Außerhalb des Bettes hielt er es mit Melissa mehr als zwei Tage nicht aus.
 
   Sie waren Freunde, aber nicht richtig. Sie waren mehr als Freunde, aber auch das nicht richtig. Sie mochten einander wirklich, und das erleichterte Kepler das Leben. Vielleicht empfand er auch eine Art Liebe für Melissa, aber diese Empfindung trug ihn nicht, sondern verzehrte ihn.
 
   Kepler suchte etwas, das ihn beruhigte, oder ihn herausforderte, ohne sich auch nur im Geringsten klar darüber zu sein, was es sein könnte. Es gab nicht viele Dinge, die das vermochten. Er versuchte es bei Schützenvereinen.
 
   Bei einem gefiel ihm der Schießstand, weil nur der Schützenstand überdacht war und die Ziele draußen angebracht wurden, es war nicht so steril wie eine Halle. Aber Sportschießen war nichts für ihn, schon allein deswegen, weil man nur fünf Patronen laden durfte. Und die ganzen Hilfsmittel wie Augenklappen und Handstützen kamen ihm hirnverbrannt vor, noch mehr, dass man das Zielen für einen einzigen Schuss zwei Minuten lang zelebrierte. Er wollte schon gehen, aber dann bat er um eine Waffe. Der Mann, der ihm die Einrichtung gezeigt hatte, gab ihm seine SigSauer.
 
   Einige Sekunden lang sah Kepler die Pistole und die matt glänzenden Patronen im Magazin an. Mit einer automatischen Bewegung schob er das Magazin in den Griff rein. Er lud die Waffe durch und hob sie mit beiden Händen hoch.
 
   Das Geräusch des Magazins beim Einführen und das des Verschlusses beim Durchladen, das Gewicht der Waffe in seinen Händen, die Augen, die automatisch nach einem Ziel suchten, das war ihm so vertraut wie der eigene Körper, vertrauter als alles andere. Er visierte die Scheibe in fünfzehn Metern Entfernung an und feuerte. Das Peitschen der Schüsse, der Rückstoß, die Mündungsflammen waren fast eine Befreiung. Aber es waren nur fünf Patronen gewesen.
 
   Er hatte trotzdem alle fünf Schuss genau in der Zehn platziert. Der Mann, der ihm die Pistole ausgeliehen hatte, glotzte ihn einfältig an. Dann wollte er etwas sagen, aber Kepler unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Er warf das Magazin heraus, nahm nur eine Patrone aus der Schachtel und steckte sie in die Kammer. Dann drückte er auf den Schlittenhalter. Der Verschluss schnellte zu und spannte die Waffe. Kepler riss sie hoch und schoss.
 
   Für einen Moment sah er nicht das kleine Loch in der Zehn. Sondern den glitzernden blauen Himmel, die weite Savanne und den Baobab, er spürte die heiße Sonne Afrikas auf der Haut und Katrin neben sich.
 
   Die Erinnerung verhallte mit dem Echo des Schusses. Die Sehnsucht blieb.
 
   



[bookmark: _Toc332911456][bookmark: _Toc334371604]12. Trotz eindringlicher Bitten der Sportschützen, er möge in ihren Sportverein eintreten, ging Kepler nie wieder hin.
 
   Aber ohne eine Beschäftigung hatte er es noch nie lange ausgehalten. Nachdem er Bremen zugenüge ausgekundschaftet hatte, dachte er über seinen Lebenswandel kritisch nach. Seine Wohnung lag nah am Hauptbahnhof, am südöstlichen Ende des Bürgerparks, sodass er mehrere Strecken für seine morgendlichen Läufe hatte. Aber seit er in Bremen lebte, hatte er überhaupt nicht mehr den Nahkampf geübt oder auch nur ein paar Kung-Fu-Übungen gemacht.
 
   Kepler hielt sich nicht einmal beim Gedanken auf, in ein Sportsstudio zu gehen. Der Kellerraum, der zu seiner Wohnung gehörte, war nur unwesentlich kleiner als das Wohnzimmer. Aus irgendeinem unverständlichen Grund spöttisch vor sich hingrinsend, kleidete Kepler den Boden des Kellers mit Matten aus und besorgte ein Reck, das er an der Decke anbringen konnte. Das erlaubte nicht die ganze Vielfalt der Übungen, die daran möglich gewesen wären, aber Kepler wollte auch kein Kunstturnen betreiben. Für seine Zwecke war die Kopffreiheit über der Stange völlig ausreichend, am Reck wollte er sich nur aufwärmen. Über das Internet besorgte er aus Japan ein Makiwara. Das war ein traditionelles Übungsgerät, vor allem beim Karate. Es bestand aus einem biegsamen, nichtbrechenden und nichtsplitternden, federnden Holzbrett. Keplers Makiwara hatte entgegen der klassischen Umwicklung aus Reisstroh am oberen Ende ein etwa dreißig Zentimeter langes und zehn Zentimeter breites Schlagpolster aus Schaumgummi mit Lederüberzug. Traditionell waren an dem Makiwara die Maße, zwei Meter zwanzig hoch und etwa fünfzehn Zentimeter breit, es war auch nach oben hin verjüngend ausgeführt. Ein weiteres Tribut an die Moderne war die Möglichkeit, das Brett an der Wand zu befestigen, anstatt es in die Erde einzugraben. Am Makiwara übte man vor allem das Schlagen mit der Faust, aber neben dem Körperlichen stellte das Training auch mentale Ansprüche, vor allem an die Konzentration. Gleich am ersten Tag handelte Kepler sich ziemlich anstrengungslos ein verstauchtes Handgelenk ein. Dankbar für die Bestätigung, dass seine Entscheidung richtig war, ging er, die Zähne zusammengepresst, ans Brett, und stellte konzentriert seine Präzision, Kraft und Ausdauer wieder her.
 
   Zwei Wochen später war ihm das zu wenig. Wieder über das Internet kaufte er ein Mook-Yan-Jong, die behelfsmäßig nach Mensch aussehende Holzpuppe, die in jedem noch so anspruchslosen Kung-Fu-Film vorkam, wenn sich der Held seine unglaubliche Kunst antrainierte. So töricht manche dieser Filme auch waren, die Holzpuppe war es nicht. An ihr ließ sich eine ganze Fülle an Tritt-, Stoß-, Zug-, Druck-, Schlag- und Ausweichtechniken üben. Die Puppe ersetzte keinen echten Trainingspartner, mit dem man sein Können perfektionieren konnte, aber wenn man allein übte, war sie um einiges nützlicher als der eigene Schatten. Kepler sprach kein Kantonesisch, aber dass der Name des Gerätes Hölzerner-Mann-Pfahl bedeutete, das wusste er. Trotzdem war das Holzding nicht so harmlos wie es aussah und hieß. Wenn man dagegen haute und nicht aufpasste, haute es genauso zurück. Eine Zeitlang war für Kepler diese Tatsache eine recht schmerzliche.
 
   Keplers Meister in der Schule in Rheine hatte ihm das Lok-Yiu-Wing-Chun-Kung-Fu beigebracht, eine Mischung der Inneren und der Äußeren Kampfkünste. Vom Tai-Chi hatte der Stil die grundsätzliche Regel übernommen, die Kraft des Gegners für sich auszunutzen. Die Bewegungen waren gerade und fließenden Überganges, die Inneren Kampfkünste verstanden sich schon immer in erster Linie als eine effektive Methode der Selbstverteidigung. Von den Äußeren Künsten des Shaolin-Kung-Fu, das gegenüber dem Wudang-Kung-Fu als hart galt, hatte der Stil die Aggression übernommen. Kepler gefiel diese Mischung. Er war nicht besonders stark und dieser Stil befähigte ihn, einem Gegner von vorneherein den Schädel einzuschlagen, so kam er erst gar nicht in die Verlegenheit, sich verteidigen zu müssen. Das Wing-Chun-Kung-Fu kannte nicht nur einhundertacht Techniken an der Holzpuppe, sondern auch den Sandsack als Trainingsobjekt, um die Blickführung und die Entfernungseinschätzung zu schärfen. Kepler wollte daran zusätzlich seine Schlagkraft vielseitiger trainieren.
 
   Anderthalb Monate lang war es seine ausschließliche Beschäftigung, sich im Keller zu verausgaben. Abgesehen vom Laufen und Essen ging er nicht mehr aus dem Haus. Seine innere Unruhe schien sich etwas zu beruhigen, wenn er am Abend erschöpft den Keller verließ.
 
   Und er schlief ohne zu träumen. Meistens.
 
   Die Faszination der chinesischen Kampfarten hatte schon vor langer Zeit bei Kepler eine weitere Begeisterung hervorgerufen, und er hatte immer gern chinesisch gegessen. Nun kam er auf die Idee, Kochen zu lernen. Er kaufte ein Kochbuch über die traditionelle chinesische Kochkunst, dazu ein paar Woks.
 
   Die Ergebnisse seiner Versuche in der Küche waren kläglich. Verglichen mit seinen Leistungen im Keller waren sie grausam. Nach dem zweiten Experiment zuckte Kepler die Schultern, ließ die Woks stehen und aß seitdem beim Chinesen um die Ecke. Die Woks hatte seitdem nur einmal Melissa benutzt.
 
   



[bookmark: _Toc332911457][bookmark: _Toc334371605]13. Ohne die Chance, Oma nochmal zu sehen, wäre Kepler im Sudan geblieben und hätte den aussichtlosen Kampf gekämpft, über den er mit Sarah gesprochen hatte.
 
   Aber nicht nur ihm hatte Oma alles bedeutet. Ihr Tod hatte die Auswirkung auf die Familie, die Kepler befürchtet hatte – sie zerfiel. Oma hatte eine nicht zu füllende Leere hinterlassen.
 
   Omas Anstrengungen und Bemühen, ihnen der Ersatz für die Eltern zu sein, hatte Jens viel bewusster als Kepler wahrgenommen und er hatte es mehr zu schätzen gewusst. Jens' Beziehung zu Oma war inniger gewesen, als die von Kepler. Vielleicht, weil er älter gewesen war, als ihre Eltern ums Leben kamen.
 
   Eine Woche nach der Beerdigung zog Jens' Familie in Omas Haus. Kepler hatte schweren Herzens akzeptiert, dass seine Großmutter nicht mehr war, sein Bruder dagegen schien es nicht wahrhaben zu wollen.
 
   Bei Keplers erstem Besuch seiner Familie kam Jens ihm noch bedrückter als direkt nach Omas Tod vor, auch Sarah war nicht mehr ganz sie selbst. Ihnen beiden schien es schlechter zu gehen, aber beide verloren kein Wort über die Ursache und reagierten nicht auf Keplers Nachfragen, sondern wichen ihnen aus. Er bedrängte sie nicht, zu deutlich schloss sein Bruder ihn aus dem Leben seiner Familie aus.
 
   Das zweite Mal besuchte er sie nur, weil Sarah ihn eingeladen hatte. Melissa kam diesmal mit, und das milderte die bedrückte Atmosphäre, weil Robert sie auf Anhieb mochte. Sie wurde ihm sofort hörig.
 
   Drei Monate später war es Jens, der Kepler zu einem Besuch einlud. Sein Erstaunen darüber wurde aber ganz schnell aufgeklärt.
 
   Inzwischen hatte Jens Omas Tod gezwungenermaßen hingenommen. Aber diese tiefgreifende Veränderung schien es ihm unmöglich zu machen, sein Leben weiter wie bisher zu leben. Drei Menschen, die er geliebt hatte, waren gestorben, und er wollte ein anderes Leben führen, eines, in dem die Erinnerungen an diese Menschen nicht so greifbar waren.
 
   Aus dem Grund wollte er auswandern, worüber er Kepler pflichtbewusst in Kenntnis setzte.
 
   "Wohin?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Unter die Sonne Kaliforniens." Sarah lächelte verträumt. "Silicon Valley."
 
   "Ich habe dort einen richtig guten Job bekommen", ergänzte Jens abfällig.
 
   "Schön für dich, ich finde keinen, der meinen Qualifikationen entspricht", parierte Kepler den Seitenhieb.
 
   "Wir gehen schon Ende November", sagte Sarah schnell dazwischen.
 
   "Alles Gute für euch", wünschte Kepler ehrlich.
 
   Wenn es ihnen dadurch besser ging, dann war es der richtige Weg.
 
   Jens und Sarah schienen ob seiner Zustimmung erleichtert. Jens erzählte sogar recht fröhlich, welchen Job er bekommen hat, und dass er ein Kabrio aus den Sechzigern kaufen wollte, um es zu restaurieren.
 
   Sarah lächelte fröhlich, als Jens sagte, dass hier fast alles erledigt war. Das Haus war verkauft und sie hatten nicht mal mehr ein Auto. Und in Amerika war schon alles vorbereitet, vom Haus, über den Wagen bis hin zum Kindergarten für Bob. Kepler freute sich für seine Familie, und dass sie sich freuten. Sein Bruder und seine Schwägerin wirkten fast glücklich, beinahe erlöst.
 
   "Jetzt habe ich einen Grund, nach Amerika zu reisen", meinte Kepler beim Abschied so dahin. "Vielleicht bleibe ich auch dort."
 
   Er hatte diesen Gedanken ohne zu überlegen ausgesprochen. Erst dann dachte er darüber nach. Melissa schien keine große Rolle in seinem Leben zu spielen.
 
   Sarah sah ihn bedrückt an. Sie hatte anscheinend dasselbe gedacht.
 
   



[bookmark: _Toc332911458][bookmark: _Toc334371606]14. Anfang November besuchte Kepler wieder zusammen mit Melissa die Familie seines Bruders. Aus diesem Besuch wurde Abschied. Sowohl Jens als auch Sarah wirkten sehr ängstlich. Kepler hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass Sarah ihm etwas sagen wollte, und dass Jens sie davon abhielt. Kepler war froh darüber. Er hatte zwar viele Länder dieser Welt besucht, aber seine Erfahrungen eigneten sich wirklich nicht als Grundlage für Ratschläge, wie man in einem fremden Land zurechtkam. Zudem traute er sowohl seinem Bruder als auch seiner Schwägerin absolut zu, mit so etwas fertig zu werden.
 
   In der Woche nach der Rückkehr aus Steinfurt bekam Melissa wieder eine Erkältung. Diesmal verlangte sie keinen Anstandsbesuch, sie wollte sich kurieren, und sich nicht von Keplers kräftezehrender Lieblingsbeschäftigung schwächen lassen. Er wandte ein, der Sex wirke eher belebend, aber er versuchte nicht, Melissa zu überreden. Stattdessen tobte er sich im Keller aus und streifte wieder bis tief in die Nacht durch Bremen.
 
   Als Melissa zwei Wochen später anrief, hörte sie sich eingeschnappt an. Kepler war zuerst überrascht, dann begriff er, dass ihr Unmut daraus resultierte, dass es ihm fast gleichgültig war, ob sie je wieder angerufen hätte. Über den Anruf freute er sich trotzdem wirklich. Melissa hörte es.
 
   Sie klang noch leicht verschnupft, erklärte jedoch, es würde ihr schon wieder besser gehen, allerdings fehle der letzte Schliff zur Besserung. Danach fragte sie, ob Kepler wieder Lust hätte, sie zu heilen. Es war möglicherweise indirekt ein Eingeständnis, dass die Suppe geholfen hatte, aber Kepler verspürte keine Freude darüber, sondern einen Stich. Melissa entschuldigte sich für den unbedachten Satz. Kepler antwortete, sie brauche sich nicht zu entschuldigen, weil auch diese Erinnerung an Oma gut war. Wie eigentlich jede einzelne.
 
   Kepler legte auf, ging in die Tiefgarage, weckte den Audi aus dem Tiefschlaf und fuhr los. Hühnersuppe hatte er dieses Mal nicht dabei, aber Echinazeatabletten brachte er mit. Melissa verspeiste die Dinger ohne Widerrede, aber mit einem derart verzogenen Gesicht, dass Kepler sie vor den Spiegel zerrte, damit sie sich selbst dabei sah. Sie mussten beide lachen.
 
   Als Kepler am nächsten Abend nach Hause fuhr, klingelte sein Handy. Es war Sarah. In sehr schnellen und abgehackten Sätzen bat sie Kepler, umgehend zu kommen. Ihm gefielen weder Sarahs Stimme, noch ihr Ton. Er fragte, ob etwas passiert sei. Sarah bejahte und bat ihn, Jens nichts über dieses Gespräch zu sagen, schnell zu kommen, und vor allem allein.
 
   Kepler fuhr mit einem mehr als schlechten Gefühl weiter. Soweit er sich erinnern konnte, hatten sich Sarah und Jens nur zwei Mal in all den Jahren gestritten, aber beide Male hatten sie sich getrennt und nur schwer wieder zueinander gefunden. Der Umzug in ein anderes Land war Stress pur, und Kepler vermutete, dass Sarahs Problem nur darauf beruhte. Er war erleichtert darüber, so etwas war bei weitem nicht so schlimm wie Omas Tod. Er erinnerte sich sogar daran, dass sein Neffe bald Geburtstag hatte. Er war sich aber nicht sicher, ob er zu dem Zeitpunkt seine Familie schon besuchen sollte, und beschloss, Robert jetzt schon ein Geschenk zu machen.
 
   Der Kleine hatte eigentlich alles, beziehungsweise, er könnte alles haben, seine Eltern hatten genug Geld. Aber Kepler hatte bei seinen Streifzügen durch Bremen eine Konditorei gesehen, die wahre Kunstwerke zauberte, und grinste bei der Vorfreude auf Roberts Gesicht, und die seiner Eltern auch. Er fuhr zu der Konditorei und bestellte eine riesige Torte in Form eines Schiffes.
 
   Am nächsten Morgen fuhr Kepler zur Konditorei und holte die Torte ab. Wegen der kurzen Frist kostete ihn das Prachtstück das Doppelte dessen, was eine Sonderbestellung sonst kostete, aber das war ihm egal.
 
   Knapp drei Stunden später parkte er vor Omas Haus. Ihm fiel auf, dass der Garten ungepflegt war, aber er hielt sich nicht damit auf, darüber nachzudenken.
 
   Sein Neffe schlief noch – oder schon wieder – den Schlaf der Gerechten. Sarah bekam riesige Augen beim Anblick des Mitbringsels und lächelte. Kepler sah seine Schwägerin genau an. Sarah sah abgezehrt aus, ihr Gesicht trug einen furchtsamen Ausdruck. Die Freude verschwand fast sofort aus ihren Augen.
 
   Plötzlich klingelte ihr Handy. Auf Sarahs Gesicht machte sich sofort der Ausdruck tiefster Verzweiflung breit. Sie sah gehetzt und angsterfüllt auf das Handy und drückte es krampfhaft aus. Es klingelte gleich wieder und dann ertönte draußen eine laute Hupe, was Sarah zusammenzucken ließ. Kepler dämmerte, dass die Rollladen nicht wegen Robert unten waren.
 
   Er wollte seine Schwägerin sofort zur Rede stellen, aber in diesem Moment hörten sie ein Wimmern aus dem Schlafzimmer. Sarah stürmte dahin. Zurück kam sie mit ihrem Sohn auf dem Arm und sichtlich erleichtert. Keplers Neffe rieb sich verschlafen mit den Fäustchen die verklebten Augen, dann beäugte er seinen Onkel misstrauisch. Anschließend vergrub er sein Gesicht an Sarahs Hals und sie drückte ihn schützend an sich.
 
   Die Torte wurde Bob erst nach dem Frühstück gezeigt, damit er überhaupt etwas anderes aß, bevor er sich auf den ganzen Zucker stürzte. Er war sichtlich begeistert und verharrte sogar kurz in ehrfürchtigem Staunen vor dem grandiosen Backwerk, bevor er gnadenlos die Schokoladentakelage zerstörte. Kepler und Sarah halfen ihm allerdings nach Kräften, nach der Orgie war nur noch das Heck des Schiffes übrig. Prall gefüllt, schlief Bob prompt wieder ein.
 
   Kepler wartete im Wohnzimmer mit einer Tasse Kaffee, solange Sarah ihren Sohn hinlegte. Sie kam bald herein und setzte sich kraftlos auf die Kante des Sofas. Im Zimmer breitete sich bedrücktes Schweigen aus. Sarah wirkte angespannt und vermied es, Kepler direkt anzusehen.
 
   "Rede endlich", befahl er.
 
   "Wir stecken in Schwierigkeiten", begann Sarah nach langem Zögern. "Jens hat für eine Firma die EDV gemacht, und dann bedrängte ihn der Inhaber, in seine Spielothek zu investieren, er hat irgendwie rausgekriegt, dass wir Geld haben." Sarah seufzte bitter. "Du weißt, wie Jens ist, er kann schlecht nein sagen und der Kerl war richtig penetrant. Schließlich hat Jens investiert..."
 
   "Wieviel?"
 
   "Hunderttausend." Sarah sah Kepler schuldbewusst an. "Entschuldige..."
 
   "Es ist euer Geld", erwiderte er. "Wie hat Jens gezahlt?"
 
   "Bar..."
 
   "Die Rendite blieb wohl aus", vermutete Kepler beißend. "Und weiter?"
 
   "Die Rendite blieb aus", bestätigte Sarah. "Aber dafür wollte der Kerl mehr haben. Irgendwann war es Jens zuviel, er hat nochmal gezahlt, damit die von uns abließen. Aber der Typ ließ nicht locker. Jens drohte zur Polizei zu gehen." Sarah sah Kepler hilflos an. "Aber der Typ sagte, wir hätten illegal investiert, und wenn das rauskommt, würde man uns auch belangen." Sarah krümmte sich. "Jens wollte ihnen alles geben, aber wir brauchen das Geld für Amerika, wir haben für das Haus dort schon unterschrieben. Wenn wir es nicht bezahlen können... wenn die Behörden rauskriegen, dass wir kriminell sind..." Sie schluchzte. "Jens hat denen sechshunderttausend gegeben, alles was wir entbehren können, aber sie wollen auch den Rest haben. Wir haben das restliche Geld abgehoben und Jens hat denen gesagt, dass es schon auf einer US-Bank wäre, aber die glauben das nicht und wollen es haben." Jetzt konnte Sarah ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, sie liefen über ihre Wangen. "Einmal dachte ich, sie wollen einbrechen und habe die Polizei angerufen. Ein Streifenwagen kam, aber es war niemand mehr da. Jens hatte Anzeige erstatten wollen, aber bei der Polizei sagte man ihm, man könne erst dann etwas tun, wenn etwas Konkretes passiert wäre." Sarah sah Kepler fassungslos an. "Erst wenn sie Robert etwas getan hätten, Dirk, erst dann will man uns beschützen!" Sie jaulte fast. "Seitdem terrorisieren diese Leute uns. Sie rufen ständig an und lauern uns überall auf. Ich bin mit Robert schon seit Wochen nicht mehr draußen gewesen. Sie haben irgendwie sogar meine Handynummer rausgekriegt."
 
   "Wieso hast du es mir nicht früher gesagt?", verlangte Kepler erbost zu wissen.
 
   Sarah sah ihn bedrückt an.
 
   "Ich wollte, aber Jens erlaubte es mir nicht." Ihre Stimme wurde immer mehr zu einem verzweifelten Flüstern. "Wir kommen hier nicht weg, oder?"
 
   "Doch", versprach Kepler durch zusammengebissene Zähne.
 
   "Wir zahlen es dir irgendwann zurück", murmelte Sarah nach unten blickend.
 
   "Ich gebe euch kein Geld", sagte Kepler. "Wenn ihr denen die dreihunderttausend gebt, lassen die euch auch in den USA nicht in Ruhe. Oder sie werden zu mir kommen. Wundert mich, dass sie noch nicht da waren." Er machte eine Pause. "Ich erspare ihnen die Fahrt nach Bremen." Er sah Sarah an. "Ich bringe euch heile hier weg, nur müsst du und Jens genau das tun, was ich euch sage."
 
   Sarah nickte, aber in ihren Augen stand Angst. Doch langsam, je länger sie zu Kepler blickte, fing diese Angst allmählich an, einer Hoffnung zu weichen.
 
   "Wann geht euer Flug von Münster?", fragte er.
 
   "Übermorgen um fünfzehn Uhr."
 
   "Müsst ihr noch etwas erledigen?"
 
   "Ist schon alles fertig. Jens ist nur an die Gräber von Oma und euren Eltern gefahren." Sarah schluchzte. "Und ich hocke auf diesem verdammten Geld!"
 
   Ihr Handy klingelte wieder. Kepler streckte die Hand aus und sie gab ihm zögernd das Telefon. Er stürzte aus dem Haus.
 
   Ein schwarzer Mercedes fuhr gerade langsam an der Einfahrt vorbei. Kepler lief zur Straße und hielt die Hand mit dem Handy hoch. Es hörte auf zu klingeln, der Mercedes hielt an. Dann heulte der V8 fauchend auf und der Wagen ruckte mit lautem Reifenquietschen. Die dunkle Scheibe der Beifahrertür fuhr herunter.
 
   "Wer bist du?", verlangte der lockige Typ auf dem Beifahrersitz zu wissen.
 
   "Jens' Bruder. Ich habe, was ihr wollt."
 
   "Na, dann gib es uns jetzt."
 
   "Sie haben mir erst eben erzählt, warum ich ihr Geld verwahren sollte. Ich muss es erst besorgen, Hirnie."
 
   "Eh..."
 
   "Eh mich nicht an, Locke."
 
   "Du weißt, mit wem du dich anlegst?", fragte der Mann sofort drohend.
 
   "Erspar mir die Predigt und bleib bei der Sache."
 
   "Du bist mutig", sagte der Lockschopf zwar amüsiert, aber auch leicht anerkennend. "Bist du so hart oder tust du nur so?"
 
   "Ich bringe es euch morgen Abend, zehn Uhr. Wir treffen uns hier", bestimmte Kepler. "Ihr lasst meine Familie ab jetzt in Ruhe."
 
   "Gut", grollte der Lockige. "Ach, warte mal", bat er fast höflich, als Kepler gehen wollte. "Läuft was faul", drohte er mild, "geht alles schief. Für deinen Bruder, für deine Schwägerin und für deinen Neffen. Die fliegen nirgendshin."
 
   Er lächelte abfällig, fuhr die Scheibe hoch und der Wagen fuhr gleich an.
 
   Kepler sah ihm nach. Dann lächelte er auch, kalt und freudlos.
 
   Der Lockige hätte sich erschrocken, hätte er dieses Lächeln gesehen. Kepler sah dem Mercedes noch kurz nach, bevor er ins Haus ging.
 
   Sarah wartete mit verkrampft verschränkten Armen im Flur auf ihn.
 
   "Und?"
 
   "Sie lassen euch gehen", versprach Kepler.
 
   Sarah sah ihn eine Weile an. Sie konnte seine Gedanken schon immer lesen.
 
   "Du wirst sie töten."
 
   "Nur wenn sie es nicht anders haben wollen."
 
   "Weißt du, Dirk", sagte sie, "deswegen wollte Jens es dir nicht sagen."
 
   "Dann hätte er bezahlen müssen", gab Kepler zurück.
 
   Sarah rang mit ihrer Verzweiflung.
 
   "Dann könnten wir in Amerika nicht einmal eine Wohnung mieten."
 
   "Wenigstens hast du den Durchblick", sagte Kepler.
 
   "Ich lasse Robert nicht mehr aus den Augen", sagte Sarah dumpf. "Er schläft nur noch bei uns. Und ich weine." Ihre Augen blitzten hasserfüllt auf. "So etwas darf man einem Baby nicht antun."
 
   "Keinem Menschen, Sarah."
 
   "Ja." Sie legte ihre Hand auf seine. Sie blickte immer noch erschrocken, aber in ihren Augen waren nun Zuversicht und eine kalte Entschlossenheit. "Du hast Katrin beschützt und jetzt wirst du deine Familie beschützen."
 
   Genau das hatte Kepler hören wollen, eigentlich hören müssen, und er war froh, dass Sarah seine Empfindungen nachvollziehen konnte. Er würde sie beschützen, wenn schon nicht seinen Bruder. Er war es ihr schuldig, und er konnte es nur auf eine Weise.
 
   "Ja."
 
   Sarah strich ihm über die Wange, dann ging sie zu ihrem Sohn.
 
   Kepler machte für sich und für Sarah neuen Kaffee. Er war damit fast fertig, als sein Bruder in die Küche kam. Er nickte Kepler nur zu, dann blickte er schweigend auf die Überreste des Tortenschiffes, während Kepler ihn ansah.
 
   Sein großer Bruder war gebrochen. Er war abgemagert und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er hatte erfahren müssen, wie gemein Menschen sein konnten, und er kam damit nicht klar. Er sah elend aus.
 
   Kepler machte noch einen Kaffee und ging zu Jens, der immer noch nicht zu ihm blickte. Er stupste seinen Bruder an und hielt ihm die Tasse hin. Als Jens sie nehmen wollte, ließ Kepler sie nicht los, bis Jens den Blick hob.
 
   "Wieso sagst du mir nichts, Bruder?", fragte er. "Es geht um deine Familie."
 
   "Verdammtes Blutgeld", murmelte Jens kaum hörbar.
 
   "Aber ein Haus lässt sich damit vortrefflich kaufen, nicht", erwiderte Kepler höhnisch. "Gib es doch den Verbrechern und wohne unter der Brücke."
 
   Jens wich seinem Blick erbost und verzweifelt aus.
 
   "Ich regle die Sache", sagte Kepler bestimmt. "Nicht deinetwegen, Jens, sondern für Sarah und Robert. Und du wirst tun, was ich dir sagen werde, und zwar alles – für deine Familie, Bruder."
 
   Jens blickte zu seiner Frau, die schweigend in der Küchentür stand und ihn ruhig und bestimmt anblickte. Und er wagte es nicht, seinem kleinen Bruder nicht zu gehorchen. Er nickte ergeben.
 
   "Okay..."
 
   Seine Stimme hatte jegliche Kraft verloren.
 
   "Verlasst das Haus bis morgen Abend nicht mehr", verlangte Kepler. "Sarah, du rufst mich um Viertel vor zehn auf meinem Handy an."
 
   Er trank einen Schluck und stellte seine Tasse auf der Anrichte ab. Jens sah an ihm vorbei, als er hinausging, aber er merkte, dass Sarah ihre Schultern ein wenig gerader hielt. Sie kam hinter ihm heraus. Er deutete ihr mit den Augen wieder hinein zu gehen und stieg ein. Sarah gehorchte widerwillig.
 
   Kepler stellte den Ganghebel auf R. Als er aus der Einfahrt zurücksetzte, sah er, dass Sarah ihm aus der Tür nachblickte.
 
   



[bookmark: _Toc332911459][bookmark: _Toc334371607]15. Am nächsten Morgen ging Kepler zur Bank, hob fünftausend Euro ab und holte die Glock, den Schalldämpfer und vier Ersatzmagazine aus seinem Schließfach. Er brachte die Waffe nach Hause und zog eine seiner beiden Jeans an und die einzige Jacke, die nicht militärisch aussah. Danach ging er zu Fuß zum Bahnhof im Ortsteil Hemelingen. Dort stieg er in den Zug nach Hamburg.
 
   Dort angekommen, kaufte Kepler am Bahnhof eine Baseballmütze. Er zog sie tief ins Gesicht, als er eine halbe Stunde später den Surf Shop in der Sorbenstraße betrat. Seine DNA war registriert und er konnte es sich nicht erlauben, auch nur ein Haar an falscher Stelle zu verlieren. Den Kopf nach unten haltend und den bayerischen Akzent seines Partners beim KSK imitierend, nahm er die Hilfe eines Verkäufers in Anspruch. Eine Stunde später hatte er eine Badekappe, einen 2-mm-Ganzkörper-Neopren-Taucheranzug und Füßlinge, die ihm eine Nummer zu groß waren, bar bezahlt. Bei SportScheck kaufte er in der Abteilung für Wanderbekleidung eine Hose und eine Jacke, die denen glichen, die er gerne trug, dünne Lederhandschuhe, eine Skimaske und einen Rucksack. Zum Schluss besorgte er bei Media Markt zwei Prepaidhandys.
 
   Das Einkaufen in Hamburg hatte länger gedauert als Kepler geplant hatte, deswegen fuhr er auf dem Rückweg bis zum Bremer Hauptbahnhof, anstatt in Hemelingen oder Oberneuland auszusteigen. Es war später Nachmittag, als er in der obligatorischen Bahnhofsbuchhandlung Playboy, P.M. und Stern kaufte, eine mehr oder weniger typische Reiselektüre. Unweit des Bahnhofes gab es einen gut sortierten Partyservice, dort erstand Kepler zwei große Steaks. Danach brauchte er nur noch die Schienen zu überqueren, um zu einer Postfiliale zu gelangen. Dort kaufte er einen großen braunen DIN-A4-Umschlag.
 
   Zu Hause steckte er die Hose und die Jacke in die Waschmaschine und wählte das Kurzprogramm an. Danach holte er aus dem Verbandkasten in seinem Auto die Einmalhandschuhe. Zurück in der Wohnung zog er sie an und entlud alle vier Magazine. Er wischte jede einzelne Patrone mit Reinigungsmittel sauber und steckte sie wieder in die Magazine. Jetzt hatte er achtundsechzig saubere Schuss, das sollte reichen. Nachdem er damit fertig war, schraubte er den Schalldämpfer auf die Pistole, steckte ein Magazin ein und lud die Waffe durch.
 
   Es war ein sehr lange vermisstes und ein sonderbar wahrhaftiges Gefühl, wieder eine geladene Pistole in der Hand zu halten. Kepler wog die Glock ein paar Mal, bevor er sie und die Magazine in einen Lappen einwickelte.
 
   Kepler ging ans Fenster, öffnete es und steckte sich eine Zigarette an. Während er daran zog, ging er seinen Plan im Kopf durch. Nachdem er aufgeraucht hatte, holte er die Kleidung aus der Waschmaschine und steckte sie in den Trockner.
 
   Es war schon kurz nach vier Uhr. Kepler legte sich hin.
 
   Sehr viele waren bereit, auch für weit weniger als eine Million, Strapazen auf sich zu nehmen. Für Geld taten solche Leute anderen Menschen unsagbare Dinge an. So war der Lauf der Welt und man konnte sich dem fügen oder sich dagegen wehren – wenn man die Wahl und die Möglichkeit dazu hatte.
 
   Kepler war bereit, für seine Überzeugung, wie verkommen sie in den Augen anderer auch sein mochte, einzustehen. Anhand seiner Möglichkeiten hatte er die Wahl getroffen, alles zu tun, damit seine Familie sicher war. Sein Vorhaben war nichts Gutes, aber es war die einzige Art, die er beherrschte. Überall musste man für sein Bisschen Glück kämpfen, und überall schien das Böse im Vorteil zu sein. Das Gute beschützte es sogar. Kepler akzeptierte das durchaus, weil die guten Seiten letztendlich überwogen. Aber er tat es nur bis zu einer gewissen Grenze, und die, die seine Familie bedrohten, hatten diese Grenze überschritten.
 
   Sie hatten das Gesetz mit dessen eigener Güte ausmanövriert, sodass es anstatt seinem Bruder zu helfen, ihn im Stich ließ, nur um bloß die Rechte der Bösen nicht zu verletzen. Und Jens litt lieber selbst, anstatt sich zur Wehr zu setzen.
 
   Einen anderen Weg als die Gewalt, um das zu beenden, sah Kepler nicht. Zumindest nicht mehr. Hätte sein Bruder ihm gleich alles erzählt, hätte Kepler den Typen die Lust auf die Million einfach ausgeprügelt. Jetzt war es dazu wohl zu spät, er und die Erpresser, sie hatten nur noch einen halben Tag Zeit.
 
   Ein fader Nachgeschmack blieb trotzdem. Es war nie einfach, zu unterscheiden was gut und was böse war. Kepler selbst war ein Beispiel dafür, dass die Differenzierung oft nur vom Betrachtungswinkel abhing. Aber wer war er schon, zu wissen, was richtig und was falsch war. Er wusste nur, was er ohne zu überlegen tun würde, und auch, was er niemals auch nur in Erwägung ziehen würde.
 
   Die Erpresser hatten sich dazu entschlossen, etwas zu tun, was er nie getan hätte. Mit Worten waren sie von ihrem Vorhaben nicht mehr abzubringen.
 
   Nach und nach fühlte er sich in eine andere Dimension versetzt, in der sich diese Welt mit der von Afrika auf eine seltsame Weise vermischte.
 
   In dieser Welt musste er seiner Familie helfen. Und weil er es nicht anders konnte, musste er es so tun, wie er es in der Welt Afrikas getan hätte.
 
   Er hörte auf zu denken und zwang sich einzuschlafen. Er brauchte Kraft.
 
   Das Piepsen des Trockners weckte ihn. Kepler öffnete die Augen und sah nach draußen. Ein regnerisches, kaltes und ungemütliches Wetter wäre ihm lieber gewesen, so könnte er sich unauffälliger bewegen, ein A8 war nun mal kein Allerweltswagen. Andererseits, auch deutsche Polizisten waren nur Menschen, und wenn man sich auf der Straße nicht gerade wie ein Rabauke benahm, griff derselbe Effekt, den Kepler in Kenia mit dem Siebener genutzt hatte. Aber es wäre besser, das Wetter würde die Polizisten im Warmen zurückhalten.
 
   Kepler machte einige Dehnübungen, danach machte er den Herd an und legte die Fleischstücke in die Pfanne. Während sie brieten, wischte er die Zeitschriften sauber, dann schnitt er aus ihren Seiten sechzehn mal acht Zentimeter große Rechtecke aus. Damit entsprachen sie bis auf zwei Zehntel der Größe der Fünfhunderteuroscheine. Kepler band sie zu Bündeln zusammen, legte sie in den Umschlag und umwickelte ihn mit einer ganzen Rolle Klebeband.
 
   Anschließend aß er fast eine Stunde lang die beiden Steaks. Bei seinen Kochkünsten schmeckte es mehr als bescheiden, aber darauf kam es Kepler auch nicht an, ihm ging es nicht darum, köstlich zu essen, sondern richtig. Er schnitt kleine Stücke ab, die er dann solange kaute, bis sie wie flüssiger Brei waren, den er langsam herunter schluckte. So lag die Nahrung nicht schwer im Magen, der Körper nahm mehr Energie aus ihr auf und konnte sie besser speichern.
 
   Während er aß, starrte Kepler ins Fenster und machte seinen Kopf systematisch von allen Gedanken leer.
 
   Kurz vor sieben Uhr war er fertig. Er zog den Taucheranzug an, darüber die Wanderklamotten. Den Taucheranzug sah man unter der normalen Kleidung nicht, unbehaglich war er trotzdem. Kepler machte wieder ein paar Dehnübungen, damit er sich in der Kleidung besser bewegen konnte, danach sah er in den Spiegel. Er sah wie ein sportlich angezogener Wanderer aus.
 
   Um den Rucksack zu packen, brauchte er fünf Minuten. An seinem Auto dauerte es zwei weitere Minuten, die Glock unter dem hinteren Sitz zu verstecken.
 
   Um halb zehn kam Kepler ohne Probleme in Steinfurt an. Er hielt an der Straße unweit von einem Lancia-Händler an und ging auf dessen Hof. Die ausgestellten Autos waren andere, ansonsten war das mittelgroße Autohaus fast genauso geblieben, wie Kepler es aus früheren Zeiten kannte. Sicherheitskameras sah er keine. Er fuhr den Audi zwischen die hinten im Hof stehenden Fahrzeuge.
 
   Die Umgebung war ruhig. Der klare Himmel gefiel Kepler nicht, aber dagegen war er machtlos. Er machte die Prepaidhandys fertig, danach zog er die Badekappe an. Sie saß zwar fest und deckte seine Haare komplett ab, dafür begann der Kopf fast sofort darunter zu schwitzen. Kepler setzte die Baseballmütze auf, zog Latexhandschuhe an und stülpte die Lederhandschuhe über sie. Nachdem er die Skimaske, die beiden Prepaidhandys und den Umschlag in die Taschen gesteckt hatte, holte er die Glock unter dem Sitz hervor. Die drei Ersatzmagazine verstaute er so in den Taschen der Jacke, dass sie bei schnellen Bewegungen nicht herausfielen. Er holte sie einige Male zur Probe heraus, dann stieg er aus.
 
   Bis zu Omas Haus waren es fünf Minuten in leichtem Trab. Kepler sah sich unentwegt aufmerksam um, während er jeden Schatten ausnutzend hinlief.
 
   Es war kälter geworden. Die Straßen der beschaulichen Stadt waren leer und in fast jedem Wohnzimmerfenster auf Keplers Weg flimmerte es bläulich.
 
   Er machte trotzdem eine Runde durch die Umgebung, um sicher zu sein, dass niemand auf seine Familie im Hinterhalt lauerte. Er sah nur ein Pärchen mit einem Hund spazieren gehen und ein paar Jugendliche, die mit Bierflaschen in den Händen zum Spielplatz in der Nähe unterwegs waren. Weder die einen noch die anderen hatten ihn wahrgenommen.
 
   An Omas Haus angekommen, steckte Kepler ein Handy in den Briefkasten und stahl sich in den Schatten der hinteren Hecke des Gartens.
 
   Pünktlich um fünfzehn Minuten vor zehn vibrierte sein Telefon. Er ging ran ohne hinzusehen, seine Augen überblickten ununterbrochen die Umgebung.
 
   "Hallo, Sarah."
 
   "Wo bist du?", fragte seine Schwägerin nervös, beinahe überdreht.
 
   "In der Nähe. Alles gut bei euch?"
 
   "Ja", antwortete Sarah unschlüssig.
 
   "Im Briefkasten liegt ein Handy, hol es", wies Kepler sie an. "Ich werde gleich weg müssen, aber in der Anrufliste ist eine Nummer, unter der du mich erreichen kannst. Schließ alle Türen und Fenster und mach die Rollladen runter, aber so, dass du durch die Spalte unauffällig hinaus schauen kannst. Wenn etwas sein sollte, ruf mich sofort an. Ansonsten verhaltet euch ruhig." Er machte eine kurze Pause. "Ein paar Stunden noch, Sarah, dann könnt ihr in Ruhe nach Amerika", versprach er. "Lass die Verbindung stehen, solange du das Handy holst, das wird sich gut als unser letztes Telefonat machen, falls jemand das überprüft."
 
   Sarah atmete ruhiger und zögerte, als ob sie etwas fragen wollte, tat es aber nicht. Kepler hörte, dass sie das Telefon hinlegte und wegging. Einige Zeit später hörte er die Rollladen, dann sah er die an der Hinterseite des Hauses herunterfahren. Kurz darauf hörte er wieder Sarahs Atem im Telefon.
 
   Weder er noch sie sagten ein Wort. Sie hörten nur einander atmen.
 
   "Mach vorne alles Licht aus, Sarah", sagte Kepler um drei vor zehn. "Die Lampe am Eingag darf nicht brennen und es darf kein Licht im Flur sein."
 
   Nachdem er aufgelegt hatte, zog er die Skimaske an und setzte die Mütze wieder auf. Danach vergewisserte er sich, dass nach wie vor niemand in der Nähe des Hauses war, und verließ die Hecke.
 
   Eine Minute vor zehn drückte Kepler sich mit dem Rücken gegen die Eingangstür, die seine Familie von der Welt trennte. Er schaltete sein Telefon komplett aus, das Prepaidhandy stellte er auf Vibrationsalarm, dann verharrte er.
 
   Um genau zehn Uhr tauchten Scheinwerfer auf. Der Daimler wendete in einer Einfahrt weiter hinten und kam langsam zurück. Die Erpresser meinten, sie wären clever, nur weil sie genau zwischen den Straßenlaternen unweit von Omas Haus anhielten. Aber sie hupten. Wenigstens nur kurz.
 
   Kepler ging schnell auf den Mercedes zu, während er die Jacke so zurechtschob, dass er die Glock, die in seinem Hosenbund steckte, schnell herausziehen konnte. Den Umschlag hielt er deutlich sichtbar vor sich.
 
   Die Scheibe der Beifahrertür fuhr herunter. Der Lockige blickte nach vorn und streckte gelangweilt die Hand aus dem Fenster.
 
   "Das ist alles was sie haben", sagte Kepler. "Sie brauchen das Geld wirklich."
 
   "Fang nicht damit an, du hast genug", knurrte der Lockige drohend. "Gib her."
 
   Keplers Zweifel waren endgültig weg. Kalte Wut erfasste ihn und er ließ sie Stück für Stück los, als er dem Lockigen das Paket gab.
 
   Die Gier lenkte den Mann für einen Augenblick ab, er begann freudig, das Paket aufzureißen, aber das Klebeband hinderte ihn daran. Er war nicht der einzige gierige, der Fahrer beugte sich zu ihm, um ihm zu helfen.
 
   Kepler riss die hintere Tür auf und sprang in den Wagen. Zu seiner Überraschung saß dort noch ein Erpresser. Aber dieser hatte den Kopf zu seinen Komplizen zwischen die Vordersitze gestreckt, er brauchte einige Momente, um sich zu Kepler zu drehen. Trotz des dunkler werdenden Innenlichts nahm der Mann seine Aufmachung wahr.
 
   "Was...", setzte er zu sprechen an.
 
   Kepler ergriff seinen Kopf am Kinn und Hinterkopf und verdrehte ihn ruckartig, bis das Genick brach. Dann zog er die Glock und drückte den Schalldämpfer unter der Kopfstütze in den Nacken des Lockigen. Der Fahrer machte eine Bewegung und Kepler schlug ihm sofort mit der Faust aufs Ohr.
 
   "Euer Kumpel hier hinten ist tot", sagte er. "Wenn ihr nicht sterben wollt, tut nur das was ich euch sage. Fahrer, pack das Lenkrad an", befahl er, "Locke, greif mit beiden Händen um die Lehne und fass mein Bein an."
 
   Zwei Hände umfassten seine rechte Wade.
 
   "Spüre ich deine Hände nicht, drücke ich sofort ab", warnte er. "Sind noch welche von euch in der Nähe?"
 
   "Nein", antwortete der Mann mit schriller Stimme.
 
   Kepler drückte die Glock stärker gegen seinen Nacken.
 
   "Wirklich nicht", beeilte der Typ sich zu sagen.
 
   "Dann fahren wir jetzt zu eurem Boss. Du am Lenkrad, schalte auf D und fass wieder das Lenkrad an. Nimmst du auch nur einmal eine Hand runter, stirbt erst dein Kumpel, dann du."
 
   Der Fahrer startete den Motor und der Wagen setzte sich in Bewegung. Sie fuhren aus Steinfurt hinaus in Richtung Borghorst. Nach etwa acht Kilometern bogen sie ab und fuhren ein kurzes Stück auf einem Privatweg, dann hielt der Wagen neben einem Bauernhaus an.
 
   "Fahr vor die Garage", befahl Kepler dem Fahrer. "Motor und Licht aus."
 
   Er sah sich schnell um. Alles war ruhig. Das große Haus lag friedlich in der Dunkelheit. Einige Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock waren erleuchtet. Der Eingang war dunkel, genauso wie die Umgebung. Sie mutete nicht besonders einladend an. Auf dem Boden hatte sich schon leichter Reif gebildet.
 
   "Bist du hart, Locke?", fragte Kepler genauso, wie der Erpresser es gestern getan hatte, bevor er schoss.
 
   Die Kugel durchschlug den Kopf des Fahrers, sein Oberkörper fiel aufs Lenkrad. Im selben Moment zersplitterte die Seitenscheibe und kalte Luft strömte wie ein Hauch des Todes ins Wageninnere.
 
   "Wieviele sind im Haus?", fragte Kepler.
 
   Der Lockige wischte sich schweigend und zitternd das Blut aus dem Gesicht.
 
   "Du bist nicht hart", meinte Kepler. "Wenn du redest, kommst du vielleicht mit dem Leben davon. Wenn nicht, schieße ich dir in die Leber. Das tut weh."
 
   Kepler hasste die Macht über Leben und Tod abgrundtief. Es war eines der wenigen Gefühle, die er richtig empfinden konnte. Und vielleicht bewahrte dieser Hass ihn davor, der Macht zu verfallen. Und er ermöglichte ihm, die Macht zu benutzen. Wenn man einem Menschen suggerierte, dass er eine Chance hatte am Leben zu bleiben, ergriff derjenige sie.
 
   "Weiß ich nicht genau, sieben vielleicht", antwortete der Mann stotternd.
 
   "Wie heißt dein Boss?"
 
   "Horst..."
 
   "Ist er im Haus?"
 
   "Ja. Er wartet auf uns."
 
   Kepler stieg aus, riss die Beifahrertür auf und zerrte den Lockschopf heraus. Er sah ihm in die Augen und stellte sich dann hinter seinen Rücken.
 
   "Versuchst du was, schieße ich dir in die Eier, bevor ich dir in die Leber schieße. Ist das klar? Los."
 
   Kepler hielt den Erpresser mit einer Hand am Nacken fest, während sie sich dem Hauseingang näherten. Ein Bewegungsmelder schaltete das Licht über der Tür ein. In seinem Schein sah Kepler eine Kamera, die über der Tür angebracht war. Der Lockige klingelte. Ein Mann machte auf und starrte überrascht in das blutverschmierte Gesicht seines Kumpanen. Kepler schubste den Lockigen herein, schoss ihm ins Genick, dann in die Stirn des anderen. Er fluchte, die Schüsse waren laut. Er machte die Tür zu und schob die beiden Leichen davor, dann ging er weiter. Aus der Küche kam ein Mann im Anzug, wahrscheinlich, um wegen des Lärms nachzusehen. Kepler schoss ihm sofort in die Brust und in den Kopf. In der Küche setzte gerade ein weiterer, ähnlich gekleideter Mann an, von einem Sandwich abzubeißen. Seine Hände mit dem Brot waren halb oben erstarrt, der Mund stand offen. Kepler schoss ihm zwischen die Augen.
 
   Sechs Schuss. Kepler tastete sich weiter vor. Die Tür zum Wohnzimmer war zu. Durch die milchige Scheibe in ihrer Mitte sah Kepler Licht und hörte Stimmen und Musik, die hinter der Tür hervordrangen. Er schlich daran vorbei. Das Gäste-WC war leer. Neben der Treppe fand Kepler den Lichtschalter und machte das Licht im Flur aus, danach lief er die Treppe in die erste Etage hoch. Die Zimmer oben waren leer. Die Tür zum Bad war verschlossen, durch den Spalt darunter sah Kepler Licht. Er trat die Tür ein. Ein Mann stand vor dem Klo und urinierte. Er blickte Kepler verwundert an. Kepler trat einen Schritt vor und schoss ihm in die Schläfe.
 
   Sieben Schuss. Kepler lief nach unten. Dort war alles unverändert. Er ging an die Wohnzimmertür. Er hörte Lachen und trat ein.
 
   Ein Mann saß, den Arm um eine Frau gelegt, auf dem Sofa. Mit einem gebührenden Abstand zu ihnen saß noch ein Mann. Der nächste stand am Fenster, und noch einer an der Schrankbar. Die vier Männer und die Frau bemerkten Kepler erst, als er sich ihre Positionen eingeprägt und die Glock in Anschlag gebracht hatte. Das Lachen verstummte, nur die Musik lief weiter. Kepler bewegte sich zur Seite, die Pistole aufgerichtet, bis die Tür nicht mehr hinter ihm war.
 
   "Wer von euch ist Horst?", verlangte er zu wissen.
 
   Der Mann am Fenster machte eine Bewegung. Kepler schoss ihm in die Brust und in den Kopf. Die Frau schrie auf und wollte aufspringen. Kepler zielte auf sie, und der Mann neben ihr hielt sie zurück.
 
   "Wer ist Horst?", wiederholte Kepler.
 
   Er bekam keine Antwort und erschoss den Mann an der Bar. Für alle Fälle wechselte er das Magazin, solange die anderen vor Schock gelähmt waren.
 
   "Also?"
 
   "Ich", sagte endlich der Mann mit der Frau im Arm.
 
   "Sekunde mal."
 
   Das Gesicht des letzten Mannes wurde bleich, als Kepler die Glock auf ihn richtete. Er öffnete den Mund. Kepler schoss ihm in die Stirn.
 
   "Halt den Mund", sagte er zu der Frau, die wieder hysterisch aufschrie, und richtete seinen Blick auf Horst. "Wer weiß von meinem Bruder?"
 
   "Was?"
 
   "Willst du eine Kugel ins Knie?"
 
   "Nein, nein, bitte." Der Mann blickte die Toten an und hob abwehrend eine Hand. "Keiner, nur ich."
 
   "Du hast keine Partner oder Freunde?"
 
   "Nein."
 
   Kepler schoss ihm in den Fuß und wartete, bis sein Schreien aufhörte.
 
   "Das nächste Mal sie", drohte er und zielte auf die Frau.
 
   "Niemand weiß davon", stöhnte der Mann. "Ich wollte nicht teilen."
 
   "Wie seid ihr auf ihn gekommen?"
 
   Der Mann schwieg. Kepler zielte auf den Kopf der Frau. Sie schrie auf und drückte sich in die Lehne, in ihren aufgerissenen Augen stand panische Angst.
 
   "Schon gut", bellte der Mann. "Ein Berater aus seiner Bank. Der Typ hat Schulden bei mir, wollte sie so bezahlen."
 
   Genau das hatte Kepler bei Sarahs Anmerkung über das Wissen der Erpresser, dass das Geld nicht in die USA überwiesen wurde, vermutet. Deswegen wussten die Typen auch, dass er ebenso Geld besaß. Sie wären zu ihm gekommen.
 
   "Bestell ihn her", befahl Kepler. "Ich habe noch fünfzehn Schuss in diesem Magazin", fügte er hinzu, kaum dass der Mann zögerte. "Hältst du das aus?"
 
   "Wir müssen in mein Büro."
 
   "Wo ist es?"
 
   "Oben."
 
   "In welchem Verhältnis steht ihr beide zueinander?"
 
   "Sie ist meine Frau."
 
   "Habt ihr Kinder?"
 
   "Nein."
 
   "Dachte ich mir. Sonst würdest du wohl nicht wegen Geld meinen kleinen Neffen bedrohen", sagte Kepler. "Gehen wir."
 
   Die Frau blickte ihn hysterisch an und stützte Horst, als sie das Wohnzimmer verließen. Als sie die Leichen an der Tür sah, und die, die in der Küche lag, knickte die Frau fast ein, ihr Atmen ging stoßweise, sie wimmerte.
 
   "So ging es meiner Schwägerin, als eure Typen sie und ihren Sohn bedroht haben", sagte Kepler. "Weiter."
 
   Horst humpelte die Treppe hoch, mit einem sehnsüchtigen Blick nach oben.
 
   "Der ist auch tot", zerstörte Kepler seine Hoffnungen.
 
   Die Frau sah die Leiche und die Blutlache im Bad, weil die Tür offen stand, und jaulte gehetzt und verloren auf.
 
   "Sei leise", fuhr Kepler sie an, "es stört."
 
   Sie versuchte krampfhaft, ihre Panik zu unterdrücken. Kepler sah sie an. Vor fünf Minuten noch überheblich, war sie jetzt nur noch erbärmlich. Der Mund verzogen, die Schminke verwischt, sie sah grotesk aus.
 
   Horst humpelte in ein Zimmer. Dort stand ein Schreibtisch, an den er sich hinsetzte. Seine Frau blieb zitternd neben ihm stehen. Horst warf einen Blick auf Kepler, nahm den Telefonhörer ab und blätterte in einem Buch, dann wählte er.
 
   "Ich bin's", sagte er nach einiger Zeit. "Du musst sofort herkommen... es ist dringend... ja, um die Zeit!"
 
   "Wie lange wird er brauchen?", fragte Kepler nachdem Horst aufgelegt hatte.
 
   "Dreißig Minuten etwa."
 
   "Wie heißt er?"
 
   "Mattias Breuer."
 
   "Ich will alle Unterlagen haben, die meinen Bruder betreffen."
 
   "Es gibt keine..."
 
   "Ihr habt geblufft und ihn für dumm verkauft", konstatierte Kepler und senkte die Glock. "Hör genau zu, Horst." Er sah dem Erpresserboss in die Augen. "Du weißt, dass ich Jens das Geld gegeben habe. Weißt du auch, dass ich für dieses Geld mehr als zweihundert Menschen umgebracht habe? Also, erweist sich dein Gerede als eine Lüge, bringe ich deine Mutter um, und ihre", er deutete auf die Frau, "und einfach jeden, der mit dir und mit ihr verwand ist. Klar?"
 
   Er hatte vermutet, dass die Erpresser seinen Bruder mit der Behauptung, er wäre in illegale Dinge verwickelt, nur vorgeführt hatten. Und genauso verlogen suggerierte er selbst wieder, Horst und die Frau könnten diese Nacht überleben.
 
   "Ahnst du, welche Zinsen du zahlen musst, Horst?", setzte Kepler nach.
 
   Es funktionierte. Die Frau warf einen entsetzt panischen Blick auf Horst und er nickte ihr beruhigend zu. Dann sah er Kepler versöhnlich an.
 
   "Wir haben ihn wirklich nur verladen."
 
   "Gut für euch und eure Familien", sagte Kepler. "Euch widerfährt Fürchterliches, wenn du mich mit der nächsten Antwort anlügst." Er machte eine kurze Pause. "Ist jemand von deinen Leuten am Flughafen?"
 
   "Nein."
 
   "Ganz sicher?"
 
   "Ja. Die drei unten wären hingefahren, wenn wir kein Geld bekommen hätten."
 
   "Okay. Wo ist der Videorecorder?"
 
   Horst warf stumm einen schnellen Seitenblick zum Schrank zu seiner Linken.
 
   "Eins begreife ich nicht. Mit eurer Energie könntet ihr Geld mit legalen Sachen machen." Kepler schwieg kurz. "Aber wirklich klug seid ihr nicht", bescheinigte er dem Verbrecher. "Ihr hättet euch erst richtig informieren sollen, nämlich, dass Jens einen Killer in der Familie hat." Er sah Horst an. "Das Abstruse ist – Jens hat es mir nie erzählt. Weil er euch Idioten vor mir beschützen wollte. Ihr hättet euch mit den siebenhunderttausend zufrieden geben sollen." Er machte eine Pause. "Und du hättest nie, niemals meinen Neffen bedrohen dürfen."
 
   Horsts Augen weiteten sich, als Kepler die Glock hob. Er wollte etwas sagen, aber Kepler schoss ihm in die Stirn. Die Frau brüllte los. Sie schrie sinnlos, laut, gehetzt. Kepler klatschte mit der Handfläche auf die Tischplatte. Sie hörte sofort auf, als ob sie sich verschluckt hätte und starrte ihn wild an.
 
   "Es wäre viel besser gewesen, ihr hättet euch Kinder angeschafft, vielleicht wärt ihr nicht auf diese Ideen gekommen", sagte er. "Aber wahrscheinlich wärt ihr es doch, so ist es ohne Kinder besser. Weil – ich kann dich nicht am Leben lassen", erklärte er sachlich. "Ich glaube nicht, dass es wehtut."
 
   Ihr verzweifelter Aufschrei endete abrupt, als die Kugel ihre Stirn durchschlug.
 
   Kepler nahm das Notizbuch und blätterte es durch, sah den Namen seines Bruders aber nicht. Anschließend durchwühlte er die Schränke. Die waren voller Unterlagen, aber er fand auf die Schnelle nichts, was auf seinen Bruder deuten würde. Das war die einzige Schwachstelle des Planes, aber mehr konnte er nicht machen, er konnte nur hoffen, dass die Gangster die Sache nicht schriftlich festgehalten hatten. Kepler steckte das Buch ein und ging zum Schrank, den Horst angesehen hatte. Darin standen ein Monitor und ein DVD-Recorder. Er hatte eine Festplatte, die wurde immer wieder neu beschrieben. Kepler schleuderte das Gerät auf den Boden. Das Gehäuse platzte auf. Kepler trat dagegen, bis der Recorder völlig kaputt war, nahm vom Schreibtisch einen Brieföffner und brach damit die letzten Stücke des Gehäuses weg, dann riss er die Festplatte heraus. Er steckte sie ein. Danach ging er hinaus und wartete im Schatten des Hauses.
 
   Es dauerte und er wollte rauchen. Endlich sah er Scheinwerfer. Ein betagter Volvo hielt schräg neben dem Eingang, ein rundlicher kleiner Mann mit schütterem Haar stieg aus, schloss den Wagen gewissenhaft ab, dann machte er sich auf den Weg zum Eingang. Kepler trat mit erhobener Waffe hervor.
 
   "Mattias Breuer?"
 
   "Ja." Die Augen des Mannes brauchten eine Sekunde, um nach dem schnellen Wechsel aus dem Hellen ins Dunkle gut sehen zu können. Dann knickten seine Knie ein. "Wer sind Sie?", fragte er grell.
 
   "Ein Killer, wonach sehe ich denn aus?"
 
   Kepler packte ihn am Kragen und zerrte ihn in die Dunkelheit.
 
   "Was wollen Sie?", kreischte Breuer.
 
   "Ich stelle hier die Fragen. Wer weiß von der Sache mit Jens Kepler?"
 
   Breuer drehte den Kopf zum Haus. Kepler schlug ihm die Füße weg und ließ ihn los. Breuer blieb wie eine alte Frau auf dem Boden sitzen.
 
   "Horst ist tot, seine Frau ist tot und sieben seiner Männer sind tot", informierte Kepler ihn. "Also?"
 
   "Ich weiß nicht, ich habe es nur ihm erzählt", stammelte Breuer. "Bitte... Ich gehe zur Polizei, ich gestehe alles", versprach er verzweifelt.
 
   "Die kommen schon auch so drauf", meinte Kepler. "Stell dich auf die Knie."
 
   "Bitte!", heulte Breuer auf. "Bitte, ich habe doch Familie!"
 
   "Was habt ihr es alle bloß so mit der Familie?" Kepler schüttelte erstaunt den Kopf. "Wieso denkt ihr immer danach daran, und nicht vorher? Wie meinst du, wie es für Jens' Familie war, Horst am Hals zu haben?"
 
   "Bitte!"
 
   Breuer heulte weiter, er hatte nicht zugehört. Kepler sah angewidert auf den Rotz, der aus der Nase des Mannes quoll und zerrte ihn hoch.
 
   "Sei wenigstens einmal ein Kerl. Du hast noch eine Sekunde dazu."
 
   Er fasste ans Kinn des taumelnden Mannes, zwängte seine Kiefer auseinander, schob den Schalldämpfer in seinen Mund und schoss. Die russische Mafia exekutierte so die Verräter in ihren Reihen, vielleicht würde das die Ermittler auf eine falsche Spur locken, oder zumindest verwirren. Die Leiche fiel seitlich hin, mit dem Gesicht auf die Erde.
 
   Kepler rannte ins Haus. In der Küche suchte er in den Unterschränken, bis er eine Flasche Reinigungsmittel fand, das nach Alkohol roch. Kepler nahm die Flasche und lief nach oben. In Horsts Büro zerschoss er den Rauchmelder, danach begoss er den Tisch und die Unterlagen in den Schränken mit der Flüssigkeit und zündete sie an. Auf dem Weg nach unten zerstörte er noch einen Rauchmelder, im Wohnzimmer den nächsten. Anschließend zerbrach er einige Flaschen aus der Bar, steckte eine Zeitung an und warf sie in die Lache. Im Flur war noch ein Melder, und Kepler zerschoss auch ihn, bevor er hinaus rannte.
 
   Er lief zum Mercedes und zertrat dabei die eigenen Fußabdrücke. Als er wieder am Haus war, sah er durch die milchige Türscheibe Flammen im Flur. Er verwischte seine Spuren zu Breuers Leiche und die, die von ihr weg führten, rannte über dessen Fußabdrücke zum Volvo und dann in dessen Reifenspur weiter.
 
   Er erreichte die asphaltierte Straße und lief anderthalb Kilometer nach Südosten, weiter von Steinfurt weg. Dann kam ein Feld. Kepler sprang aus dem Laufen heraus in einem weiten Bogen von der Straße und lief querfeldein weiter, damit er nicht gesehen wurde. Nach zwei Kilometern wurde er langsamer, er musste seine Kräfte einteilen, die Strecke war schwieriger als seine übliche Laufroute. Er holte das Prepaidhandy heraus.
 
   "Alles gut?", fragte er, als Sarah abnahm.
 
   "Ja...", antwortete sie angespannt.
 
   "Sie tun euch nie wieder etwas", sagte Kepler mit Genugtuung. "Pass trotzdem weiter auf. Wenn etwas sein sollte, ruf an." Er seufzte. "Aber zuerst die Polizei."
 
   "Dirk..."
 
   "Ich komme gegen Mittag und bringe euch zum Flughafen. Bis später."
 
   Für die dreizehn Kilometer zurück brauchte Kepler fast zwei Stunden.
 
   Er wollte seine Familie nicht allein lassen, aber er musste diese Gegend schnell verlassen, in der Ferne tönten schon die Hörner der Feuerwehr, in die sich die schrilleren Polizeisirenen mischten. Kepler machte dennoch einen Schlenker und überprüfte die Lage an Omas Haus. In der Straße war alles ruhig und leer.
 
   Kaum saß er im Audi, riss Kepler die die Maske und die Badekappe vom Kopf. Das war besser als eine Dusche. Er genoss zwei Sekunden lang die kalte Luft an seinem Kopf, dann machte er die Tür zu.
 
   Auf der A1 hielt er auf dem ersten kleinen Parkplatz an. Dort stand nur ein polnischer LKW. Dessen Fahrer nutzte die vorgeschriebene Ruhezeit anscheinend gesetzesgetreu, die Scheiben waren mit Gardinen zugezogen. Kepler lief dennoch in die Büsche und zog sich dort um.
 
   Als er weiterfuhr, hatte er Hemmungen, aufs Gas zu treten. Er wollte in der Nähe bleiben, falls Sarah anrief. Aber wenn er durch einen dummen Zufall von der Polizei angehalten werden würde, hätte er Probleme, seine Anwesenheit hier um diese Zeit zu erklären. Er könnte auch zum Franz-Felix-See fahren und dort den Rucksack versenken. Das Wasser würde seine DNA an den Dingen darin vernichten und am See hatte er gute Chancen, unentdeckt zu bleiben und wäre immer noch nicht allzu weit von Steinfurt entfernt.
 
   Aber der See war ganzjährig zum Fischen freigegeben, womöglich trieb sich dort ein ruheloser Angler herum. Oder so einer konnte den Rucksack zu früh finden, das Wasser würde einige Zeit brauchen, um die Spuren zu beseitigen.
 
   Erst nachdem Greven hinter ihm lag, akzeptierte Kepler seine Situation und fuhr schneller, um vor dem Morgen in Bremen zu sein. In den Bereichen mit Geschwindigkeitsbegrenzungen fuhr er etwas schneller, um nicht aufzufallen, auf freien Stücken jagte er den Audi so schnell es ging.
 
   Die Dunkelheit über Bremen wurde immer noch nur durch die Lichter der Stadt aufgehellt, als Kepler auf den Balkon seiner Wohnung hinausging. Er kauerte in einer Ecke, riss eine Seite nach der anderen aus Horsts Notizbuch heraus und verbrannte sie im Kaffeeglas, das ihm als Aschenbecher diente. Er zwang sich, weder zu lesen, was auf diesen Seiten stand, noch darüber nachzudenken, dass dieses kleine Büchlein der Polizei bei irgendwelchen Ermittlungen vielleicht helfen könnte. Aber das würde vielleicht auch seine Familie exponieren.
 
   Es war wie in der anderen Welt, in der er Menschen getötet hatte, damit andere Menschen leben konnten. Wie verkehrt dieser Weg war, wusste er nicht. Damals hatten ihn die erfreuten Gesichter der Bauern und das Lächeln auf dem von Katrin in dem Glauben bestärkt, dass es nicht ganz falsch war, was er tat. Er hatte sie alle verloren. Die Menschen im Sudan, seine Männer, die Nonnen, Katrin.
 
   Kepler ging in den Keller und trainierte, bis die Erinnerungen verschwunden waren. Als er zurück in der Wohnung war, dämmerte es sich hinter den Fenstern leicht, es war kurz nach acht. Kepler legte sich hin.
 
   Zwei Stunden später stand er auf und frühstückte. Danach ging er zum Bremer Umweltbetrieb. In der Schadstoffsammelstelle entsorgte er seine Verkleidung und die DVD-Festplatte.
 
   Auf dem Rückweg rief er Melissa an und fragte sie, ob sie mit nach Steinfurt wollte, um seine Familie zu verabschieden. Sie erwiderte spitz, dass es kein ganz normaler Mittwoch sei, sondern ein stressiger, und ob er noch wüsste, dass sie arbeiten müsse. Kepler meinte gespielt betreten, Rentner hätten ein anderes Zeitempfinden und bedauerte die Absage. Melissa erkundigte sich angespannt, wo er wäre. Kepler antwortete leichthin, er wäre auf dem Weg zum Audi. Auf die Frage, ob sonst alles in Ordnung wäre, erwiderte er, dass dem so sei.
 
   Die Nachrichten, die Kepler auf der Fahrt nach Steinfurt im Radio hörte, drehten sich um den Austritt von Gabriele Pauli aus der CSU und um das Massaker in Steinfurt. Sämtliche Sender brachten diese Meldungen und rätselten über die Gründe. Die Politikerin hatte ihre genannt. Warum ein Bankangestellter und die gesamte Belegschaft eines zwielichtigen Unternehmens umgebracht worden waren, konnte sich niemand erklären.
 
   In Steinfurt gab es viel Polizeipräsenz. Der Audi wurde einige Male kritisch beäugt, aber nicht angehalten.
 
   Damit Jens nicht länger als nötig seine Gegenwart ertragen musste, hatte Kepler seine Ankunft zeitlich so abgestimmt, dass er seine Familie gleich zum Flughafen fahren musste.
 
   Es war gut überlegt, sein Bruder saß mit leeren Augen und mit in die Schulter eingezogenem Kopf auf dem Sofa, als Kepler ins Wohnzimmer kam. Sarah mit dem schlafenden Robert auf den Armen war erschöpft, aber ihr Blick war nicht so schwer. Jens erhob sich ungelenkt und blickte bleiern in Keplers Augen.
 
   "Was hast du getan?", wollte er mit kraftloser Empörung wissen.
 
   "Für euch bezahlt", antwortete Kepler knapp. "Ihr seid frei, ihr habt nichts Falsches gemacht, die Sache mit dem illegalen Investieren war nur ein Bluff."
 
   "Du hättest ihnen Geld geben können statt sie töten. Du hast doch genug!"
 
   "Wieso hast du es nicht getan?", wollte Kepler wissen. Er schwieg kurz. "Ich wollte nicht, dass sie nach Amerika kommen. Oder sonst jemanden bedrohen."
 
   Jens sah ihn schmerzerfüllt an.
 
   "Was...? Tust du hier...?", fragte er gebrochen.
 
   "Den Anschein aufrecht erhalten", erwiderte Kepler. "Es wäre unnormal, wenn ich euch nicht zum Flughafen begleiten würde." Er kämpfte seinen Unmut nieder. "Ansonsten passe ich auf, dass ihr hier heile verschwinden könnt. Der da", er deutete auf Robert, "ist mein Neffe." Er nahm Jens' Kopf in die Hände und drehte ihn, damit er Jens in die Augen sehen konnte. "Und du bist mein Bruder."
 
   Jens wand sich ohne ein Wort aus seinem Griff, stand auf und ging zu den bereitstehenden Koffern. Er nahm zwei in die Hände und sah seine Frau an. Sarah blickte zu Kepler, der seinen Bruder schweigend beobachtete.
 
   "Geh, Schatz", bat sie. "Wir kommen gleich nach."
 
   Jens schlurfte in den Flur. Sarah blickte ihm nach. Kepler wartete angespannt.
 
   Für ihn war es der einzig mögliche Weg gewesen, für seine wehrlose Familie zu sorgen. Aber hier, in der angeblich so zivilisierten Welt loszuziehen und Menschen zu töten war anders, als dort, wo sogar das Morden an Unschuldigen alltäglich war. Kepler war überzeugt, richtig gehandelt zu haben, auch wenn andere das nicht so sehen würden. Aber sie wussten nicht, was es bedeutete, böser Willkür schutzlos ausgeliefert zu sein. Sie konnten und sie wollten es nicht wissen. Deswegen würden sie niemals gutheißen, was er getan hatte. Das war Kepler völlig egal, aber dass Jens, der das Böse am eigenen Leib erfahren hatte, ihn verurteilte, machte ihm zu schaffen und legte einen Schatten auf seine Freude darüber, dass seine Familie in Sicherheit war. Er hoffte nur, dass Jens und Sarah damit auch klarkommen würden. Er sah Sarah in die Augen. Wenn sie ihn verurteilen würde, dann hätte sein Leben den letzten Sinn verloren.
 
   "Du hast meine Familie beschützt", sagte Sarah leise.
 
   Sie hieß nicht gut, wie er es getan hatte. Aber sie hatte Angst gehabt und hatte sich hilflos gefühlt, machtlos, und sie hatte keinen Ausweg mehr gesehen, ihren Sohn vor der Gefahr zu bewahren.
 
   "Du hast mein Baby beschützt." Sie ging zu Kepler, umarmte ihn und drückte ihre Wange an seine. "Danke, Kleiner", flüsterte sie.
 
   "Du verurteilst mich nicht?"
 
   Sarah schüttelte den Kopf widerwillig, aber entschieden. Sie hatte auch keine Illusionen über das Leben mehr. Damit ihr kleiner Junge ruhig in seinem Bettchen schlafen konnte, war sie zu fast allem bereit, sein Wohl zählte für sie mehr als Ethik. Das war für sie Grund und Rechtfertigung genug.
 
   "Sarah", sagte Kepler erleichtert, "du bist mein Ideal."
 
   "Ich war es immer gern, ich bin es gern und ich werde es immer gern sein." Sie sah ihm in die Augen, zog mit der freien Hand seinen Kopf zu sich und küsste ihn auf die Stirn. "Ich liebe dich auch, mein Kleiner."
 
   "Ich danke dir." Er lächelte. "Und wünsche euch ein schönes neues Leben." Er wurde wieder ernst. "Ich habe zwar aufgepasst, aber seht zu, dass ihr schnell US-Bürger werdet und gebt die deutsche Staatsbürgerschaft ab."
 
   Zehn Minuten später hatte er das zweite Prepaidhandy und alle Koffer waren eingeladen. Noch eine Viertelstunde später sah er im Rückspiegel wie Robert verschlafen auf die hinter den Fenstern des Audis vorbeiziehende Novemberlandschaft seiner Heimat blinzelte. Vielleicht tat er das zum letzten Mal in seinem Leben. Kepler wünschte ihm im Stillen ein sehr langes und glückliches.
 
   Am Flughafen blieb Kepler bei seiner Familie, bis sie durch die Sicherheitskontrollen gehen musste. Jens verabschiedete sich mit einem gemurmelten Wort und einem knappen Händedruck. Sarah umarmte Kepler und küsste ihn. Dann wischte sie sich die Tränen von den Wangen und hielt ihm Robert hin. Der Kleine grinste und ließ sich das Händchen schütteln.
 
   Dann waren er, Sarah und Jens aus Keplers Leben verschwunden. Als er sie hinter der Sicherheitsschleuse nicht mehr sah, überkam ihn die Erleichterung. So wie damals in Kaduqli, als Katrin gegangen war.
 
   Und es breitete sich genauso eine unendliche Leere in Keplers Innerem aus.
 
   



[bookmark: _Toc332911460][bookmark: _Toc334371608]16. Kepler hatte versucht, die Eliminierung von Horsts Bande wie einen Auftragsmord von einem Rivalen aussehen zu lassen und anscheinend war es ihm gelungen, die Verkleidung, das Feuer und die Ausführung hatten seine Spuren verwischt. Die Medien sprachen von nie dagewesenen Dimensionen des Bandenkrieges. In einigen Kommentaren im Internet wurde unterschwellig angedeutet, dass Horst und seine Kumpanen das bekommen hätten, was sie verdienten, offizielle Stellungnahmen sprachen natürlich von Mord. Insgesamt wurde zum Teil wild spekuliert, was eigentlich passiert war. Wenn man den offiziellen Stellungnahmen Glauben schenken konnte, tappte die Polizei im Dunkeln.
 
   Sarah rief eine Woche später vom neuen Zuhause in Kalifornien an, alles war in Ordnung. Die Polizei erwähnte sie nicht. Jens wünschte Kepler ein schönes Fest, ließ Melissa Grüße ausrichten, danach gab er den Hörer wieder Sarah.
 
   Irgendwann rückten andere Meldungen die Morde in Steinfurt aus dem Fokus der Öffentlichkeit und man vergaß sie. Die Behörden taten es sicher nicht, aber Keplers Sorge, erwischt zu werden, schwand, und er entspannte sich.
 
   Unbehagen bereitete ihm Melissas verändertes Verhalten. Als er am nächsten Wochenende zu ihr kam, hatte sie ihn in der Tür verkrampft angesehen. Dann hatte sie einen Schritt zur Seite gemacht und ihn wortlos hineingelassen. Den ganzen Abend war sie schweigsam und zurückhaltend gewesen. Kepler gab sich ratlos. Erst als sie im Bett waren, wurde Melissa gelassener und wärmer.
 
   Aber als er wegfuhr, war sie wieder seltsam nachdenklich, beinahe argwöhnisch, obwohl sie keine Fragen gestellt hatte.
 
   Eine Richterin als Freundin zu haben, schien in Keplers Fall überhaupt nicht der beste Schutz davor zu sein, eine illegale Waffe zu besitzen, weil Melissa ihm zu offensichtlich misstraute. Vielleicht liebte sie ihn aufrichtig, aber Kepler war sich sicher, dass sie ohne zu zögern die Anordnung für eine Durchsuchung unterschreiben würde. Und diese würde nicht nur seine Wohnung einschließen, sondern auch sein Bankschließfach.
 
   Aus diesem Grund entsorgte Kepler sorgfältig das verbrannte Notizbuch aus seinem Achsenbecher, danach holte er die Glock, den Schalldämpfer, sämtliche Magazine und die übrige Munition aus der Bank. Unweit seines Hauses gab es eine brachliegende Fläche. Kepler erkundigte sich bei der Stadtverwaltung bezüglich der Verwendung dieses Grundstückes. Der Bauplan sah für die nächsten Jahre keine baulichen Aktivitäten dort vor. Kepler legte die Glock samt Zubehör in eine unscheinbare Plastikkiste und versteckte diese in einem Steinhaufen neben einem Busch, der sich in einer entlegenen Ecke des Brachlandes befand.
 
   Einige Tage später bekam Kepler einen Anruf von der Agentur in Münster. Er hatte die Arbeitssuche schon aufgegeben, aber sein Berater hatte ihn nicht vergessen, sondern ein Gespräch bei Heckler und Koch für ihn arrangiert.
 
   Kepler fuhr mit einer zwar undefinierbaren, aber recht freudigen Erwartung nach Oberdorf. Dort verschwand seine Freude ziemlich schnell. Bei H&K kannte man ihn, die Waffenmädchen hatten die Kunde über ihn in gewissen Kreisen weit verbreitet. Das Gespräch artete beinahe in ein Verhör aus, man wollte, höflich zwar, aber auch nachdrücklich, herausfinden, ob er etwas über die Kanäle wusste, wie Waffen illegal nach Afrika gelangten. An seinen Erfahrungen oder seiner Mitarbeit war man nicht interessiert.
 
   Kepler verstand das. Waffen waren nun mal tödlich, und Menschen neigten dazu, sie für Kriege verantwortlich zu machen. Die Politik war zwar sehr an den Steuereinnahmen interessiert, die die Waffenverkäufe einbrachten, rümpfte aber pikiert die Nase, wenn deutsche Gewehre in einem Konflikt eingesetzt wurden, der nicht ins politische Schema passte. Dass es völlig egal war, mit welchen Waffen Menschen getötet wurden, und wenn nicht mit deutschen, dann halt mit belgischen oder russischen, spielte dabei keine Rolle.
 
   Nach einer Stunde erklärte Kepler, dass er die Vernehmung beende. Sein Gesprächspartner fing pro forma an, über das MSG zu sprechen. Der Mann, vielleicht ein Ermittler des BND, wusste genauso wie Kepler, wie durchschaubar diese Unterhaltung war. Kepler brach sie gleich ab, verabschiedete sich und ging. Zwei Wochen später bekam er einen Scheck mit der Erstattung der Reisekosten, und damit war dieses Thema für ihn erledigt.
 
   Wohl aus demselben Grund, aus dem Heckler und Koch nicht interessiert war, zeigte auch die Bundeswehr kein Interesse an ihm. Er war Söldner gewesen und das passte nicht zum Image der Armee. Kepler, der sich das Ganze völlig anders vorgestellt hatte, gab den Gedanken ans Arbeiten endgültig auf. Er wollte etwas mit Waffen zu tun haben – nur das konnte er wirklich gut, andere Möglichkeiten zog Kepler nicht in Betracht. Da er eine entsprechende Beschäftigung anscheinend nie finden würde, rief er in Münster an und kündigte seinen Vertag. Der Berater bedauerte es. Zumal er Kepler zwischenzeitlich einen Termin bei Accuracy International organisiert hatte.
 
   Kepler flog nach England, obwohl er sich nichts davon versprach. Aber es war zumindest eine Beschäftigung, wenn auch nur für zwei Tage.
 
   Die Engländer waren lockerer drauf. Man empfing Kepler am Flughafen und brachte ihn in ein gutes Hotel. Erst am Tag darauf fand das Gespräch statt.
 
   AI war an Keplers Einsatzerfahrungen mit dem AWSM sehr interessiert. Vielleicht, um sie alle zu hören, führte das Gespräch eine sehr attraktive Frau. Kepler fand, dass ihr strenges tiefblaues Kostüm übertrieben war, in einem Kleid oder einer Jeans würde sie noch anziehender wirken. Er genoss die Unterhaltung trotzdem. Die Frau war nicht nur sehr schön anzusehen, sie wusste auch, wovon sie sprach. Ihre Fragen waren sachlich, sie hörte sich seine offenen Antworten aufmerksam an und präzisierte dann die Fragen freundlich, aber nachdrücklich.
 
   Als sie Kepler zum Mittag in die Kantine führte, ging die Sympathie zwischen ihnen schon leicht über das Professionelle hinaus. Deswegen war Kepler froh, hergekommen zu sein. Er ahnte, wie das Gespräch enden würde, aber sich mit einer schönen und klugen Frau zu unterhalten, und auch noch über Waffen, war es wert gewesen. Connie der harten gefiel seine Begeisterung, sowohl ihr, als auch AI gegenüber. Als sie das Gespräch fortsetzten, war es fast ein Flirten.
 
   Am Ende des Gespräches bat Kepler darum, schießen zu dürfen, einfach um zu sehen, wie ernst die Britten es mit ihm meinten. Connie brachte ihn umgehend zu einer Schießanlage und ein Mann händigte ihm ein AWSM aus.
 
   Sowohl er als auch Connie lächelten heiter, als Kepler das Gewehr in die Hände nahm. Und sie sahen ihn anerkennend an, als er sich nach zehn Schüssen eine halbe Stunde später etwas dümmlich grinsend zu ihnen umdrehte.
 
   Connie wollte gleich etwas sagen, aber Kepler interessierte im Moment etwas völlig anderes. Er hob warnend die Rechte und die Frau blieb stumm. Sie sah ihn verwirrt an, während er, den Kopf zur Seite gelegt und die Augen halb geschlossen, mit einer bedächtigen Bewegung den Repetierhebel zurückschob. Es war schnell genug, damit die Hülse rausgeworfen wurde, und langsam genug, damit er den Vorgang an sich und dessen Klang genießen konnte.
 
   "Ich mag das Geräusch", sagte er, nachdem das hohle Nachschwingen der Hülse verklungen war.
 
   "Connie meinte vorhin, Sie wären ein Künstler", sagte der Mann. "Es stimmt."
 
   Kepler schob langsam der Verschluss zu. Er lächelte bedauernd beim Einrasten des Bolzens. Mit einer Patrone in der Kammer hätte es satter geklungen, aber er hatte keine mehr. Unwillig gab er dem Mann das Gewehr zurück.
 
   "Vielen Dank."
 
   Er fand selbst, dass es sehnsüchtig geklungen hatte. Der Kerl blickte ihn schon beinahe mitfühlend an, er nickte nur.
 
   "Mister Kepler, Ihre Erfahrung war sehr interessant für uns. Aber wir können Ihnen keine Stelle anbieten", sagte Connie bedauernd. "Wir haben von Ihnen gehört und es schmeichelt uns, dass Sie das AW bevorzugt haben, als Sie eine Erma hätten haben können."
 
   Sie hatte es etwas anders formuliert als Kepler, als er die Geschichte erzählt hatte. Ihm war es egal, im Grunde war es korrekt.
 
   "Wir wüssten nicht, welchen Job wir Ihnen sonst anbieten sollten", fuhr Connie offen fort, "als Einschießer etwa?"
 
   Darüber, dass er an der Entwicklung eines Gewehres teilnehmen könnte, hatte Kepler sich keine Illusionen gemacht. AI hatte das Arctic Warfare in dutzende Länder an Armeen und Spezialeinheiten verkauft, die Firma hatte genügend Rückmeldungen. Und seit im Irak und Afghanistan der Krieg tobte, war er nicht der einzige, der das AW so primär offensiv eingesetzt hatte.
 
   "Schon klar", sagte er.
 
   "Wir hätten Sie aber gern als freien Consultant an unserer Seite."
 
   Kepler lächelte. Den Job bot man ihm nur aus Anerkennung an, das kostete kein Geld. War an sich aber nett, und er verspürte nicht einmal Enttäuschung.
 
   "Nein, als Berater bin ich kein Künstler."
 
   Connie nickte, wissend und bedauernd.
 
   "Aber danke nochmal", fügte Kepler deswegen vom Herzen hinzu.
 
   Damit war diese Episode zu Ende. Sie war zwar nicht so nichtig wie die andere verlaufen, aber die Frage, die Kepler schon vor England beschäftigt hatte, blieb.
 
   Mit der Sinnlosigkeit seines Daseins hatte er mittlerweile recht gut zu leben gelernt. Ungeschehen konnte er nichts machen, Vergebung auch nirgends finden, und sich vor Verzweiflung zu erschießen kam ihm dämlich vor. Weil sein Leben sich wie ein Kaugummi anfühlte, der verbissen an irgendetwas klebte, überlegte Kepler studieren zu gehen, einfach, um etwas zu tun zu haben. Aber bezüglich der Uni fehlte ihm wie vor Jahren die Eingebung. Er bemühte sich auch nicht, eine zu finden. Er brauchte keinen Hörsaal, um etwas zu lernen.
 
   So verbrachte er wieder viel Zeit vor dem Laptop, streifte durch die Weiten des Internets so wie er nachts durch Bremen wanderte, und eignete sich Wissen aus unterschiedlichen Bereichen an.
 
   Es half, die Tage auszufüllen. Um nicht vor Langeweile durchzudrehen, nicht an Sudan zu denken, endlich Katrin zu vergessen.
 
   



[bookmark: _Toc332911461][bookmark: _Toc334371609]17. Kurz vor Weihnachten rief Melissa an. Sie wollte zur Abwechselung wieder mal nach Bremen kommen, Kepler wäre schließlich oft genug bei ihr. Sie klang dabei gelöst, ganz anders als sonst in letzter Zeit. Kepler freute sich über beides, vielleicht könnten sie einander wieder näherkommen, vielleicht könnte dann mehr aus ihrer Beziehung werden. Zumindest sollte es das mittlerweile.
 
   Aus diesem Grund beschloss er, Melissa mit einem selbstgekochten Essen zu überraschen. Er machte einen Salat, dann briet er Schweinekoteletts in der Pfanne, was seine Fähigkeiten auf dem Gebiet der Essenszubereitung ausschöpfte.
 
   Melissa kam, als er damit fast fertig war. Ihre Augen weiteten sich in verwunderter Überraschung und sie lächelte.
 
   "Das riecht gut", sagte sie und hauchte Kepler einen Kuss auf die Wange.
 
   "Du riechst gut, Mel", erwiderte er trocken. "Das da", er deutete auf die Pfanne, "kannst du erst beurteilen, nachdem du es gegessen hast."
 
   Melissa nahm Platz.
 
   "Überrasch mich."
 
   "Probier erst den Salat", wies Kepler sie an. "Wenn du in zwanzig Minuten noch am Leben bist, versuchen wir es mit dem Fleisch."
 
   Melissa lachte gelöst. Sie probierte die Kreation und nickte anerkennend.
 
   "Übertreib nicht", kommentierte Kepler.
 
   Er hatte auch das Fleisch halbwegs passabel hingekriegt, Melissa aß mit Appetit. Vielleicht lag das aber auch an der betäubenden Wirkung der Tabasco-Sauce, die Kepler vorsorglich besorgt hatte. Wie auch immer, Melissa aß alles auf.
 
   "Danke", sagte sie und schob den Teller zur Seite.
 
   "Gern geschehen."
 
   "Wollen wir in die Stadt?"
 
   Einer der Vorzüge Keplers Lebensweise war der, dass er sich mittlerweile sehr gut in Bremen auskannte. Es machte Melissa Spaß, von ihm durch die Stadt geführt zu werden. Sie gab ihre Wünsche vor, und er bemühte sich, sie möglichst gut zu erfüllen, sei es ein exotisches Lokal, eine gute Bar oder ein ruhiges Café.
 
   Melissas Augen strahlten freudig, das Misstrauen darin und die Anspannung, die sie seit der Sache in Steinfurt hatte, waren verschwunden. Ihr Blick hatte eine Leichtigkeit, wie es zu Beginn ihrer Beziehung gewesen war. Kepler freute sich darüber und wollte die Zeit, die ihm mit Melissa vergönnt war, genießen.
 
   Draußen war es kalt, aber fast windstill. Man spürte die Kälte zwar deutlich, sie biss aber nicht. Irgendwie war es sogar schön, die frostige klare Luft zu atmen, während die Stadt sich in Myriaden farbenfroher Festlichter im dunklen Himmel spiegelte. Der Duft der Champignons, der gerösteten Mandeln und des Glühweines, der von überallher wahrnehmbar war, und die fröhlichen, lachenden Gesichter der Menschen, viel entspannter als sonst, ließen einen Zauber entstehen, der sich wie Kindheit anfühlte und der Kepler fast einnahm. Überrascht über diese Empfindungen blickte er zu Melissa. Sie wirkte verträumt, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sie schritt, in sich versunken, vor sich hin, den Kopf leicht zur Seite gelegt. Die winzigen Schneeflocken glitzerten, jetzt als Wassertröpfchen, in ihrem Haar. Sie lächelte kaum merklich. Der leichte Dampf ihres Atems umhüllte für kurze Momente ihr Gesicht. Dann spürte Melissa wohl Keplers Blick und sah ihn an. Sie lächelte und der Griff ihrer Hand wurde etwas stärker.
 
   Kepler mochte es, ihre Hand in seiner zu spüren, es gab ihm das Gefühl einer Verbundenheit. Es war auch ein dezentes Versprechen, die Vorfreude auf das, was passieren würde, sobald sie allein waren. Dann hatte er Melissa und seinen Frieden. Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er sie gern hatte.
 
   In diesem Moment blickte Melissa in ein Schaufenster, an dem sie gerade vorbeigingen. Abrupt blieb sie stehen. Hinter der Glasscheibe waren Brautkleider ausgestellt. Melissas Blick verlor sich in den unzähligen Fäden einer filigranen Stickerei, ihr Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an.
 
   Kepler durchzuckte ein unangenehmes Gefühl. Um es zu verdrängen, warf er einen Blick in das Schaufenster des Ladens daneben. Und jetzt vergaß er sich.
 
   Einsam und hell erleuchtet lag im Schaufenster auf einem Samtkissen ein kurzes Schwert. Es war die sanfte Anmut der tödlichen Waffe, die Keplers Blick einfing. Das Licht der in die Decke des Schaufensters eingebauten Diodenlampen brach sich genau am Umbruch der Schneide. So zierlich und so schlicht gehalten das Schwert war, so kraftvoll und gefährlich sah es aus. Die schmale, leicht gebogene Klinge maß nur vierzig Zentimeter Länge, war einschneidig und weder verziert noch kunstvoll dekoriert. Sie glänzte einfach im reinen beständigen Silber. Das bei japanischen Blankwaffen übliche Stichblatt anstelle der Parierstange fehlte. Das Heft war an dieser Stelle abgeschrägt, sodass der Übergang zwischen ihm und der Klinge über die kurze Fehlschärfe so unscheinbar war, als ob das gesamte Schwert aus einem Stück gearbeitet worden wäre. Sowohl die daneben liegende Scheide, als auch das Heft des Schwertes bestanden aus einfachem poliertem Bambus, zusammengehalten von einer leicht angefransten schwarzen Lederschnur. Das Schwert wirkte auf den ersten Blick völlig anspruchslos. Aber wenn man etwas davon verstand, sah man die bis auf den letzten Millimeter perfekte Verarbeitung der wertvollen Waffe.
 
   Kepler kannte den Laden, es war ein Militärshop. Es war sogar nicht schlecht sortiert, Kepler hatte hier vor Monaten für die kalte Jahreszeit einen Bundeswehrpullover gekauft. Der Shop hatte vorher keine solchen Schwerter geführt, aber jetzt hing sogar eine ganze Ninja-Ausstattung im Fenster. Kepler ging ohne ein Wort in den Laden und zog Melissa hinter sich her.
 
   Der Mann am Tresen trug einen Schnurbart, der in zwei langen Zipfeln zu beiden Seiten seines Mundes herunterhing, und ebenso lange Haare, hinten zusammengebunden. Er schien Feierabend machen zu wollen. Seine Augen flackerten unwillig auf, als Kepler und Melissa hereinkamen. Kepler ignorierte es.
 
   "Hallo", sagte er knapp und wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern wies zum Schaufenster. "Dieses Schwert da, was ist das für eins?"
 
   "Ein Wakizashi", antwortete der Mann müde, aber pflichtbewusst. "Neben dem Katana war es das andere Schwert der Samurai."
 
   "Das Schwert des einfachen Volkes", erinnerte Kepler sich. "Sie haben es auch für...", er sah den Verkäufer fragend an und fuhr mit der Handkante quer von oben nach unten über seinen Bauch, "...benutzt."
 
   "Harakiri", half Melissa ihm.
 
   Sie hatte ihn recht erbost angeschaut, als er sie von den Kleidern weggezogen hatte, aber jetzt schien sie sich wieder gefangen zu haben.
 
   "Ne, ein anderes Wort", widersprach Kepler grübelnd. "Seppuku."
 
   "Richtig", bestätigte der Verkäufer mit einem anerkennenden Nicken.
 
   Der Unmut in seinen Augen war verschwunden.
 
   "Kann ich es mir ansehen?", bat Kepler.
 
   Der Verkäufer sah ihn kurz, aber eindringlich an, dann ging er zum Fenster und holte das Schwert hervor. Vorsichtig, es mutete nahezu feierlich an, überreichte er es Kepler mit beiden Händen.
 
   Er nahm das Schwert ebenso an sich und zog es vollständig aus der Scheide, die er auf den Tresen hinter sich ohne hinzusehen hinlegte. Dann spreizte er den Zeigefinger seiner linken Hand ab und legte das Schwert mit der Schneide nach oben darauf, genau an dem Übergang des Heftes in die Klinge. Die Klinge war etwa doppelt so lang wie das Heft, aber das Schwert fiel nicht herunter, auch als Kepler es losließ. Leicht schaukelnd ruhte die Waffe auf seinem Finger.
 
   "Perfekt ausbalanciert", flüsterte er ehrfürchtig.
 
   Er fuhr mit dem Nagel seines Daumens leicht über die Schneide und hatte ihn sofort fast durchgeschnitten.
 
   "Gutes Auge."
 
   Der Verkäufer, der jetzt nicht mehr unwirsch wegen des versauten Feierabends blickte, nickte achtungsvoll, und seine Augen glühten genauso wie Keplers.
 
   Kepler hatte mal mit dem Dao, dem chinesischen Kurzschwert, geübt, aber dann hatte er die Schule gewechselt und nur noch den waffenlosen Kampf trainiert. Jetzt spürte er das Schwert kaum in seiner Hand, aber er wusste, dass es da war, und das verführte ihn. Er führte es hinter seinen Rücken, drückte die Knie etwas durch, als er den Arm wieder nach vorn führte, während er das Schwert in der Hand drehte und seine Linke ging von allein zur Balance hoch. Er machte eine halbvergessene Parade, bevor ihm wieder einfiel, wo er war.
 
   "Kung-Fu", konstatierte der Verkäufer.
 
   Die Hände in Fäusten vor der Brust, verbeugte er sich leicht vor Kepler, der die Geste mit der gleichen respektvollen Geste erwiderte.
 
   "Aber so führen Sie dieses Schwert falsch", sagte der Verkäufer ernst. "Die Philosophie der japanischen Schwertkampfkunst ist eine ganz andere als die europäische und sogar ganz anders als Sie es gelernt haben."
 
   "Wo kann ich die lernen?", fragte Kepler sofort.
 
   "Kommen Sie am Vierten gegen zwanzig Uhr hierhin", schlug der Verkäufer nach kurzem Nachdenken vor.
 
   "Danke." Kepler steckte das Schwert in die Scheide. "Was kostet es?"
 
   "Eigentlich ist es ein Dekostück", begann der Verkäufer.
 
   Kepler sah ihn wehleidig an.
 
   "Zwei-zwei", sagte der Verkäufer.
 
   Melissa hatten Keplers Bewegungen anscheinend gefallen. Aber dass er so viel Geld für ein Schwert bezahlen würde, hätte sie wohl nicht gedacht. Sie verzog das Gesicht, als er dem Verkäufer wortlos die EC-Karte gab.
 
   Der Verkäufer wickelte das Schwert in ein Tuch, anstatt es in eine Tüte zu legen. Aber Kepler hatte auch keine verlangt. Er verstaute das Schwert unter seiner Jacke, drückte dem Verkäufer die Hand, dann gingen er und Melissa hinaus.
 
   Kepler hielt mit einer Hand vorsichtig von außen das Schwert unter seiner Jacke fest, aber die andere Hand hatte er frei. Er sah Melissas dunkel gewordene Augen, ihre zusammengezogenen Lippen, und dass sie ihre Hände in die Manteltaschen steckte. Er tat dasselbe mit seiner freien Hand auch.
 
   "Lass uns zurück gehen", sagte Melissa.
 
   Den ganzen Weg zu Keplers Wohnung schwiegen sie.
 
   "Kaffee?", fragte er im Flur.
 
   Melissa nickte und ging ohne ihn anzusehen in die Küche, setzte sich an den Tisch und verharrte ohne Kepler zu helfen oder zu ihm zu blicken. Er hantierte am Wasserkocher, stellte die Tassen und den Kaffee auf den Tisch und wartete, bis das Wasser aufgekocht war. Das Schwert lag auf der Küchenplatte. Melissa warf einen Blick darauf, danach schaute sie zum Fenster hinaus und schwieg.
 
   "Was ist?", fragte Kepler nach einiger Zeit.
 
   "Zwei-zwei", erwiderte sie beißend. "Für ein Schwert."
 
   "Es ist perfekt." Kepler verstand Melissas Vorwurf nicht. Als sie nichts sagte, machte er eine abweisende Geste mit der Hand. "Ah, vergiss es."
 
   "Perfekt", bellte Melissa plötzlich wie gehetzt. "Hättest du auch nur die Hälfte für dieses Kleid ausgegeben?"
 
   "Welches Kleid?", fragte Kepler erstaunt.
 
   "Kein Wunder, dass du nur Feldwebel warst", konstatierte sie giftig.
 
   "Mel, was ist in dich gefahren? Es ist nur ein Schwert."
 
   "Es ist eine Waffe, aber du siehst wie ein reich beschenkter Junge aus", erwiderte Melissa bitter und sah ihn wütend an. "Wegen eines Schwertes. Bist du ohne eine Waffe überhaupt noch ein Mensch?"
 
   Kepler schwieg. Der Schatten, den er sonst nur ganz leicht spürte, manifestierte sich als eine tiefe Schwärze in seinem Inneren.
 
   Für Melissa waren die eigenen letzten Worte wie ein Dammbruch.
 
   "Ich habe alles mit dir versucht", warf sie Kepler wütend vor. "Ich habe mich zurückgestellt, habe gehofft, du würdest dich in mich verlieben und alles hinter dir lassen, damit es nicht mehr zwischen uns und einem normalen Leben steht."
 
   "Das Körperliche zwischen uns ist ein Rausch." Kepler sah sie bittend an. "Ich brauche nur ein wenig mehr Zeit."
 
   Er selbst glaubte nicht wirklich daran, aber es war eine Hoffnung.
 
   "Na sowas." Melissa blickte genauso zurück wie vorhin. "Wie lange denn noch? Und zwischendurch ziehst du los und bringst wieder ein paar Leute um?"
 
   In diesem Moment wusste Kepler, dass alles sinnlos war. Egal wie dieses Gespräch ausgehen würde, die Chance auf ein Leben mit Melissa war dahin. Er wollte nur noch herausfinden, ob ihm Gefahr drohte.
 
   "Was meinst du?", fragte er so perplex, wie er es nur konnte.
 
   "Als ob du es nicht weißt. Die Morde in Steinfurt."
 
   "Was ist damit?"
 
   "Diese Leute werden getötet", Melissa sprach etwas weniger sicher, "und am selben Tag verlässt dein Bruder mit seiner Familie das Land."
 
   "Was hat das eine mit dem anderen zu tun?"
 
   "Jens hat von einer Scheinfirma von Horst Knage Aufträge gehabt."
 
   "Ja, wahrscheinlich hatte er dort Siemens-Telefone installiert", begann Kepler sarkastisch. "Und hat dabei wohl auch noch den Siemens-Managern geholfen, Steuern zu hinterziehen oder was? Merkst du, was für einen Stuss du redest?"
 
   "Also ist das alles purer Zufall?", fragte Melissa beißend, aber weniger hitzig.
 
   "Klar." Kepler sah sie amüsiert an. "Hat die Polizei irgendwelche Anhaltspunkte, dass Jens da mit drin hängt, oder ich? Lässt sich das irgendwie beweisen? Anders", er blickte ihr in die Augen, "lässt sich das auch nur vermuten?"
 
   "Nein", antwortete Melissa nach einer Pause und sah weg.
 
   Es klang ehrlich bedauernd. Kepler atmete innerlich erleichtert durch.
 
   "Was wird das dann?", fragte er trotzdem barsch.
 
   "Ich traue dir nicht mehr", antwortete Melissa offen. "Ich habe versucht es zu verdrängen, aber dieses blöde Ding da", sie warf einen angewiderten Blick auf das Schwert, "sagt mir, dass es nicht funktionieren kann."
 
   Sie sah ihn böse an. Kepler blickte ruhig zurück. Sie hatte ihn wirklich gewollt, deswegen war sie jetzt wütend. Sie fragte sich bestimmt, wie sie überhaupt hatte hoffen können, er würde mit der Zeit etwas für sie empfinden. Und das mit Steinfurt glaubte sie ihm nicht, so wie sie die letzten Worte gesagt hatte. Kepler hatte den Eindruck, dass Melissa ihn gern zur Verantwortung dafür ziehen würde, es aber einfach nicht konnte. Vielleicht kamen daher auch ihre beiden Wandel, erst der eine, jetzt der gegensätzliche. Melissas Machtlosigkeit freute ihn.
 
   Den Bruch mit ihr bedauerte er, aber nicht sehr.
 
   "Okay, Melissa, geh", entschied er sich. "Es hat wirklich keinen Sinn."
 
   Er sah die Erleichterung in ihrem Blick deutlich. Dann war da nur noch die Härte. Sie erhob sich, ging zur Tür und zog ihren Mantel an. Kepler stand hinter ihr und wartete. Melissa ging hinaus, aber an der Schwelle drehte sie sich um.
 
   "Es hat wirklich keinen Sinn", begann sie gehetzt, "weil du nicht mehr lieben kannst. Du kannst nicht einmal mehr nicht töten. Du hast keine Seele mehr."
 
   Kepler lächelte leicht.
 
   "Seele, Mel, heißt im Fachjargon der Lauf einer Schusswaffe."
 
   Er sah ihr in die Augen und schloss die Tür, noch während sie ihn anblickte.
 
   "Der vierte", sagte er in der Küche und sah auf den Wandkalender. "So lange noch", meinte er bedauernd.
 
   Er legte die Hand auf den Kocher. Das Wasser war mittlerweile wieder kalt.
 
   "Dann nochmal das Ganze."
 
   



[bookmark: _Toc332911462][bookmark: _Toc334371610]18. Der Verkäufer aus dem Militärshop hieß Marco, war Japan-Fan und studierte Sport. Er trainierte Karate und Schwertkampf in einer Kampfsportschule, die nahe dem Gelände der Bremer Uni lag. Marco schlug vor, dass Kepler auch dahin ging, wenn er den japanischen Schwertkampf erlernen wollte.
 
   Die Schule gehörte einem Kampfsportler. Noch mehr als Marco war er ein Kenner Japans, er hatte mehr als zwanzig Jahre dort gelebt. Er nannte sich sogar Daijiro, seine Frau hieß Yoko. Daijiro hatte nicht nur einen japanischen Namen, er kleidete sich nicht nur als Japaner, er war quasi einer. Nach Keplers Dafürhalten allerdings der blondeste der Welt. Daijiro hatte in Japan Karate und Kenjutsu erlernt und praktiziert, er war Meister in beiden Disziplinen.
 
   Wegen der Begeisterung für das Schwert blickte Daijiro Kepler fast wie einen Bruder an und er brauchte nur wenige Minuten, um zu erkennen, dass er einen gut ausgebildeten Kämpfer vor sich hatte.
 
   Nach dem ersten Training saßen Kepler und er bis tief in die Nacht an der Bar der Schule und unterhielten sich. Daijiro nahm Kepler als Schüler an, erlaubte ihm jedoch, ihn mit dem du anzusprechen. Anschließend trank Kepler mit Marco auf Bruderschaft. Als er nach Hause ging, war er seltsam erfreut.
 
   Seitdem trainierte er Schwertkampf in einer Gruppe aus sechs Männern, die alle mindestens zehn Jahre als Kampfsportler hinter sich hatten. Daijiro lebte in diesen Stunden richtig auf. Kepler vermutete, dass er nur wegen solcher Stunden die Schule überhaupt betrieb.
 
   Was Kepler an der Schule gefiel, war nicht nur die Nähe zum Bürgerpark, wo man jederzeit draußen seine Ruhe haben konnte. Kepler mochte die familiäre Atmosphäre in der Schule, und dass die älteren die jüngeren unterrichteten, dass Kinder neben Senioren trainierten und alles in gutmütiger und freundlicher Atmosphäre ablief. Die Schule war wie ein Treffpunkt, der Sport war nur eine der Beschäftigungen. Man trainierte, danach plauderte und aß man miteinander.
 
   Die Mischung aus Café und Imbiss, die Yoko eigenständig betrieb, war wohl als Behelf geplant entstanden, schlicht, günstig und gemütlich. Aber manchmal fasste die Bar nicht alle, die dahin wollten.
 
   Über Daijiros Kampffertigkeiten und seine Eigenschaften als Lehrer ließ sich nicht streiten. Was Kepler nicht gefiel, war, dass Daijiro manchmal wie in einer Welt lebte, die nichts mit der Realität zu tun hatte. Kepler hatte jedoch den Eindruck, dass Daijiro sein Leben, so wie es war, liebte. Das fand Kepler, wenn auch widerwillig, mutig von Daijiro, und das gefiel ihm wiederum.
 
   Bei all der Hochachtung, die Kepler seinem Lehrer entgegenbrachte, er wies Daijiros Vorschlag ab, mit Kendo anzufangen und erst dann zu Kenjutsu überzugehen. Kendo war bei weitem mehr, als nur die perfekte Beherrschung des Schwertes, sie diente auch der geistigen Ausbildung des Kämpfers, noch vor der Technik und der Taktik des Kampfes trainierte Kendo Charakterfestigkeit, Entschlossenheit und moralische Stärke. Aber Kepler meinte, als Kämpfer wäre er gefestigt genug, nach zwei Wochen wollte er nur noch Kenjutsu üben.
 
   Das Leitmotiv dieser Kampfkunst lag in der Schnelligkeit und in der Präzision, nicht im ausdauernden Kämpfen wie bei europäischen Rittern, schon der erste Schnitt sollte über Leben und Tod entscheiden. Die Klingenform japanischer Schwerter verlangte eine schneidend-ziehende Bewegung, für eben diesen einen sauberen Schnitt. Das Schwert sollte allein aufgrund seines Eigengewichts und seiner Schärfe schneiden, die Hände hielten es lediglich in der Bahn. Kraftaufwand war im Kampf natürlich nötig, aber im Allgemeinen musste der Kämpfer das Schwert einfach nur führen.
 
   Kepler wies auch den Vorschlag ab, mit dem Katana zu kämpfen. Er argumentierte, dass dieses Schwert im alten Japan nur von den Samurai getragen werden durfte. In Wirklichkeit hatte er viel profanere Gründe dafür, nur mit dem Wakizashi zu üben. Seit dem Aufkommen der Schusswaffen kam man nur selten in die Bredouille, den Kampf mit der Klinge auszufechten. Und dann war für das lange Katana meistens sowieso nicht genügend Raum da, wenn man sich nicht gerade auf offenem Feld gegenüberstand. Das kleinere Wakizashi erfüllte den Zweck des modernen Kampfes viel besser. Man konnte es anstelle des Kampfmessers benutzen und es konnte halbwegs gut verdeckt getragen werden.
 
   Daijiro unterrichtete Kepler im berühmten Niten-Ichiryū-Stil von Miyamoto Musashi, dem bedeutendsten Samurai Japans. Bei dieser Technik wurde mit dem Katana gekämpft und mit dem Wakizashi pariert. Kepler benutzte das Wakizashi zum Kämpfen und dessen Scheide zum Parieren.
 
   Er lernte den Umgang mit dem Schwert nicht mit der echten Waffe, sondern mit dem Holzäquivalent des Wakizashi, dem Shoto. Aber daran lag es nicht, dass er zum ersten Mal in seinem Leben mit einer Waffe nicht auf Anhieb klarkam. Zum einen erklärte sich das wohl aus seinen über zwanzig Jahren Kung-Fu-Prägung im waffenlosen Kampf. Mit dem beim KSK erlerntem Kali, einer aus philippinischen Eskrima-Techniken abgeleiteten Kampfart mit Stichwaffen, hatte Kepler nie Schwierigkeiten gehabt, ein Messer assoziierte er nur als Verlängerung seiner Hand. Das Wakizashi verlängerte dagegen seinen ganzen Arm.
 
   Der Anregung von Daijiro folgend, las Kepler Musashis Gorin no Sho, das Buch der fünf Ringe. Der Samurai war seiner Zeit weit voraus gewesen, das bewies die Tatsache, dass man mit seinem Buch Manager und Kampfpiloten schulte. Kepler war beeindruckt von der Fülle dessen, was der Mann gelernt und niedergeschrieben hatte. Lediglich Musashis Grundlagen über die geistige Einstellung, die der Samurai im Buch der Erde niedergelegt hatte, gefielen Kepler nicht besonders. Obwohl Musashi ein Ronin gewesen war, ein Samurai ohne einen Herrn, stand bei ihm die Ritterlichkeit sehr hoch. Kepler hielt nicht viel davon. Die Welt hatte sich seit dem siebzehnten Jahrhundert verändert, und nicht zum Besten. Kepler hatte nichts gegen Ritterlichkeit, auch dem Feind gegenüber. Aber er hatte auch den wehrlosen Sohn eines Warlords erschossen. Er hatte es zur Machtdemonstration gemacht, aber eigentlich – damit er vor der Rache des Mannes sicher war, weil er dessen Vater getötet hatte. Es war trotzdem nicht ritterlich gewesen, einen am Boden liegenden Mann zu erschießen.
 
   Aber im Buch der Leere, dem fünften von Musashis Büchern, stand, dass die Intuition mindestens genauso wichtig wie der Intellekt war. Kepler hatte Bacis Sohn intuitiv getötet, also war es doch richtig gewesen. Das ungemütliche Gefühl, das er beim Nachdenken über diese Erschießung hatte, seit er das erste Buch gelesen hatte, war beim fünften wieder verschwunden.
 
   Kepler ließ das Grübeln über die bekloppte Dialektik sein und konzentrierte sich nur auf das, was mit dem Kampf an sich zu tun hatte. Alles Geistige, was den Kampf nicht berührte, überflog er und ließ es beiseite. Wenn das Denken Schmerzen bereitete, war die beste Therapie, es einfach abzustellen.
 
   Besonders geholfen hatte Kepler die Lektüre beim Schwertkampf nicht. Er war nicht wirklich traurig darüber. Kali eignete sich in der modernen Welt viel besser als Kenjutsu, mit einer Blankwaffe zu kämpfen. Aber die Kombination der Techniken würde einen Gegner zumindest verwirren. Kepler ärgerte sich, weil er anders als beim waffenlosen Kampf, nur sehr mühsam Fortschritte erzielte.
 
   Deswegen, und um sich nicht an Afrika und an Katrin zu erinnern, verbrachte er bald fast seine ganze Zeit in der Sportschule. Er trainierte nicht nur den Schwertkampf, das tat er meistens abends. Tagsüber machte er das, was er zuvor in seinem Keller getan hatte. In der Schule hatte er den Vorteil, dass es mehr Platz gab, und manchmal auch Sparringspartner. In den Pausen unterhielt er sich mit Daijiro oder mit anderen Schülern. Viele davon waren Studenten und Kepler fand genügend interessante Gesprächspartner für jedes mögliche Thema.
 
   Beim Training trug Kepler dieselbe Kleidung, die er im Sudan getragen hatte und die er auch seit der Rückkehr meistens trug. Er war sie so gewohnt, dass er sie nicht mehr spürte. Es wäre auch blöd, sich in einer Kleidung auf den Kampf vorzubereiten und in einer anderen zu kämpfen. Zudem gab ihm diese Aufmachung das Gefühl, irgendwohin zu gehören, als ob er einfach nur auf Urlaub wäre und bald zu seiner Einheit zurückkehren würde. Kepler verstand zwar nicht, wieso dem so war, aber wenn er diese Kleidung trug, fühlte er sich einfach gut.
 
   Einen Monat nachdem Kepler sich in der Schule wie zu Hause fühlte, wurde er von zwei Jungen angesprochen. Die beiden waren zehn Jahre alt und sehr beeindruckt von seinem Kung-Fu. Sie waren nicht die einzigen, die ihm das sagten, aber fast im selben Atemzug baten sie Kepler, sie zu trainieren.
 
   Widerwillig, aber Kepler entsprach der Bitte, weil er fand, dass auch er gegenüber der Gesellschaft eine Verantwortung trug. Wenn sie darin bestand, einigen Kindern Kung-Fu beizubringen und sie damit von der Straße fernzuhalten, dann musste er das tun. Innerhalb weniger Wochen wuchs die Gruppe, die er trainierte, auf fünf Jungen und ein Mädchen an. Die Kinder hatten viel Spaß an der Sache, Kepler erstaunlicherweise auch. Vielleicht auch, weil dieses besondere Training nur an zwei Tagen in der Woche stattfand.
 
   Einen Monat später kam ein stiller, zurückhaltender, etwas kränklich aussehender Junge in die Sportschule. Er sah verwirrt aus und wusste anscheinend nicht genau was er wollte. Daijiro nahm sich sofort seiner an und der Junge folgte misstrauisch seinem Rat, an Keplers Training teilzunehmen.
 
   Seitdem kam er jeden Tag. Er machte alles so gut er konnte und gab nicht viel auf die manchmal beleidigenden Kommentare der anderen. An den drei Tagen, an denen kein Training seiner Gruppe stattfand, übte er für sich allein, indem er Kepler und anderen Erwachsenen die Bewegungen abschaute und sie nachmachte. Danach blieb er bis abends da, unterhielt sich mit Yoko und machte seine Hausaufgaben. Die Sportschule verließ er meist sehr spät und ungern.
 
   Besorgt fragte Kepler nach einigen Tagen nach dem Grund. Nico antwortete, dass er sich in der Sportschule wohlfühlte, allein zu Hause nicht. Seine Eltern waren geschieden, seine Mutter musste oft bis spät arbeiten.
 
   Der Junge machte trotzdem immer einen sehr gepflegten Eindruck, seine Kleidung war nicht luxuriös, aber gut. Er besuchte ein Gymnasium und lernte gut, soweit Kepler das beurteilen konnte, als er Nico etwas später bei den Hausaufgaben half. Es war anscheinend etwas anderes, was den Jungen hier hielt. Weil Nico keine richtigen Freunde zu haben schien, war es wohl die Atmosphäre der Sportschule, die ihn genauso wie Kepler anzog. Und schließlich war er zehn und Schicksalsschläge wie die Trennung der Eltern ließen ein Kind schnell erwachsen werden. Es tat Kepler leid, dass der Junge ohne Vater aufwuchs, aber er war beeindruckt davon, wie Nico damit umging. Er machte seiner Mutter keine Vorwürfe, weil sie kaum da war, sondern bewunderte sie für das Leben, das sie ihm ermöglichte, und freute sich, wenn sie Zeit für ihn hatte.
 
   Mit der Zeit wurden Kepler und Nico so etwas wie Freunde. Neben dem Sport hatte der Junge noch ein Hobby, er las gern. Seine Mutter brachte ihm Englisch bei, und weil ihm besonders die Bücher von Tom Clancy gefielen, las er sie im Original. Kepler und er hatten Spaß daran, Englisch miteinander zu sprechen. So hatten sie beide Übung darin und andere Schüler, Jungendliche wie Erwachsene, blickten Nico anerkennend an, was dem Jungen sichtlich gut tat.
 
   Genauso gern wie sich mit ihm zu unterhalten, wiederholte Nico seine Bewegungen, wenn Kepler allein trainierte, nachdem er um Erlaubnis, das zu tun, gefragt hatte. Nico freute sich jedes Mal, wenn Kepler das eigene Training unterbrach, um ihn anzuweisen. Der Junge hätte gern den Sparringpartner für Kepler gemacht, aber das hatte Kepler kategorisch abgelehnt.
 
   Obschon er Nico angeboten hatte, dass der Junge ihn außerhalb des offiziellen Unterrichts duzen könne, hielt Nico es sehr genau mit der traditionellen asiatischen Beziehung zwischen Meister und Schüler und redete Kepler immer per Sie an. Kepler lebte ihm diese Beziehung vor, und sein eigener respektvoller Umgang mit Daijiro war für Nico anscheinend ein prägendes Beispiel.
 
   Es war keine große Last, die Kepler sich damit aufgebürdet hatte, dass er Kinder trainierte, aber sie war ungewohnt. Es machte ihm einerseits sogar ein wenig Spaß, andererseits erschreckte die Verantwortung ihn. Er hatte überhaupt keine Ahnung, wie er mit Kindern umgehen musste.
 
   



[bookmark: _Toc332911463][bookmark: _Toc334371611]19. Als Kepler mit dem Schwerttraining angefangen hatte, waren seine Lustlosigkeit und Leere, die nach Omas Tod, Jens' Auswanderung und Verlust Melissas stärker geworden waren, fast verschwunden. Zu Beginn des Frühlings kehrten diese Empfindungen irgendwie verstärkter zurück. Kepler fühlte sich so, als wenn er einen tiefen Atemzug eisiger Luft gemacht hätte, mit weit offenem Mund fassungslos dastand, und nicht einmal schreien konnte.
 
   Was ihn diese Gemütsverfassung ertragen ließ, waren das Training, und, seltsamerweise, die stille Bewunderung des zehnjährigen Jungen.
 
   An einem Donnerstagabend wollten Kepler und Nico nach dem Training noch Orangensaft trinken, bevor sie die Schule verließen. Sie waren die einzigen Besucher in der Bar, abgesehen von einem Pärchen. Für die beiden existierte nichts, als nur die Augen des anderen. Yoko wischte gelangweilt den Tresen, das schöne Wetter hatte die üblichen Besucher in den Bürgerpark getrieben.
 
   Kepler hatte schon seit Tagen das Gefühl, dass Nico ihn etwas fragen wollte, sich aber zurückhielt, weil immer jemand in der Nähe gewesen war. Nachdem Yoko ihnen zwei Gläser mit frischgepresstem Orangensaft serviert hatte und zurück zu ihrer blanken Theke gegangen war, sah Nico sich um. Beruhigt, dass niemand mehr in der Nähe war, hob der Junge die Augen zu Kepler.
 
   "Herr Kepler?" Er wartete bis Kepler zu ihm blickte, dann erst stellte er seine Frage. "Waren Sie früher mal Soldat?"
 
   "Ja", antwortete Kepler überrascht. "Warum?"
 
   Nico griff in seine Schultasche und zog eine Zeitschrift hervor. Es war The Cosmopolitan und Kepler lächelte amüsiert. Nico blickte ihn daraufhin entrüstet an, während er blätterte.
 
   "Gehört meiner Mutter", sagte er so abfällig wie ein erwachsener Mann.
 
   Kepler verkniff sich einen Kommentar und wartete. Nico schlug eine Seite auf, faltete die Zeitschrift und reichte sie ihm.
 
   "Das sind doch Sie, oder?"
 
   Kepler blickte auf das acht Zentimeter hohe und fünf Zentimeter breite Foto auf dem Glanzpapier. Sein Gesicht war nicht besonders gut zu erkennen, die Abenddämmerung spiegelte sich in den Gläsern seiner Sonnenbrille. Die Kakihose, das Kopftuch, die Handschuhe und das AWSM in seinen Händen hatten durch das Licht des späten Tages und den Schatten eines Baobabs einen fast schwarzen Ton. Seine Weste auch, aber sie war trotzdem unverwechselbar.
 
   Das Foto musste von dem Tag sein, als er und Katrin vom Hügel auf die Bäume geschossen hatten. Kepler erinnerte sich gar nicht, dass Katrin dabei fotografiert hatte. Er sah das Foto nochmal an. Es war sehr gut gemacht, wie alle Fotos von Katrin. Kepler blickte auf den Text unter dem Bild.
 
   Die Arroganz eines Söldners in Afrika: Lebenseinstellung, überlebensnotwendig oder doch nur Show?, lautete die Bildunterschrift provokant. Kursiv stand dahinter, dass K. Erler das Foto gemacht hatte. Daneben war noch eine Fotographie, von einem Manager im teuren Anzug und eine weitere von einem kaum bekleideten Model. Beide Bildunterschriften waren der unter seinem Foto ähnlich. Kepler überflog die Einleitung des Artikels. Es ging darin um Selbstsicherheit. Es war schon erstaunlich, dass man dafür solche Fotos nahm.
 
   "Sind Sie es?", meldete Nico sich wieder.
 
   Kepler nickte und sah ihn an.
 
   "Schleichst du deswegen die letzten Tage so angespannt herum?"
 
   "Ich hatte Angst, es könnte Ihnen unangenehm sein", gestand der Junge.
 
   Er brach ab und atmete verlegen tief durch.
 
   "Ich war Söldner", sagte Kepler. "Ich habe für etwas gekämpft, an das ich geglaubt habe. Aber weil es nicht funktioniert hat, ging ich fort." Kepler wartete, bis der Junge die Augen hob. "Ich habe keine Zivilisten oder Unschuldige getötet", sagte er deutlich, während er Nico in die Augen blickte.
 
   Die Erleichterung machte sich sichtlich in dem Gesicht des Jungen breit. Er nickte, griff nach seinem Glas und leerte es zur Hälfte in einem Zug.
 
   "Das Foto ist gut", sagte Kepler, nun entspannt.
 
   "Ich finde es cool", meinte Nico begeistert. "Meine Mom sogar auch."
 
   Kepler lächelte amüsiert, dann überlegte er, ob Katrin dieses Foto wohl vor dem Erschießen des Baobabs gemacht hatte oder danach, und lächelte in Erinnerung. Dann dachte er an die DVD. Dieses Foto hatte er dort nicht gesehen, vielleicht war es in dem separaten Ordner. Plötzlich wollte er sehen, was im Ordner war. Nico, der während seines Nachgrübelns bemüht teilnahmslos zur Seite geschaut hatte, grinste breit, als er Keplers Lächeln sah.
 
   "Nico, ich bringe dich heim", entschied Kepler aus Dankbarkeit dem Jungen gegenüber, weil er ihn an Katrins DVD erinnert hatte. "Trink aus."
 
   Sie leerten schnell ihre Gläser und verabschiedeten sich von Yoko.
 
   Die Entfernung von seiner Wohnung zur Sportschule betrug knapp zwei Kilometer. Nico hielt mit Keplers schnellen Schritten mit, obwohl er den schweren Schulranzen zu schleppen hatte. Die Dämmerung setzte schon ein, als sie von der Parkallee auf einen der Schotterwege abbogen, die sich durch den Park verzweigten. Zwischen den Bäumen wurde Kepler langsamer, bis er schließlich ganz stehen blieb. Er sog mehrmals tief die süßwürzige Abendluft ein, die mit dem Duft des Erwachens der Bäume angefüllt war. Nico stand neben ihm und sah ihn überrascht und unschlüssig an.
 
   Und Kepler verlor sich in dem flüchtigen Moment, in dem es so wie in Afrika roch, am Ausläufer des Dschungels, kurz vor dem Sonnenaufgang, wenn die Natur erwachte. Das Verlangen, wieder dort zu sein und den diffusen Lichtschein zu sehen, der kurz vor der Sonne über der Savanne aufstieg, erfüllte ihn erneut, wie immer öfter in den letzten Wochen.
 
   Er schüttelte es nachdrücklich ab und setzte sich wieder in Bewegung.
 
   Den Audi hatte Kepler in letzter Zeit gar nicht mehr gebraucht, der Wagen stand sich in der Tiefgarage die Reifen platt, aber er sprang sofort an.
 
   Nico und seine Mutter wohnten auf der anderen Seite der Weser, im Stadtgebiet Neustadt. Kepler fuhr über die Bürgermeister-Schmidt-Brücke hin und setzte Nico an einem gepflegten kleinen Mehrfamilienhaus in der Nähe der Einkaufszone in der Pappelstraße ab.
 
   Zurück fuhr Kepler einen größeren Umweg damit der Motor mal richtig warm wurde. Als er den Flughafen passierte, sah er ein Flugzeug starten. Es war ein kleiner Airbus der 320er-Reihe. Obwohl kein Kampfjet, sah die Maschine imposant aus. Kepler wünschte sich, mit ihr irgendwohin zu fliegen.
 
   Aber wahrscheinlich flog sie bloß nach München, wo das Leben nicht viel anders als hier war, vom Dialekt einmal abgesehen.
 
   Eine seltsame Aufregung erfasste Kepler, als er den Laptop startete und Katrins DVD einlegte. Während ACDSee sie öffnete, versank er in Erinnerung.
 
   Die Nacht über der Savanne kam vor seine Augen. Katrin im weißleuchtenden Hemd in seinen Armen, die ewigen Sterne über ihnen, und der unverwechselbare würzige Duft von Afrika. Sogar der Geschmack von Merisa war in seinem Mund, und er wünschte sich sehnlichst und hilflos zurück dahin, wo die Sterne so hell leuchteten wie nirgendwo sonst auf der Welt.
 
   Er fragte sich, wo Katrin jetzt wohl war und was sie tat, und vermisste sie plötzlich fürchterlich. Aber sie war weiter entfernt als die Sterne. Kepler schob die Gedanken an sie beiseite, klickte den Ordner an, und als die Aufforderung nach dem Passwort kam, tippte er Sirius ein.
 
   Katrin war eine mehr als gute Fotografin, sie hatte die Fähigkeit, Bilder unbeobachtet zu schießen. Vielleicht benutzte sie sogar schiefe Objektive, damit sie versetzt zu ihrer vermeintlichen Blickrichtung fotografieren konnte.
 
   Es war ein sonderbares Gefühl, sich selbst auf Fotos zu sehen, von denen er nichts gewusst hatte, bisher beschränkten sich Keplers Erfahrungen mit solchen Bildern auf die schwarzweißen Beweisdokumente der Verkehrsüberwachung.
 
   Er sah sich in der Hütte das Gewehr putzen und wie er sich mit der Nubafrau unterhielt, beim Treten gegen den Reifen des störrischen Jeeps, beim Rasieren, beim Schießen auf dem Hügel. Er sah auch das Foto, das im Cosmopolitan abgedruckt war. Es war schon fast erschreckend, dass er nie gemerkt hatte, wenn Katrin ihn fotografiert hatte. Und noch mehr als von ihrem Können war er von ihrem Talent beeindruckt. Die Bilder weckten ein bittersüßes Verlangen in ihm, eine Erinnerung, die ihm fast entglitt, als er unbewusst lächelnd die Fotos ansah.
 
   Das letzte ließ ihn alles um ihn herum völlig vergessen.
 
   In tiefem Stolz, eine wunderschöne Frau zu sein, stand Katrin nackt halb zur Kamera gedreht vor einem weißen Hintergrund, gegen den sich ihre braune Haut scharf abzeichnete, ihr linkes Bein war leicht angewinkelt. Sie blickte nicht in die Kamera, sondern zur Seite. Ihr Gesichtsausdruck war weich, als ob sie dort, wo auch immer sie hinblickte, etwas sah, das ihr eine leise Freude bereitete. Ein keimendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre linke Hand berührte leicht die Haare, die wie eine sanfte Woge über ihre Schultern fielen. Mit zwei Fingern der rechten Hand hielt sie am Kragen ein Hemd, als ob sie es gerade ausgezogen hätte und ablegen wollte. Katrin wirkte, als ob sie in der Bewegung aufgenommen worden wäre, gerade als sie sich zur Kamera drehen wollte, ihr straffer, auf die sanfte weibliche Art muskulöser Körper spannte sich gerade an.
 
   Der weiße Hintergrund rückte immer mehr aus der Perspektive und verschwand allmählich. Und dann sah Kepler einen tiefblauen Sternenhimmel hinter Katrin und die im Mondlicht kräuselnden und schäumenden Kämme der Wellen eines warmen Meeres irgendwo da, wo es schön und friedlich war. Keplers Augen verloren sich in Katrins Gesicht. Das sanfte und sinnliche Bild weckte das Verlangen und die Erwartung, dass Katrin sich im nächsten Augenblick zu ihm drehen und ihn ansehen würde, und ob seiner Ehrfurcht lächeln.
 
   Er vermisste sie, obwohl er sich mit dem Gedanken abgefunden hatte, dass sie nie wieder ein Teil seines Lebens sein würde.
 
   Wenn er nach Hause gefahren wäre, als Jens ihm erzählt hatte, dass er nicht schuld am Tod der beiden Kriminellen war, dann...
 
   Kepler brach den Gedanken ab und machte den Laptop aus.
 
   



[bookmark: _Toc332911464][bookmark: _Toc334371612]20. Seit dem Frühling war in der Sportschule viel weniger los. Daijiro hatte Kepler erzählt, er würde es jedes Jahr erleben, er nannte es die Wetterfluktuation. In der warmen Jahreszeit besuchten sogar die Stammkunden die Schule seltener, man verbrachte seine Zeit lieber draußen. Wenn das Wetter ungemütlich wurde, kamen die Leute wieder.
 
   Kepler ging es ähnlich. Er ging gegen Mittag zur Schule, übte mit den Kindern, am Abend fand das Schwerttraining statt, danach saß er mit Marco und Daijiro noch in der Bar. Anschließend lief er nach Hause, duschte, und streifte wieder durch die schattenhaften Straßen der nächtlichen Stadt.
 
   Er fühlte sich nichts und niemandem verbunden, aber er war nun mal ein männliches Wesen und verspürte immer öfter das Bedürfnis nach einem Moment der Nähe zu der weichen Zartheit einer Frau. Vielleicht lag es auch an der Frühlingsluft, oder auch an der Kombination von beidem.
 
   Kepler wollte keine richtige Beziehung, aber er wollte, zumindest im Moment, den Sex auch nicht kaufen. So begann er bei seinen nächtlichen Ausflügen in Bars und Kneipen einzukehren, dann dehnte er seine Suche auf Discos aus.
 
   Das erste Mal war ein Schock. Kepler latschte blauäugig in den erstbesten Schuppen. Der Türsteher ließ ihn zwar wortlos herein, sah ihn aber dabei sonderbar schief an. Eine Minute später wusste Kepler, warum. Der Mann hatte ihn wahrscheinlich für einen besorgten Vater gehalten, die Disco war voll mit Menschen, die nicht einmal halb so alt waren wie er. Kepler verließ fluchtartig den Laden, mit dem belustigten Gedanken, dass ihn in Afrika nicht einmal der Ansturm von zwanzig Bewaffneten so aus der Fassung gebracht hatte, wie die Art der jungen Leute hier. Seitdem besuchte er nur Veranstaltungen, die unübersehbar mit Ü30 überschrieben waren.
 
   Kurze Zeit später machte er einen Klub ausfindig, der ihm gut gefiel. Zudem lag der Klub in der Nähe der Baumwollbörse, zwei Gehminuten vom Ufer der Weser entfernt. Kepler konnte zu Fuß hingehen, was er sehr schätzte. Nicht wegen des Trinkens, sondern weil er keinen Parkplatz zu suchen brauchte.
 
   Der Klub war eindeutig auf die besserverdienende Schicht der Dreißigjährigen ausgerichtet. Kepler gefiel auch das, obwohl ihm so etwas sonst gleichgültig war. Die Musik war nach seinem Geschmack und nicht zu laut. Die Frauen waren gutaussehend, doch ohne den hohlen Ausdruck im Gesicht. Die Atmosphäre war leger, elegant, aber nicht geziert, und die Getränke zwar nicht billig, aber auch nicht gepantscht.
 
   Allerdings achtete man hier auf die Garderobe, in seiner üblichen Aufmachung konnte Kepler hier nicht herein. Das konnte er in keiner Disco, aber einen Anzug wollte er nicht kaufen müssen.
 
   Zu seinem Glück geriet er beim Versuch, angemessene Kleidung zu erwerben, an den richtigen Verkäufer. Der Mann hatte bemerkt, dass Kepler die Sachen mit kaum verhohlenem Argwohn ansah, und fragte, für welche Angelegenheit die Kleidung sein sollte. Kepler erzählte ihm von dem Klub, und es stellte sich heraus, dass der Verkäufer dort Stammgast war.
 
   Er kreierte für Kepler im Laufe der nächsten zwei Stunden mehrere elegante Outfits, die ihm besser zusagten als ein Anzug. Dabei stellte sich heraus, dass der Verkäufer die gleiche Musik wie er mochte und ähnliche Ansichten im Bezug auf Frauen hatte – fassungsloses Unverständnis, das an Anbetung grenzte.
 
   Erschöpft aber zufrieden, versprach Kepler dem Verkäufer, die erwiesenen Dienste an der Bar des Klubs wieder gutzumachen und verließ den Laden.
 
   Mit mehreren Tüten in den Händen kam er sich wie ein Schnösel vor, und eilte deswegen zu Boden blickend nach Hause.
 
   



[bookmark: _Toc332911465][bookmark: _Toc334371613]21. Der Morgen darauf begann mit einer Anspannung wie Kepler sie im Dschungel gehabt hatte, wenn er spürte, dass bald ein Gefecht losbrechen würde, obwohl alles friedlich und ruhig schien.
 
   Hier war es seltsam, weil völlig unnatürlich. Kepler schüttelte das Gefühl ab und konzentrierte sich auf das Training. Als er sich mit dem Shoto gegen Daijiro verteidigte, der ihn mit einem Bokuto angriff, vergaß er das Gefühl völlig.
 
   Nach dem Training saßen Daijiro und er an der Bar, unterhielten sich und tranken Orangensaft. Dann gesellte Marco sich zu ihnen.
 
   Der Sechsundzwanzigjährige studierte Sport auf Lehramt, arbeitete im Shop, trainierte Karate, betreute eine Seniorengruppe, die in der Sportschule einmal pro Woche Bewegungstraining absolvierte, und schrieb an einem Buch über Kenjutsu. Daneben fand er Zeit, japanische Philologie zu studieren, wobei er sich nicht nur mit der Sprache, sondern mit der gesamten japanischen Kultur befasste. Und dazu hatte er noch eine Freundin. Kepler bewunderte ihn aufrecht.
 
   Obwohl Daijiro die Geschichte Japans viel besser als Marco kannte, hörte er genauso wie Kepler fasziniert dessen Ausführungen über das Ende der Ära der Samurai zu, bis es kurz vor Mitternacht Zeit war, aufzubrechen.
 
   Nach Hause ging Kepler nicht auf direktem Weg durch den Bürgerpark, sondern um ihn herum durch die kleineren Sträßchen.
 
   Die Gegend war im Schlaf versunken, Kepler sah keine Lichter in den kleinen Häusern. Es war ruhig, erst als er am Umspannwerk vorbeiging, hörte Kepler das angespannte, nagende Surren des Stromes in den Transformatoren. Er mochte dieses Geräusch nicht und beschleunigte die Schritte.
 
   Nach den Gleisen der Eisenbahn änderte sich die Bebauung. Statt der kleinen Einfamilienhäuser und Doppelhaushälften dominierten nun Miethäuser das Erscheinungsbild der Gegend. Hier brannte auch zu dieser späten Stunde noch Licht in einigen Wohnungen und Kepler hörte Musik und Fernsehen aus offenen Fenstern. Noch etwas weiter, im Bereich zwischen der Eikedorfer Straße und dem Bahnhof, sah alles noch mehr nach einer Großstadt aus, mit langen Reihen großer Häuser und vielen geparkten Autos. Kepler mochte die Anonymität der Häuserschluchten, andererseits gefiel ihm die Gegend weiter oben besser, es gab dort kein Graffiti an den Wänden und es lag kaum Müll auf den Straßen.
 
   Als Kepler am Firmenkomplex gegenüber der Grundschule vorbeiging, war er immer noch unschlüssig, ob er nach Hause wollte. Eigentlich nicht, entschied er, und drehte um. Am Anfang der Straße gab es eine Cocktailbar, dort könnte er testen, ob er nach Hause wollte oder lieber in die Altstadt.
 
   "Hey, Kumpel, warte mal", hörte er plötzlich.
 
   Über die brache Fläche zu seiner Rechten trottete ein Mann zu ihm. Kepler blieb stehen. Im Licht der Straßenlaterne sah er, dass der Fremde alte Jeans und ein altes Hemd anhatte. Es war offen und darunter trug der Mann ein T-Shirt mit irgendeiner Aufschrift. Er war recht muskulös und größer als Kepler und hatte einen kurzen, aber unordentlichen Bart und längere Haare, die so wie der Bart aussahen. Seine Augen konnte Kepler nicht sehen, sie lagen tief unter der Stirn.
 
   "Was ist?"
 
   "Kannst du uns mal helfen?" Der Kerl lächelte irgendwie hölzern. "Wir ziehen gerade um und müssen ein Klavier schleppen, aber uns fehlt der vierte Mann."
 
   "Mitten in der Nacht?", erkundigte Kepler sich skeptisch.
 
   "So ist das Leben", meinte der Kerl philosophisch.
 
   "Na los."
 
   "Danke."
 
   Der Bärtige ging voran. Sie überquerten die brache Fläche, gingen um ein Gebäude herum, dann über einen leeren Parkplatz zu einem anderen Haus. Davor standen ein älterer VW und ein schmutzig-gelber zwonullachter Daimler. Der Bärtige ließ Kepler vor und wies auf einen schwach beleuchteten Kellereingang.
 
   "Da lang."
 
   Kepler stieg die Treppe herunter und ging durch die offen festgekeilte Tür.
 
   Im Kellerraum sah er kein Klavier, aber ein paar verschlissene Matten auf dem Boden und zwei Männer, die ihm entgegentraten. Dann hörte er, wie die Tür zugemacht wurde und der Bärtige hinter ihm lauernd stehen blieb. Kepler verharrte, seine Augen nahmen jede Einzelheit im Raum auf.
 
   "Was wird das?", erkundigte er sich.
 
   "Du kannst es sanft oder hart haben", sagte der größere der beiden vor ihm.
 
   Kepler sah ihn verdattert an, als er den Gürtel löste.
 
   "Wehr dich lieber nicht", schlug der kleinere Mann mit drohender Freundlichkeit vor. "Vielleicht gefällt es dir sogar."
 
   Er öffnete seinen Gürtel ebenfalls und trat vor. Er hatte einen frettchenhaften Gesichtausdruck und kleine schmale Augen, die unangenehm schmierig dreinblickten. Kepler machte einen Schritt zurück.
 
   "Die Tür ist abgeschlossen", setzte ihn der Bärtige in Kenntnis.
 
   Kepler rieb nachdenklich an der Stirn.
 
   "Was überlegst du?", erkundigte der Größere sich süffisant.
 
   "Ob ich wegen dem hier in den Knast muss", antwortete Kepler wahrheitsgemäß. "Bin nämlich auf Bewährung draußen."
 
   Angesichts dieser Antwort wirkten die beiden vor ihm überrascht, aber sie fingen sich schnell, obwohl der Große nun ohne die überlegene Zuversicht dreinschaute. Der Kleinere lachte dreckig auf und zeigte Kepler einen Baseballschläger, den er zuvor hinter seinem Rücken gehalten hatte.
 
   Kepler grinste nur freudig zurück. Dann schlug er mit dem rechten Fuß über seine linke Schulter.
 
   Der Stiefel traf den Bärtigen direkt auf die Nase. Kepler warf einen Blick über die Schulter. Der Schlag war nicht so stark gewesen, dass der Mann zu Boden gegangen war, aber er krümmte sich, hielt beide Hände an der vor Schmerz tauben Nase und hatte die Augen geschlossen. Kepler warf ihn in einer Drehung zu seinen Freunden, sodass jetzt alle drei vor ihm standen. Der Bärtige kam langsam wieder zu sich, die beiden anderen glotzten ihn verwirrt an. Der Bärtige knurrte, nickte seinen Kumpanen zu und alle drei setzten sich bedrohlich in Bewegung. Kepler sprang vor und schlug dem Bärtigen mit der rechten Faust ins Gesicht, während er mit dem linken Fuß dem Großen auf die Stirn schlug. Dieses Mal schlug er stärker zu, sodass die beiden Männer vor Schmerz und Überraschung zu Boden gingen. Kepler sprang hoch und schlug dem Kleinen mit der Ferse des rechten Fußes von unten gegen den Unterkiefer. Einige seiner Zähne brachen, er heulte auf, ließ den Schläger fallen und kippte um.
 
   Kepler hob ihn auf und wartete, bis alle drei wieder halbwegs bei sich waren.
 
   "So, die Herren Damen", sagte er unheilvoll, "na dann steht mal auf."
 
   Die drei Männer sahen zu ihm hoch. In ihren Augen breitete sich Entsetzen aus und sie rutschten am Boden von ihm weg. Der Bärtige hob seine Arme über den Kopf, während der Kleine sich panisch im Raum umsah.
 
   Kepler ließ ihm die Zeit, sich zu vergewissern, dass es keinen Ausweg gab.
 
   "Ihr werdet nie wieder jemanden vergewaltigen", versprach er.
 
   Er musste sich beherrschen, damit seine Wut und sein Frust nicht explodierten.
 
   Eine Minute später sah er auf die drei zu seinen Füßen liegenden Männer, die nicht einmal mehr stöhnten. Er atmete durch, dann zog er bedauernd sein Handy aus der Tasche. Der Empfang war gestört, er reichte nicht einmal für einen Notruf aus. Kepler ging zu dem Bärtigen, fand den Schlüssel in einer seiner Taschen, schloss die Tür auf und ging hinaus.
 
   Acht Minuten später tauchten mehrere Polizeiautos und drei Krankenwagen neben dem Gebäude auf. Die Sanitäter liefen in den Keller, einige Polizisten hinterher, andere machten sich daran, mit einem Band eine großflächige Absperrung zu errichten, trotz der späten Stunde hatten sich einige Gaffer eingefunden.
 
   Kepler wartete die größte Aufregung an den Mercedes gelehnt ab. Zu verschwinden hätte nichts gebracht, man hätte ihn früher oder später gefunden. Er blieb reglos, bis ein Polizist, begleitet von drei Neugierigen, das Band in seine Richtung ausrollte. Kepler ging auf ihn zu, die Hände sichtbar offen haltend.
 
   "Ich habe Sie angerufen...", begann er.
 
   Der Polizist ließ die Bandrolle fallen und legte die Hand an die Pistole.
 
   "Stopp!", bellte er im Befehlston, aber seine Stimme klang panisch.
 
   Kepler verharrte sofort. Bevor er verstand was der Polizist wollte, war der schon neben ihm, legte die Hand auf seine Schulter und versuchte, ihn herunter zu stoßen. Kepler rührte sich nicht und die Hand des Polizisten glitt an seiner Schulter ab. Der Polizist hob sie drohend wieder an.
 
   "Fass mich nicht nochmal an", warnte Kepler.
 
   "Was?", fragte der Polizist schrill.
 
   "Fass mich nicht noch einmal an", sprach Kepler jedes Wort deutlich aus.
 
   Der Polizist schnappte nach Luft. Kepler warf einen Blick auf die Schulterstücke des jungen Mannes. Darauf war nur ein Rombus, der Kerl war ein Anfänger.
 
   "Sonst was?", fauchte er, er hatte seine Sprache endlich wiedergefunden.
 
   "Breche ich dir die Hand."
 
   Der Polizist stierte ihn an, dann riss er seine SigSauer226 aus dem Halfter.
 
   Es war einfacher, als damals mit Sobi. Kaum dass der Polizist die Pistole gezogen hatte, entwand Kepler sie ihm, sogar ohne ihm weh zu tun. Er ließ das Magazin herausfallen, lud die Waffe durch und legte sie sogar vorsichtig auf den Boden noch bevor der Polizist zu sich kam. Sie sahen sich an, die Gaffer standen wie erstarrt da. Ein älterer Oberkommissar, der im Keller gewesen war, kam gerade die Treppe hoch. Er riss seine Pistole aus dem Holster.
 
   "Hände hoch!", brüllte er angespannt.
 
   Kepler spreizte die Hände deutlich zu den Seiten.
 
   "Ich habe euch angerufen", sagte er schnell und erbost, aber deutlich.
 
   Der Polizist musterte ihn sorgfältig. Kepler behielt die Hände oben. Der Polizist sah seinen jungen Kollegen an, der verwirrt dastand, dann die Umstehenden.
 
   "Sammele deine Waffe ein", zischte er verärgert, "und vergiss die lose Patrone nicht." Er blickte zu Kepler und steckte seine P6 ein. "Kommen Sie rüber."
 
   Zwanzig Minuten musste Kepler mit hinter dem Rücken gefesselten Händen in einem Polizeiauto warten. Dann waren die Vergewaltiger mit Krankenwagen abtransportiert. Die Leute von der Spurensicherung und die Gaffer blieben zurück, die restlichen Einsatzkräfte brachen auf. Der Beamte, der Kepler gefesselt hatte, und ein weiterer älterer Polizist stiegen in den Omega ein, in dem Kepler saß. Den ganzen Weg zum Polizeipräsidium sagte niemand ein Wort.
 
   Dort brachte man Kepler in ein Verhörzimmer und nahm ihm die Handschellen ab. Der ermittelnde Beamte setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und stellte sich knapp vor. Der junge Polizeimeister und sein älterer Kollege nahmen auf den Stühlen an der Wand Platz. Nach der Vorstellung herrschte im Zimmer Stille. Kepler ahnte, dass der Ermittler auf seine Akte und auf die Ergebnisse der Spurensuche wartete. Es würde dauern, und er besah die Beamten unauffällig.
 
   Der Ermittler sah grimmig drein, aber in seinen lebendigen Augen blitzte deutlich der Jux auf. Keplers erster Kommandeur beim KSK war auch so. Solche Leute waren gefährlich, sie vermittelten einen Eindruck, der nicht stimmte. Man brauchte Zeit, um das zu erkennen. Dann dachte man, man wüsste nun, mit wem man es zu tun hatte, stellte sich darauf ein und wiegte sich in Sicherheit. Aber solche Menschen waren Schwindler wie sie im Buche standen, sie waren nie so, wie man sie erkannt zu haben glaubte, sondern immer anders. Ein bisschen nur, aber das war entscheidend. Es bedurfte viel Erfahrung, solche Menschen richtig einzuschätzen. Kepler hatte den Eindruck, dass der Polizist ein typischer Beamter war, im guten Sinne dieses Wortes. Er war schon sein ganzes Leben lang Polizist, und er war es gern. Er wusste, wie das Leben funktionierte und kannte seinen Platz darin. Kepler mochte solche Naturen. Auch sein Vater war so gewesen, wie Oma ihm erzählt hatte.
 
   Der Gesichtsausdruck des jungen Polizisten hatte nichts von dem Ruhigen und Gelassenen seiner Kollegen. Die ihm eigenen, wie Kepler einschätze, Arroganz und Überheblichkeit waren von ihm abgefallen, er war nur noch unsicher. Wie wahrscheinlich sonst immer, aber nun gelang es ihm nicht, diese Unsicherheit zu überspielen. Er hatte wohl angenommen, dass er nichts falsch gemacht hatte, aber beim Anblick seiner Kollegen war er sich dessen nicht mehr sicher.
 
   Er atmete erleichtert auf, als die Tür aufging, ein uniformierter Polizist hereinkam und dem Ermittler eine Akte reichte. Der nahm seinen schweren Blick von dem jungen Polizisten, schlug die Mappe auf und vertiefte sich in die Lektüre.
 
   Kepler hatte Ähnliches durchgemacht. Er hatte sich in der Position der jungen Polizisten befunden, allerdings hatte er seine Lektionen viel schneller gelernt. Er war auch an Stelle der Älteren gewesen, das allerdings öfter.
 
   Der Ermittler beobachtete ihn seinerseits ebenfalls genau, obwohl es den Eindruck machte, als ob er die ganze Zeit in die Akte starren und nachdenken würde. Schließlich blickte er seinen jungen Kollegen an, dann Kepler.
 
   "Also", begann er, "warum nochmal haben Sie die Kerle verprügelt?"
 
   "Ich habe sie nur einmal verprügelt."
 
   Der Polizist grunzte.
 
   "Und warum das?"
 
   "Sie wollten mich vergewaltigen."
 
   "So."
 
   "Wie heißen Sie bitte?", fragte Kepler mit einem Blick auf die Schulterklappen, auf denen jeweils drei silberne Sterne prangten. "Ich habe es vorhin akustisch nicht richtig verstanden, Herr Oberkommissar", testete er an.
 
   "Mein Name ist Hermann Valentin", antwortete der Beamte. "Hauptkommissar", korrigierte er ungerührt.
 
   "Und was bitte ist der Vor- und was der Nachname?", erkundigte Kepler sich.
 
   Der Hauptkommissar gestattete sich ein Lächeln.
 
   "Valentin ist der Nachname."
 
   "Danke", sagte Kepler und ließ den Blick zum Fenster wandern.
 
   "Wollten Sie mir nicht erzählen, wie es passiert ist?", erinnerte Valentin ihn.
 
   "Ne", meinte Kepler. "Aber ich muss es wohl. Na gut, also. Einer von den Typen, der Bärtige, lockte mich mit Bitte um Hilfe in den Keller..."
 
   "Welche Art Hilfe?"
 
   "Ein Klavier sollte ich schleppen."
 
   "Nachts? Das haben Sie geglaubt?"
 
   Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Die Uni ist nur ein paar Kilometer entfernt."
 
   "Und das ist eine Entschuldigung oder was?"
 
   "Ich war blöd genug dafür. Wollen Sie es zu Ende hören?"
 
   Valentin machte nur eine einladende Geste.
 
   "Also, ich in diesen Keller, der Bart macht die Tür hinter mir zu, und der Große sagt, sie wollen bisschen Spaß haben, und ich sei der Hase. Der Kleine hatte einen Baseballschläger dabei, als Argument, nehme ich an." Kepler blickte dem Polizisten in die Augen. "Ich habe ihm den Schläger abgenommen und argumentiert, ich sei ganz bestimmt nicht der Hase."
 
   "Aha." Valentin wippte kurz in seinem Stuhl. Er verengte die Augen, als ob er sich zu erinnern anstrengte. "Der Notarzt hat gesagt, ein gebrochener Kiefer, gebrochene Rippen und ein gebrochener Arm. Wie oft haben Sie argumentiert?"
 
   "Mit dem Schläger?", präzisierte Kepler. "Jeweils nur einmal." Er zuckte die Schultern. "Hat gereicht. Ich bin sehr gut darin, Herr Valentin."
 
   "Es scheint so", war der Kommentar des Polizisten.
 
   Kepler ließ sich nicht von der Profanität täuschen.
 
   "Und wenn es so brutal war, ich habe in Notwehr gehandelt", sagte er bestimmt. "Danach habe ich Sie und den Krankenwagen gerufen."
 
   "Wo waren Sie als wir kamen?"
 
   "Der Keller liegt in einem Funkloch, ich musste raus."
 
   Das war sogar die volle Wahrheit.
 
   "Und dann gehen Sie auf meinen Kollegen los." Valentin nickte zum stillsitzenden Jungpolizisten. "Das ist ein schweres Vergehen, nach der Waffe eines Polizisten zu greifen. Es bringt Ihnen eine Menge Ärger ein, Herr Kepler", fügte er langsam und deutlich hinzu, damit die Bedeutung der Worte klar wurde.
 
   Kepler sah Valentin in die Augen und schüttelte ruhig und knapp den Kopf.
 
   "Ich habe mich diesem Beamten genähert ohne ihm einen Anlass zu geben, in irgendeiner Form gegen mich vorzugehen." Er sprach genauso ruhig und deutlich wie Valentin es getan hatte. "Er hat mir keine Anweisung erteilt, sondern mich sofort geschubst. Dafür gibt es Zeugen." Kepler machte eine Pause. "Ich sagte ihm, er solle es lassen, aber er griff nach der Waffe. Dafür gibt es ebenfalls Zeugen. Waffen sind gefährlich, und um die Situation zu entschärfen, habe ich ihn entwaffnet. Ich bin auch mit Waffen sehr gut, Herr Hauptkommissar Valentin, und ich habe zu keinem Zeitpunkt auf jemanden gezielt. Auch dafür gibt es Zeugen." Kepler machte wieder eine Pause. "Also, Herr Valentin, wie wird Ihre Dienststelle es vertragen, wenn die Presse sich darauf stürzt, dass ein junger arroganter und unerfahrener Beamter die Vorschriften missachtet und unnötig die Waffe zieht? Und dass dieses Großmaul dabei so in Panik ist, dass er sich auch noch entwaffnen lässt? Bei dieser Menge an Zeugen und mit meiner Aussage als Kosovo- und Afghanistanveteran, der drei Vergewaltiger gestellt hat?"
 
   Valentin sagte kein Wort und starrte mit undurchdringlicher Miene auf seinen jungen Kollegen, der sich sichtbar wünschte, in einer Ritze zwischen den Dielen des Fußbodens verschwinden zu können. Nach einer Minute nickte Valentin dem Oberkommissar zu. Der stand auf und zog den jungen hoch. Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, hörte man gedämpftes Brüllen des Oberkommissars, das immer leiser wurde, je weiter sich die beiden entfernten.
 
   "Gewagtes Spiel, Herr Kepler", sagte Valentin, als diese Geräusche verklungen waren, "zumal Sie Bewährung haben."
 
   "Bitte", erwiderte Kepler brüsk.
 
   "Wofür?", erkundigte Valentin sich mild.
 
   "Dass ich eurem Nachwuchstalent die Hirnwindungen begradigt habe. Und dass ihr drei Vergewaltiger habt."
 
   "Vielen Dank", sagte Valentin ernst. "Für beides."
 
   "Gern geschehen." Kepler sah den Polizisten direkt an. "Ich mache meine Drohung wahr, sollte ich nicht noch heute Nacht nach Hause kommen."
 
   "Und wenn Sie in Ihrem Bett einschlafen?"
 
   "Ich habe auch zwölf Jahre lang eine Uniform getragen", bekundete Kepler sogleich seine Solidarität.
 
   Der Polizist legte die Mappe aus der Hand, beugte sich über die Tischkante, stütze sich mit den Ellenbogen darauf ab und sah Kepler in die Augen.
 
   "Was werden mir diese Typen erzählen?", erkundigte er sich sachlich.
 
   "Dasselbe wie ich", antwortete Kepler ruhig und blickte unbeirrt zurück. "Sie werden sagen, dass ich ihnen in die Eier getreten habe, es wird ihnen wohl peinlich sein, von einem so kleinen Kerl so dermaßen hart verprügelt worden zu sein. Aber ich musste sichergehen, dass sie kampfunfähig waren und dass sie nicht wegliefen, während ich Sie anrief."
 
   Kepler wartete auf eine Reaktion, aber Valentin nickte lediglich auffordernd.
 
   "Sie werden vielleicht fantasieren, aber das glaube ich eher nicht, dass ich ihnen androhte, sie zu töten", sinnierte Kepler, "falls sie nicht bestätigen, dass es für mich Notwehr war, oder wenn sie frühere Vergewaltigungen nicht gestehen."
 
   Jetzt nickte Valentin einmal kurz.
 
   "Die haben es doch schon mal getan, oder soll ich der erste Hase gewesen sein?", hakte Kepler nach.
 
   "Nein", bestätigte Valentin. "Wir wissen von zwei Studenten. Wieviele haben keine Anzeige erstattet?", fragte er rhetorisch und schwieg eine Weile. "Sie haben nicht vor, zu verreisen?", erkundigte er sich dann.
 
   "Eher unwahrscheinlich", antwortete Kepler. "Wollen Sie meinen Pass haben?"
 
   "Nein", entschied Valentin. "Wir werden uns einige Male sehen müssen, wegen der Untersuchung und der Verhandlung."
 
   Er schob einen Zettel und einen Stift über den Tisch und Kepler schrieb seine Handynummer darauf auf.
 
   "Wollen Sie noch mit einem Psychologen reden?", fragte Valentin pro forma.
 
   "Hilft er mir etwa darüber hinweg, dass ich die Typen nicht getötet habe?"
 
   Zum ersten Mal flackerte der Blick des Ermittlers. Aber er fing sich schnell.
 
   "Wieso haben Sie sie nicht getötet?", interessierte er sich.
 
   "Die wollten mich nur vergewaltigen, das ist doch kein Grund, sie dafür zu töten, wer weiß, was für eine Kindheit sie hatten", meinte Kepler höhnisch, dann wurde sein Ton hart. "Und manchmal ist der Tod eine Erlösung, der Knast ist vielleicht eine schlimmere Strafe. Und – Sie hätten mich erwischt", fügte er schulterzuckend hinzu. "Es ist auch nur schwer zu glauben, dass man im Affekt oder Notwehr drei Menschen zu Tode schlägt. Die Folgen sind viel umständlicher." Er machte eine Pause. "Töten ist manchmal einfach zu kompliziert."
 
   "Gehen Sie, Herr Kepler." Valentin stand auf, kam um den Tisch herum und öffnete die Tür des Büros. "Ich rufe jemand, der Sie nach Hause fährt."
 
   "Mir reicht es, wenn er mich aus dem Gebäude herausbringt."
 
   Kepler wollte sich nicht betrinken, aber gegen ein Bier hatte er nichts. Im Kiosk am Bahnhof kaufte er eine Flasche Beck's. Zu Hause ging er auf den Balkon, lehnte sich ans Geländer und sah auf die Weser hinab. Der Fluss wirkte wie ein Klacks tiefster Schwärze. Kepler hielt die Flasche mit beiden Händen und starrte vor sich hin, während der Himmel zaghaft immer heller wurde.
 
   



[bookmark: _Toc332911466][bookmark: _Toc334371614]22. Marco war gut im Karate, aber der Kampf war nicht fair, schließlich trainierte Kepler verschiedene Kampfsportarten fast so lange wie Marco lebte, und gegen seine Erfahrung und den Stilmix war der Student nahezu machtlos. Aber genau darum ging Kepler es. Er wollte seinen Schützlingen zeigen, dass Übung wichtig war. Die meinten – seit es warm war – dass das, was sie bis jetzt gelernt hatten, schon sehr viel sei. Kepler teilte diese Einschätzung nicht, deswegen hatte er Marco gebeten, gegen ihn zu kämpfen.
 
   Nun schlugen sie seit drei Minuten aufeinander ein. Marco hatte zwei anständige Treffer gelandet, aber eigentlich steckte er nur Keplers Schläge und Tritte ein. Würden sie ernsthaft gegeneinander kämpfen, wäre er schon tot. Kepler hoffte, dass das den Kindern genauso wie Marco klar war.
 
   Zwei Männer stellten sich neben die Jungen und das Mädchen, die den Kampf fasziniert beobachteten. Kepler schielte kurz hin. Einer der Männer war Valentin, den anderen kannte Kepler nicht. Er wehrte Marcos nächsten Hieb ab und ging zum Angriff über. Zehn Sekunden später lag Marco am Boden.
 
   "Danke dir", sagte Kepler und half dem Studenten hoch.
 
   Sie schlugen einander respektvoll auf die Fäuste und verbeugten sich. Marco ging weg, Kepler steuerte die Ecke an, in der die Kinder warteten.
 
   "Marco trainiert schon seit fünfzehn Jahren, ich seit über zwanzig, merkt ihr den Unterschied?" Er schwieg kurz. "Es reicht nicht, einem den Schädel einschlagen zu können, wenn er euch bedroht. Man muss es so tun können, dass auch seine Freunde nie auf die Idee kommen, euch nochmal schief anzusehen."
 
   "Schon gut, Herr Kepler", sagte Jennifer, "wir haben's kapiert."
 
   Sie sprach immer für die Gruppe, die Jungen überließen ihr gern das Reden und schickten sie immer vor. Genauso wie vor drei Tagen, als sie Kepler sagte, sie hätten keine Lust weiterzutrainieren, und wozu auch.
 
   "Ich will euch zu nichts zwingen. Ihr wart es, die um das Training gebeten hatten. Ich tue euch einen Gefallen, es ist nicht andersrum", stellte Kepler deutlich klar. "Wenn ihr nicht wollt, bitte, geht. Ich will euch zu nichts überreden, ich wollte euch nur zeigen, wo ihr steht."
 
   Bevor die Kinder etwas sagten, ging er weiter zu den beiden Männern, die ihn mit großem Interesse beobachteten. Er begrüßte den Polizisten knapp und höflich, dann reichte er die Hand dem anderen Mann und sah ihn fragend an.
 
   "Dirk Winker", stellte der sich vor.
 
   "Sind Sie von der Staatsanwaltschaft?"
 
   "Nein." Winker lächelte. "Nur eine Art Berater."
 
   Kepler nickte und sah wieder zu Valentin.
 
   "Ich habe heute sieben Mal versucht, Sie zu erreichen", setzte der Kommissar ihn in Kenntnis, deutlicher Unmut schwang in seiner Stimme mit. "Warum gehen Sie nicht an Ihr Handy?"
 
   "Es liegt in meinem Spind." Kepler zuckte die Schultern. "Ich ahnte nicht, dass ich ständig auf Abruf sein müsste."
 
   "Jetzt wissen Sie es", sagte Valentin barsch.
 
   "Okay." Kepler sah ihn neugierig an. "Wie haben Sie mich gefunden?"
 
   "Wenn ein Handy an ist, emittiert es eine Strahlung, die man orten kann."
 
   "Dachten Sie, ich hätte mich abgesetzt?", fragte Kepler verwundert.
 
   "Wir müssen reden", sagte Winker an Valentins Statt knapp.
 
   "Hier?" Kepler wies auf die Bar. "Oder müssen wir zum Präsidium?"
 
   "Ich denke, hier geht es auch", entschied Valentin.
 
   Kepler nickte und führte seine Besucher zu einem der Tische, die weiter von der Theke entfernt standen. Sie nahmen Platz und Yoko kam sofort zu ihnen, in der Bar war nichts los. Kepler bestellte seinen üblichen Orangensaft, Winker tat es ihm gleich, Valentin wollte Mineralwasser haben. Yoko lächelte etwas nervös und entfernte sich. Winker und Valentin schwiegen, bis sie die Getränke gebracht hatte und wieder gegangen war. Kepler trank einen Schluck.
 
   "Was gibt es, Herr Hauptkommissar?"
 
   "Der Staatsanwalt bereitet die Anklage gegen die Vergewaltiger vor", begann der Polizist. "Sie werden doch aussagen? Unabhängig davon, was mit Ihnen passiert?", präzisierte er, nachdem Kepler genickt hatte.
 
   "Was soll das Letzte heißen?", fragte Kepler alarmiert zurück.
 
   "Sie sind zum dritten Mal wegen Schlägereien aufgefallen." Valentin rührte sein Wasser nicht an. "Und beim letzten Mal haben Sie Bewährung bekommen."
 
   "Der erste war ein Pädophiler, dann Kriminelle, jetzt Vergewaltiger", erinnerte Kepler. "Eigentlich gehört mir das Bundesverdienstkreuz verliehen."
 
   "Aber der Staatsanwalt meint, es wäre zuviel des Guten", erwiderte Valentin.
 
   Er sah Kepler verlegen an, ihm selbst schien das Ganze auch nicht zu gefallen.
 
   "Sie haben ihm gesagt, dass ich zur Presse gehen werde?"
 
   "Habe ich. Er meinte, er wird sich nicht erpressen lassen."
 
   Kepler blickte ihn erstaunt an.
 
   "Wieso sind Sie dann hier?"
 
   "Ich will sichergehen, dass Sie trotzdem gegen die Kerle aussagen", antwortete Valentin. "Die beiden Studenten wollen nicht in den Zeugenstand, sie haben auch so schon genug Pein durchgemacht."
 
   "Haben die Typen nichts zugegeben?", fragte Kepler scharf. "Oder haben Sie lediglich sanft gefragt?"
 
   "Doch, haben sie, aber zur Absicherung braucht der Staatsanwalt die Gewissheit, dass Sie aussagen, falls die es sich anders überlegen." Valentin wartete kurz ab. "Also? Das werden Sie doch tun, oder? Der Gerechtigkeit wegen?"
 
   "Gerechtigkeit", sagte Kepler gedehnt. "Ich war mit der Bundeswehr in Kosovo, dann in Afghanistan, bin dann zur UNO gegangen. Wir haben geholfen, Tag für Tag, aber den Menschen ging es trotzdem nicht besser. Dann habe ich als Söldner bei einem General angeheuert, weil in seinem Gebiet das Leben gerechter war als anderswo im Land."
 
   Kepler sah Valentin in die Augen, dann Winker. Er wusste nicht, was dieser Mann hier sollte, aber er war nicht einfach so da.
 
   "Ich habe ohne Skrupel getötet", sagte Kepler deutlich, "weil ich an die Gerechtigkeit glaubte. Ich habe Drogenhändler exekutiert, ich habe einen am Boden liegenden Mann erschossen, der eine Frau vergewaltigen wollte. Ich habe einen dreizehnjährigen Jungen getötet, der an der Ermordung von fünf Nonnen beteiligt war, die für ihn gesorgt hatten."
 
   Er blickte nach vorn, sah aber nicht die Bar, sondern die sonnengeflutete afrikanische Savanne und die brennende Mission.
 
   "Ich habe meinem General in den Kopf geschossen, weil er diese Hinrichtung befohlen hatte. Auf der Flucht habe ich den Mann erschossen, der jahrelang mein Einweiser gewesen war, weil er mich verraten hatte. Ich habe zwei Piraten exekutiert, die sich ergeben hatten, nachdem ich alle anderen getötet habe. Sie sagten, sie hätten Familien. Aber die Seeleute hatten sie ebenso." Kepler machte eine Pause ohne den Blick von Valentin zu wenden. "Ich habe diesen Männern in den Kopf geschossen", sagte er langsam und deutlich, "weil ich es als gerecht empfand." Er schwieg wieder kurz. " Wenn ich in den Knast muss – wegen Vergewaltigern – wenn der Staatsanwalt diese Gerechtigkeit walten lassen will, dann kann er meine Aussage vergessen." Er beugte sich vor. "Besser, ihr lasst mich laufen", riet er drohend. "Der Kampf vorhin war nur eine Übung und mein Gegner trainiert Karate seit fünfzehn Jahren." Er machte eine Pause. "Also, kommt mir im Knast ein Ganove blöd, wird er innerhalb von fünfzehn Sekunden tot sein. Will der Staatsanwalt das haben?"
 
   "Sie haben doch genug von so etwas", merkte Winker an.
 
   "Ich habe die Schnauze voll davon, ja", nickte Kepler und sah den beiden Männern in die Augen. "Für Sie bin ich nichts, und ich habe nichts. Aber deswegen lasse ich mich nicht für dumm verkaufen. Von niemandem. Für nichts."
 
   Winker blickte zu Valentin, der sich räusperte.
 
   "Herr Kepler", begann er, "wollen Sie dem Staatsanwalt etwa drohen?"
 
   "Ich will es nicht", erwiderte Kepler deutlich, "ich tue es. Oder nein – ich stelle die Tatsachen fest und offenbare ihm quasi die Zukunft."
 
   Winker sah ihn nachdenklich an. Valentin beugte sich ein wenig zu Kepler vor.
 
   "Dirk", sagte er leise, "der Staatsanwalt muss Sie irgendwie zur Rechenschaft ziehen, richtig hin, falsch her. Irgendwas muss er mit Ihnen machen."
 
   Kepler sah ihn wehleidig an und grinste dann schief.
 
   "Ich könnte ehrenamtlich Kinder trainieren. Sie von der Straße fernhalten."
 
   Der Polizist sah ihn schweigend an, dann setzte er sein Glas bedächtig an die Lippen. Winkers Augen wechselten indessen zwischen ihm und Kepler.
 
   "Ich denke, es lässt sich zur Zufriedenheit aller regeln", meinte Valentin.
 
   "Gut", meinte Kepler nur.
 
   "Es wird etwas Zeit zwischen den beiden Verhandlungen brauchen, falls Ihre überhaupt stattfindet." Valentin trank den Rest seines Wassers in einem Zug aus und erhob sich. "Ich halte Sie auf dem Laufenden."
 
   "Ich lade Sie beide ein", sagte Kepler, als der Polizist sich nach Yoko umsah.
 
   "Danke sehr", antwortete Valentin.
 
   Winker stand ebenfalls auf und reichte Kepler die Hand. Er drückte sie, dann die des Polizisten, danach gingen beide Männer. Kepler sah ihnen nach.
 
   Warum immer wieder, dachte er wütend. Was machte er falsch? Sein ganzes Leben prügelte er sich, tötete, und je mehr, desto öfter passierte das. Er atmete durch. Wenigstens lebte er noch, also wozu sollte er sich mit diesen Fragen den Kopf zumüllen. Sein Verständnis für das Richtige deckte sich nicht mit dem, das politisch korrekt war. Aber – Valentin schien in etwa dieselbe Auffassung zu haben. Plötzlich fühlte Kepler sich innerlich beruhigt.
 
   Er erhob sich und wollte zur Theke gehen, um zu bezahlen. Als er sich umdrehte, sah er Nico, der am Nachbartisch saß und ihn bedrückt ansah.
 
   "Wieviel hast du gehört?", erkundigte Kepler sich.
 
   "So ziemlich alles."
 
   Kepler setzte sich neben ihn hin und sah ihn an.
 
   "Wenn du willst, können wir darüber reden."
 
   Nico nahm aufgeregt ihm gegenüber Platz.
 
   "Ist das alles wahr?", fragte er. "Cool", sagte er nachdem Kepler genickt hatte.
 
   Die Bewunderung in seiner Stimme war deutlich.
 
   "Nein, Nico, es ist überhaupt nicht cool", widersprach Kepler nachdrücklich.
 
   "Aber Sie haben doch das Richtige getan...", wandte der Junge ein.
 
   Kepler war anscheinend jemand, zu dem dieser Junge aufschaute. Aber nur, weil Nico es mit zehn Jahren nicht besser wusste. Irgendwann würde er das Leben besser begreifen, und bis dahin wollte Kepler die idealisierten und realitätsfremden Vorstellungen seines Schützlings nicht noch stärker machen.
 
   "Genau das halte ich mir sieben bis elf Mal pro Tag vor", erwiderte er. "Aber glaube mir, es gibt viel bessere Methoden dafür."
 
   Er sah, dass der Junge nun zwar unsicher war, aber an seiner bewundernden Meinung über ihn festhielt. Nico war noch zu jung, um zu begreifen, dass kämpfen zu können etwas anderes war, als es tatsächlich zu tun.
 
   "Denk bitte darüber nach. Wenn du dann noch Fragen hast, komm und frag."
 
   Der Junge nickte. Kepler erhob sich.
 
   "Darf ich jetzt eine Frage stellen?", fragte Nico und lächelte, nachdem Kepler genickt hatte. "In welcher Einheit waren Sie bei der Bundeswehr?"
 
   Kepler hoffte, dass Nico mit seiner Begeisterung für das Militär eine Sache nicht zu spät verstand, damit er sich nicht irgendwann fragte, was er eigentlich auf der Welt sollte. Nämlich, dass ohne die Krieger die Welt viel besser dran wäre. Und noch mehr hoffte Kepler, dass die Welt den Krieg abschaffte.
 
   Ein Soldat zu sein, dessen hatte er sich nie geschämt.
 
   "Beim Kommando Spezialkräfte", antwortete er knapp und ging zum Tresen.
 
   Die Begeisterung in den Augen des Jungen bekam er noch mit.
 
   



[bookmark: _Toc332911467][bookmark: _Toc334371615]23. Winker und Valentin gingen durch den Park.
 
   "Er sagt und tut was er denkt", sagte der Psychologe nach einer Weile. "Ihm ist nicht mehr viel heilig, aber für dieses Wenige würde er alles tun. Für ihn gelten elementare Werte. Er sieht die Welt so und er wird nicht davon abrücken."
 
   "Ich dachte zuerst, er würde androhen zu verschwinden."
 
   "Er läuft nicht davon. Er hat etwas so Widerlichem in den Schlund gesehen, dass er keine Angst mehr hat." Winker seufzte. "Er hat einen Sinn für Gerechtigkeit, anders als wir beide, aber er steht dazu. Wenn nötig, mit seinem Leben."
 
   "Du hattest völlig Recht", sagte Valentin widerwillig und gleichzeitig anerkennend. "Dabei kanntest du ihn gar nicht, nur seine Akte. Ich dagegen hatte schon mit ihm gesprochen, und ich habe mich getäuscht."
 
   "Hast du nicht", widersprach Winker. "Du hast nur so geschlussfolgert, wie du und ich und jeder andere es getan hätte."
 
   "Was wirst du", Valentin betonte die Anrede, "dem Staatsanwalt empfehlen?"
 
   "Dass er sich daran halten sollte, was du ihm geraten hast, dass er Kepler in Ruhe lässt", antwortete Winker und sah ihn an. "Er hat die Typen fürchterlich zugerichtet, aber er konnte wirklich nicht anders, als sie völlig und komplett lahm zu legen." Er überlegte. "Es war eigentlich echte Notwehr und die Brutalität könnte man auf die posttraumatische Belastungsstörung eines Frontsoldaten schieben, denke ich. Und wahrscheinlich muss er auch nicht aussagen, die Kerle haben gestanden. Also braucht man nicht auf jeden Busch klopfen."
 
   "Ihre Anwälte könnten darauf herumreiten, dass er vorbestraft ist. Und wofür."
 
   "Zwei ihrer Mandanten sind wegen Sexualdelikten vorbestraft", erinnerte der Psychologe ihn. "Und ich weiß nicht, was Kepler den Typen gesagt hat, aber sie haben Angst und werden ihr Geständnis nicht zurückziehen. Hast du seine Augen gesehen?", fragte er. "Er hat wirklich nichts mehr zu verlieren."
 
   "Du hast Recht", stimmte Valentin nach einer Weile zu. "Weißt du", setzte er mit der Andeutung eines reuigen Lächelns fort, "ich habe Psychologie nie ernst genommen, es hatte für mich immer etwas mit Scharlatanerie zu tun."
 
   "Dabei bist du selbst kein schlechter Psychologe", erlaubte Winker sich den kleinen Seitenhieb, dann wurde er wieder ernst. "Ich war selbst jahrelang fast derselben Meinung, nach einer Erfahrung ganz zu Beginn meiner Kariere." Seine Augen verdunkelten sich in Erinnerung. "Ich war einem Mann begegnet, der Frau und Tochter bei einem Flugzeugabsturz verloren hatte. Damals habe ich zum ersten Mal in den Augen eines Menschen das gesehen, was wir heute bei Kepler sahen. Und das hatte mich für mein ganzes Leben geprägt. Ich habe an diesem verregneten Tag etwas gelernt, was ich lieber nie gewusst hätte."
 
   Valentin sah ihn an. Winker war jung, etwa so alt wie Kepler, zwanzig Jahre jünger als er. Aber so wie er über den ehemaligen Soldaten gesprochen hatte, und über sich selbst, so konnte es nur jemand tun, der genau wusste, wie das Leben wirklich war.
 
   "Man holt dich nicht umsonst aus deiner Uni. Wenn nur alle Berater so wären."
 
   Nicht einmal die Andeutung einer Belustigung war in diesen Worten.
 
   



[bookmark: _Toc332911468][bookmark: _Toc334371616]24. Die Vorstellung, wieder zu fliehen, rief in Kepler kein Unbehagen hervor, sondern löste ihn sogar irgendwie. Einzig die Ungewissheit, wohin, hinderte ihn daran, sofort aufzubrechen. Der Gedanke an Australien gefiel ihm sehr, aber dort bekam man nur für ein Jahr ein Visum. Wollte man dahin auswandern, musste man einen Test ablegen, und Kepler bezweifelte, dass die Nullen auf seinem Konto die Einträge in seinem polizeilichen Führungszeugnis aufwiegen würden. Und seltsamerweise war der Gedanke, irgendwo in Spanien unterzutauchen, nicht so prickelnd. Aber in Ermangelung einer echten Alternative akzeptierte Kepler diesen Ausweg. Er fuhr zur Bank und disponierte sein ganzes Geld vom Sparbuch auf das Konto um. Die Kreditkarte und ein Passwort erlaubten ihm, es überall auf der Welt sofort auflösen zu können. Nachdem er den Reisepass eingesteckt hatte, war er aufbruchfertig.
 
   Am Abend ging er in den Klub. Dort ließ er sich an der Bar nieder und bestellte ein Wasser. Sobald er sein Glas bekam, lehnte er sich im Hocker soweit zurück, wie es die Miniaturlehne zuließ, und sah sich um. Der Laden war nicht voll, es war noch relativ früh am Abend. Die Musik war noch nicht so aufdringlich laut, wie sie in ein paar Stunden werden würde, wenn die Leute tanzen wollten. Es wurde gerade I will survive in der Version von Hermes House Band gespielt. Kepler mochte den Song. Er bedauerte, dass er mit niemandem auf die Tanzfläche gehen konnte und dass im Moment niemand tanzte. Man sortierte sich noch sozusagen, wer mit wem und wie. Kepler blickte über die Gesichter, ob er ein bekanntes sah. Bei seinen Besuchen hatte er einige Frauenbekanntschaften geschlossen, nichts ernstes, aber als Zeitvertrieb angenehm. Außerdem hatte er öfters den Verkäufer aus dem Herrenbekleidungsladen getroffen. Kepler hatte sein Versprechen eingelöst und der Verkäufer hatte ihn in die Discowelt eingeführt. Der Mann kannte sämtliche Musik der letzten dreißig Jahre, fühlte sich im Klub wie ein Fisch im Wasser und konnte sehr gut tanzen. Zudem war er hier bekannt wie ein bunter Hund, einige Frauenbekanntschaften verdankte Kepler ihm, genauso wie einige Tanzschritte.
 
   Im Moment sah Kepler niemanden, den er kannte. Er trank sein Wasser aus und bestellte ein weiteres. Die junge Frau an der Bar lächelte ihn an, als sie ihm das Glas brachte. Kepler lächelte zurück und sie wollte etwas sagen, wurde aber von ihrem Kollegen gerufen. Sie warf Kepler einen enttäuschten Blick zu, er hob bedauernd die Augenbrauen an, dann war die Barkeeperin weg.
 
   Die Frau, die gerade hereinkam, war schlank, sah wie eine zierliche Acht aus, hatte große grüne Augen und blonde Haare, ein schmales Gesicht und volle Lippen. Ihr Blick, ihre Gestik, und noch mehr ihre Haltung wirkten erhaben, sogar einen Hauch zu sehr. Kepler hatte die Frau schon einige Male hier gesehen. Sie hatte immer nachdrücklich die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes abgewehrt.
 
   Kaum dass sie über die Schwelle getreten war, kam ein Mann zu ihr. Kepler hielt dessen Timing für sehr schlecht, die Frau hatte nicht einmal die Zeit gehabt, die Frisur zu korrigieren. Sie fand es anscheinend empörend, so pikiert wie sie den Mann ansah. Der bemerkte es entweder nicht, oder er ignorierte es geflissentlich, er redete auf die Frau ein und ließ sie nicht weitergehen. Erbost versuchte sie ihn mit der Hand zur Seite zu schieben, aber auch das fruchtete kaum.
 
   Dann sah die Frau zu Kepler, lächelte und winkte. Kepler dachte, sie würde jemanden grüßen, der neben ihm saß, aber da war niemand. Überrascht sah er wieder zu der Frau, die nun dem Mann, der ebenfalls zu ihm blickte, auf ihn zeigte. Sie winkte nochmal, während sie ihn fast flehend ansah, und nun verstand Kepler. Er lächelte und winkte zurück. Der Mann, der die Frau bedrängte, senkte seine Hand, die er vor ihr hielt, und sie stürmte nach vorn. Zu Keplers Erstaunen folgte der Kerl ihr.
 
   "Hallo, Schatz", sagte die Frau, legte einen Arm um Keplers Hals und küsste ihn auf die Wange.
 
   Er steckte seine Nase in ihre Haare.
 
   "Riechst du gut", sagte er.
 
   Er sah auf den Mann, der hinter der Frau her getrabt war. Jetzt stand er wankend mit einem Glas in der Hand da, und machte einen angesäuselten Eindruck. Kepler erinnerte sich, er hatte diesen Mann schon öfters hier gesehen. Deswegen wusste der wohl auch trotz seines Zustandes, dass die Frau und Kepler ihm nur etwas vorspielten. Kepler packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich und rüttelte den Mann kurz und heftig, damit er ihm in die Augen sah.
 
   "Siehst du sie auch nur an", zischte er kaum hörbar, "lasse ich deinen Tod wie einen Unfall aussehen."
 
   Die unverhohlene Drohung drang sogar durch die Alkoholdämpfe zu dem Mann durch. Kepler schubste ihn weg. Der Mann murmelte etwas und ging hastig davon. Die Frau hatte nicht mitbekommen, was Kepler gesagt hatte, sie nickte ihm nur dankbar zu. Dann drehte sie sich zur Theke und senkte den Kopf. Sie brauchte einige Sekunden, danach sah sie Kepler an und lächelte nun.
 
   "Vielen Dank."
 
   "Bitte."
 
   "Möchten Sie etwas trinken?"
 
   "Wasser." Kepler hob leicht sein Glas. "Wenn ich mit diesem fertig bin."
 
   Die Frau wandte sich zu dem Barmädchen, das Kepler mit einem kurzen vernichtenden Blick bedachte.
 
   "Einen Cosmopolitan bitte." Sie drehte sich wieder zu Kepler und reichte ihm die Hand. "Julia."
 
   "Dirk."
 
   Im nächsten Moment bekam Julia den Shortdrink und trank ihn genüsslich aus.
 
   "Noch einen bitte", sagte sie danach zu dem Barmädchen. "Und ein Wasser."
 
   Kepler nickte zum Dank und wich dem Blick der Keeperin aus.
 
   "Wollen wir woanders sitzen?", schlug er vor.
 
   Sie warteten auf die Getränke, dann wechselten sie zu einer Sitzgruppe. Kepler verglich Julia mit Katrin. Katrin war nicht so ausgeprägt extravagant, dafür natürlicher, irdischer und insgesamt schöner.
 
   Im Laufe ihres Gesprächs revidierte Kepler seine Meinung über Julia. Sie benutzte die kalte Erscheinung nur, um sich vor solchen Begegnungen wie eben mit dem Angetrunkenen zu schützen. Hinter dieser Fassade verbarg sich eine lebenslustige Frau mit wachem Verstand und feinem Humor, und ihre leicht abgehobene Art missfiel Kepler nicht so wie bei anderen Menschen.
 
   Julia arbeitete um die Ecke in der Börse. Sie hatte einen recht prosaischen Beruf, der gar nicht zu ihrer Erscheinung passte. Julia drückte es mit einem Augenzwinkern als Buchhalterin des gehobenen Niveaus aus, was Kepler breit und anerkennend lächeln ließ. Julia sah ihn erstaunt an, lachte und stupste ihn dankbar, wie es Kepler anmutete, in die Schulter. Danach sah sie ihn sogleich verlegen an, als ob die Geste voreilig gewesen wäre. Kepler überging es und fragte, ob sie nach einem schweren, zahlenüberfüllten Tag nochmal das Weltliche genießen wollte. Julia sah ihn verwundert an, woraufhin er seine Frage auf einen Cosmopolitan hin präzisierte. Julia lachte und bejahte. Kepler holte das Getränk. Danach erzählte Julia knapp und bündig, dass sie geschieden war und ein Kind hatte, damit war das Thema erledigt. Kepler war dankbar dafür, er hatte keine Lust zu hören, wie toll ihr Kind war, wie schwer eine alleinerziehende Mutter es hatte, und was für ein mieser Typ ihr Exmann gewesen war.
 
   Trotz seiner großen Erfahrung verstand Kepler nicht viel von Frauen. Aber so viel, dass man sie reden lassen sollte, das wusste er. Nun war Julia mit ihrer Geschichte fertig, und Kepler wollte nicht gleich die seine erzählen. Er schämte sich nicht, er mochte nur die Stelle nicht, an der er erklären musste, warum er nicht arbeitete. Er hätte zwar lügen können, das hatte er schon auch öfters gemacht und sich für einen Vertreter ausgegeben, aber heute wollte er es nicht.
 
   "Noch einen?", fragte er deswegen schnell und deutete auf Julias Glas.
 
   Es war noch nicht leer, und sie sah ihn überrascht und argwöhnisch an.
 
   "Damit du über die Männer hinwegkommst", erklärte er fadenscheinig.
 
   "Wie das?", wollte sie wissen. "Du sitzt doch direkt vor mir."
 
   "Das stimmt wohl. Doch dafür kann ich nichts, angebaggert hast du mich."
 
   "Richtig." Julia lachte. "Lass uns lieber tanzen." Sie sah ihn mit gespielt scharfem Misstrauen an. "Oder willst du mich besoffen machen?"
 
   Kepler stand auf und hielt ihr die Hand hin.
 
   "Wirken die KO-Tropfen immer noch nicht?", fragte er niedergeschlagen.
 
   "Ich zeige dir gleich KO, du." Julia zog sich an seinem Arm hoch. "Marsch auf die Tanzfläche."
 
   Der Alkohol wirkte anscheinend schon etwas auf sie, dazu kam der Rausch der Musik. Eine solche Erotik wie mit ihr hatte Kepler beim Tanzen noch nie erlebt. Sie berührten sich kaum, meist nur mit den Fingerspitzen, Julias Bewegungen waren nicht anzüglich, aber ihre Sinnlichkeit war für Kepler etwas absolut Neues. Julia steigerte sich ins Tanzen hinein und zog ihn dabei so mit, dass er alles um sich herum vergaß. Julia war leicht außer Atem, als sie, begleitet von vielen Blicken, die sie gleichgültig ließen, Kepler von der Tanzfläche führte.
 
   "Holst du mir bitte ein Wasser, Dirk?", bat sie. "Ich gehe mich frisch machen."
 
   Sie drückte seine Hand und ging in Richtung der Toiletten. Kepler brauchte an der Bar deutlich länger, der Klub war nun voll. Als er endlich die bestellten Getränke bekam, stand Julia neben ihm.
 
   "Keine Sitzplätze mehr", sagte sie.
 
   Sie nahm das Glas mit dem Wasser aus Keplers Hand und leerte es in einem Zug. Er hielt ihr wortlos seinen Orangensaft hin, als sie ihr Glas absetzte.
 
   "Danke", sagte Julia und trank den Saft ebenfalls in einem Zug aus. "Sehr lecker", bescheinigte sie auffordernd.
 
   "Wieviele Gläser noch?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Zwei", kam die etwas abfällige Antwort. "Du sollst nicht dehydrieren."
 
   "Diese Fürsorge ist rührend", meinte Kepler. "Was auch immer sie bedeutet."
 
   Darauf bekam er logischerweise keine Antwort. Er hatte auch keine erwartet und drängte sich zur Bar.
 
   Danach tanzten sie wieder. Die Tanzfläche war mittlerweile so voll, dass sie fast zusammengequetscht wurden. Das enge Tanzen hatte auch etwas für sich, aber es war nicht so prickelnd wie vorhin. Julia schien diese Meinung zu teilen, nach einer halben Stunde verließen sie die Tanzfläche. Während Kepler wieder Orangensaft holte, gelang es Julia, einen Zweiertisch in der zweiten Ebene zu ergattern, und eine weitere halbe Stunde lang genossen sie ihre Getränke.
 
   "Es wird langsam zu laut hier, und zu eng", sagte Julia, nachdem sie zum wiederholten Mal von jemandem angestoßen wurde.
 
   "Ja", stimmte Kepler zu und sah sich um. "Normalerweise ist der Laden gar nicht so überlaufen. Heute gibt es kaum Atemluft."
 
   "Heute, und morgen auch", prophezeite Julia. "Bei der Börse läuft gerade die Internationale Baumwolltagung."
 
   Kepler blickte nach unten zur Bar.
 
   "Ein Getränk zu bekommen wird auch immer problematischer. Und ich wollte mir gerade ein Bier holen und einen Cosmopolitan für dich."
 
   "Ich muss zuerst etwas essen", winkte Julia ab und überlegte kurz. "Lass uns in die Stadt essen gehen."
 
   "Es ist schon fast drei. Ist noch irgendwo was offen?"
 
   "Stimmt ja", sagte Julia enttäuscht. "War wohl nichts."
 
   "Wir könnten zu McDonalds", fiel Kepler ein. "Die haben noch auf."
 
   Julia lächelte wieder.
 
   Sie gingen durch die leeren Straßen in Richtung des Bahnhofs, das Schnellrestaurant dort in der Nähe hatte rund um die Uhr offen. Trotz der späten – oder frühen – Stunde war in dem Laden viel los, Sitzplätze gab es auch hier nicht.
 
   "Wir können bei mir essen", schlug Kepler vor. "Wenn wir uns beeilen, bleibt das Essen sogar warm. Danach kann ich Kaffee anbieten."
 
   Julia überlegte kurz, dann nickte sie. Nach über zwanzig Minuten in der Schlange bekamen Kepler und Julia endlich ihre Menüs. Kepler nahm die Tüte in die Linke, mit der Rechten nahm er Julias Hand. Sie verwehrte es ihm nicht.
 
   Für die knapp zwei Kilometer bis zu Keplers Wohnung brauchten sie eine halbe Stunde. Das Essen war noch nicht vollständig erkaltet, aber auch nicht mehr nennenswert warm. Sie aßen trotzdem mit Appetit.
 
   Während er die letzten Pommes aß, stellte Kepler den Wasserkocher an. Julia hatte nichts dagegen, löslichen Kaffee zu trinken, und er war froh, die Kaffeemaschine später nicht sauber machen zu müssen. Zudem fanden die meisten den Kaffee, den er für sich kochte, nicht gut, er machte ihn zu stark.
 
   Sobald das Wasser fertig war, stellte Kepler das Glas mit Kaffee, Zucker und eine Tasse vor seine Besucherin. Julia sah ihm verwundert zu, wie er drei Löffel Zucker in seine Tasse einrührte, und wollte Milch haben.
 
   "Milch habe ich keine", erklärte Kepler.
 
   "War klar", kommentierte Julia.
 
   "Laktoseallergie."
 
   "Hast du nicht. Von der Mayo hast du zwei Tütchen verputzt."
 
   "Bei Milch habe ich sie schon. Mental."
 
   "Und du kompensierst sie mit drei Löffeln Zucker?", spottete Julia.
 
   "Das Zeug ist hochenergetisch."
 
   Sie tranken schweigend und Kepler fragte sich, wie diese Nacht weitergehen würde. Eigentlich hätte er nichts dagegen, mit Julia ins Bett zu gehen, eigentlich würde er das sogar gern.
 
   Julia überlegte anscheinend dasselbe. Sie warf einige Male kurze Blicke auf ihn. Nachdem sie mit dem Kaffee fertig waren, saßen sie noch eine Zeitlang nebeneinander ohne ein Wort zu sagen. Es war schon gegen halb fünf, die Dunkelheit wurde durchsichtiger.
 
   "Darf ich aufs Klo?", fragte Julia.
 
   "Das musst du nicht fragen."
 
   Als Julia weg war, fiel Keplers Blick auf die Zigarettenschachtel, die auf der Fensterbank in der Ecke lag. Er ging auf den Balkon, steckte eine Zigarette an, und wartete bis das leichte Schwindelgefühl nach dem ersten Zug verschwunden war. Er sah durchs Fenster wie Julia ins Wohnzimmer kam, rauchte die Zigarette aber auf, bevor er hereinging. Julia stand mitten im Raum und blickte sich um.
 
   "Sehr spartanisch", meinte sie neutral.
 
   "Ich mag es unkompliziert. Und Putzen kann ich nicht leiden."
 
   "Nicht mal Bilder." Julia trat ans Bücherregal. "Nur Bücher."
 
   "Da ist ein Bildband. Moderne Aktfotografie."
 
   Julia bedachte ihn mit einem belustigten Blick.
 
   "Ja, genau." Sie wurde ernst. "Ich meinte von dir, oder von deiner Familie."
 
   "Hab' Fotoalben dafür", log Kepler.
 
   "Aha."
 
   Julia ging weiter zum Schlafzimmer. In der Tür blieb sie stehen, machte von der Schwelle aus das Licht darin an und blickte hinein. Das Schlafzimmer unterschied sich kaum vom Wohnzimmer, nur dass der Fernseher und das Bücherregal kleiner waren und es statt des Sofas ein Bett gab. Das war ebenfalls nichts Ausgefallenes, einsvierzig breit und zwei Meter lang. Julia machte das Licht aus, danach drehte sie sich um. Sie lächelte etwas gezwungen, schloss kurz die Augen, und ihr Gesicht nahm für einen Moment einen verletzten Ausdruck an.
 
   "Stimmt etwas nicht?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Nein." Julia schüttelte den Kopf. "Ich bin heute gern mit dir zusammen gewesen, aber es ist das erste Mal, und ich möchte nicht mit dir ins Bett."
 
   Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Ich gehe nie mit einem Mann beim ersten Mal ins Bett", sagte Julia fest.
 
   "Mit einer Frau schon, oder was?", grinste Kepler.
 
   Sie blickte ihn verdutzt an. Dann lächelte sie.
 
   "Spinner. Ich meinte, wir sollten uns erst besser kennenlernen..." Sie brach den Satz unvollendet ab. "Gehst du morgen in den Klub?"
 
   "Ne", antwortete Kepler. "War mir zu voll."
 
   "Gehst du nächste Woche hin?"
 
   "Ist die Trikotagemeute dann weg?"
 
   "Ja."
 
   "Dann gehe ich hin."
 
   "Sehen wir uns dort?"
 
   "Gern. Soll ich dich jetzt nach Hause fahren?"
 
   Julia schüttelte wieder den Kopf.
 
   "Nein, danke. Nachher geht dir auf halber Strecke noch das Benzin aus." Sie zwinkerte ihm zu. "Ich kenne euch Typen."
 
   "Ich bin nicht so", widersprach Kepler erhaben. "Ich fahre einen Diesel."
 
   "Das ändert natürlich alles", entgegnete Julia erheitert.
 
   "Du bleibst doch hier?", riet Kepler hoffnungsvoll.
 
   "Ich rufe mir ein Taxi."
 
   "Ja, die sind immer vollgetankt", machte Kepler enttäuscht.
 
   Nachdem er ihr seine Adresse genannt hatte, bestellte Julia ein Taxi.
 
   "Darf ich dich wenigstens nach draußen begleiten?", fragte er, nachdem sie aufgelegt hatte. "Im Treppenhaus ist es allerdings duster", warnte er sie fairerweise, "ich könnte über dich herfallen."
 
   "Dieses Risiko nehme ich auf mich", entschied Julia tapfer. "Außerdem mache ich dort das Licht an."
 
   "Du bist mutig", bescheinigte Kepler ihr. "Gefällt mir."
 
   Sie gingen hinaus und warteten, bis das Taxi da war. Als der Wagen vorfuhr, bedachte Julia Kepler mit einem eigenartigen Blick. Sie erwartete wohl, dass er sie nach ihrer Nummer fragte.
 
   "Bis nächste Woche", sagte Kepler auf dem Weg zum Auto.
 
   Er hielt Julia die Tür auf. Sie sah ihn an, während sie im Einsteigen ein wenig zögerte. Dann lächelte sie.
 
   "Ich freue mich darauf. Und du bist ein Esel", eröffnete sie Kepler, küsste ihn auf die Wange und stieg ein.
 
   Er sah sie fragend an, doch sie lächelte nur kokett und machte die Tür zu. Kepler sah dem Wagen nach, dann zuckte er die Schultern und ging zurück.
 
   



[bookmark: _Toc332911469][bookmark: _Toc334371617]25. Am nächsten Nachmittag hatte außer Kepler nur Marco am Schwerttraining teilgenommen. Anderthalb Stunden lang hatten sie beide und Daijiro ganz im Gegensatz zu der japanischen Doktrin des Schwertkampfes wie die Bekloppten aufeinander eingedroschen. Jetzt lagen sie zu dritt schlaff in den Stühlen an der Bar und der Schwertmeister schaute trübe zum Fenster hinaus.
 
   Nico saß am Tisch daneben. Die Freundschaft, die er mit Kepler pflegte, und weil er ständig hier war, hatten zur Folge, dass er schon fast als Teil der Einrichtung galt. Außerdem half er gerne sowohl Daijiro als auch Yoko bei Kleinigkeiten wie Tische oder Matten umzuräumen, deswegen war er das einzige Kind, das sich außerhalb des Trainings mit Erwachsenen unterhielt.
 
   "Ich fasse es nicht", brummte Daijiro.
 
   "Was?", erkundigte Kepler sich träge.
 
   "Das da", antwortete Daijiro und zeigte in die leere Halle.
 
   Außer ihnen und Nico war kein Mensch da. Normalerweise war die Schule auch sonntags voll. Die Leute kamen nicht nur wegen des Trainings, sondern zum Plaudern und ließen dabei ein paar Euro an der Bar.
 
   "Es ist Sommer, Daijiro", sagte Marco. "Die Leute wollen draußen in der Sonne sein. Sie kommen schon wieder. Im Winter wird die Bar brechend voll sein."
 
   "Na hoffentlich", murrte Daijiro. "Die Miete muss ich trotzdem irgendwie schon jetzt bezahlen. Wie bekomme ich bloß Leute rein?"
 
   Kepler wollte fragen, ob er ihm Geld leihen sollte, kam aber nicht dazu.
 
   "Veranstalten Sie ein Grillfest", meldete Nico sich plötzlich zu Wort.
 
   Daijiro setzte sich gerade hin und sah Marco erstaunt an, dann blickten sie beide zu Kepler, der ebenso wie sie den Jungen anstierte.
 
   "Es ist Sommer", meinte Nico leicht verlegen. "Und alle lieben Grillen."
 
   "Er hat Recht", sagte Kepler.
 
   "Der Hof ist groß genug", schloss Marco sich ihm nun begeistert an. "Einer meiner Kommilitonen ist DJ." Er sah Daijiro an. "Wir machen es. Es wird toll."
 
   Yoko, die dazukam und der Unterhaltung zuhörte, nickte zustimmend.
 
   "Die Idee ist super", meinte Daijiro wehleidig, "aber sie kostet auch einiges."
 
   "Du musst erst Geld ausgeben, um welches zu verdienen", belehrte Marco ihn.
 
   "Ich muss es aber auch erst haben", gab Daijiro niedergeschlagen zurück.
 
   "Ich gebe es dir", bot Kepler an.
 
   Daijiro sah ihn unwillig an. Im Laufe der Zeit hatte er natürlich mitbekommen, dass Kepler Geld hatte. Es war anders nicht möglich, dass er Tag ein, Tag aus in der Schule war und nicht arbeitete. Daijiro hatte ihn einmal daraufhin angesprochen, Kepler hatte knapp erwidert, er hätte Geld, damit war das Thema erledigt.
 
   "Als zinsloses unbefristetes Darlehen. Oder als Geschäftseinlage", schlug Kepler vor. "Dann bin ich euer stiller Teilhaber."
 
   "Danke." Daijiro war davon zwar nicht begeistert, für die Idee eines Grillfestes erwärmte er sich aber sichtlich. "Wann sollen wir es machen?"
 
   "Habt ihr heute noch was vor?", fragte Marco heiter in die Runde.
 
   Yoko und Nico schoben ihre Stühle an den Tisch. So verbissen wie Daijiro, unterstützt von seiner Frau, an die Planung heranging, mussten die Dinge um die Schule wirklich nicht zum Besten stehen. Wohl deswegen wurde der Termin für das Fest gleich auf den nächsten Samstag gelegt.
 
   Im Laufe der nächsten Woche erwies Marco sich als Organisationstalent. Einige Stammkunden überredete er zum Putzen und Dekorieren. Kepler beauftragte er, Plakate und Flyer drucken zu lassen, die dann von Nico und anderen Kindern in der Stadt verteilt wurden. Dann musste Kepler Anzeigen in der lokalen Tageszeitung und bei Radio Bremen schalten. Sowohl die Bilder als auch die Texte hatte Marco entworfen, er hatte Talente auf vielen Gebieten.
 
   Kepler erledigte die ihm übertragenen Aufgaben und immer wieder zückte er das Scheckbuch. Zusammen mit dem DJ, den Getränken und dem Essen kostete die Veranstaltung fast vier tausend Euro, aber das war Kepler egal.
 
   Für einen Sportstudenten besaß Marco wirklich sehr umfangreiche Kenntnisse im Marketing. Er meinte, dass für eine erfolgreiche Werbung für die Schule eine gute Show unabdingbar wäre und wollte fünf Showkämpfe veranstalten. Kepler sollte an zwei davon teilnehmen, am waffenlosen Kampf und im Kendo. Beide Male sollten er und Marco gegeneinander kämpfen.
 
   Abends, wenn alle anderen weg waren, studierten Kepler und Marco die Choreographie ein. Marco wollte den waffenlosen Kampf zur besseren Wirkung als Ninjas verkleidet durchführen, deswegen übergab er Kepler die Federführung dafür. Beim Schwertkampf behielt er das Sagen. Das war auch besser so. Mit dem Shinai, dem Bambusschwert, das beim Kendo benutzt wurde, kam Kepler noch klar, aber an die Schutzausrüstung, das Bogu, konnte er sich in der kurzen Zeit kaum gewöhnen. Vor allem die Fechtmaske erinnerte ihn an Ritterrüstungen, aber auch die anderen Teile waren ungewohnt.
 
   Die Vorbereitungen nahmen Kepler voll ein und am Freitag vergaß er die Verabredung mit Julia. Stattdessen saß er bis tief in die Nacht mit Marco, Yoko und Daijiro in der Schule. Yoko hatte mit ihrer Bar Marketingerfahrungen gesammelt. Die waren sehr praxisbezogen. Marco hatte den ersten Showkampf auf Mittag gelegt und dann im Abstand von zwei Stunden jeweils den nächsten. Yoko beharrte darauf, dass die Vorführungen spätestens eine halbe Stunde nach Beginn der Veranstaltung beginnen und in viel kürzeren Abständen stattfinden mussten. Sie argumentierte, dass das Interesse der Besucher und ihre Begeisterung sofort geweckt werden mussten. Marco schien das einleuchtend, er stand auf und verbeugte sich vor Yoko. Danach änderten sie den gesamten Zeitplan.
 
   Am nächsten Morgen war Kepler überrascht, wie viele Menschen sich zu dem Fest eingefunden hatten. Die Straßen rund um die Schule waren schnell zugeparkt und es kamen immer mehr Menschen hinzu. Yoko übernahm die Leitung der Veranstaltung und schickte Daijiro, der in seinem Kimono wie ein Samurai aussah, die ankommenden Gäste begrüßen, sie selbst huschte hin und her und erteilte den Helfern Anweisungen.
 
   Die meisten Schüler waren bereit gewesen, die Schule an diesem Tag zu repräsentieren und waren in ihren Trainingsanzügen vom Weiten auszumachen. Vor allem den jüngsten gefiel das, sie stolzierten mit geschwellter Brust herum, jeder Zoll unbesiegbare Kämpfer. Yoko hoffte, dass sie oft auf die Schule angesprochen werden würden.
 
   Kepler zog sich mit Marco in einen kleinen Raum zurück und sie gingen ihre beiden Auftritte noch einmal langsam durch, Bewegung für Bewegung.
 
   Um zehn Uhr sprang Daijiro auf die Bühne. Er begrüßte die Gäste und stellte die Schule vor. Seine Ansprache fiel kurz aus, bestimmt auf Anweisung von Yoko. Zum Schluss verkündete er, dass Taten alles besser sagen würden als Worte und lud zu einem Showkampf ein, der von zwei Trainern der Schule vorgetragen werden würde. Kepler war überrascht, anscheinend hatte er nun amtlich einen Job. Einerseits war dieser Gedanke recht angenehm, er fühlte sich beinahe geschmeichelt. Andererseits hatte er in letzter Zeit ein Leben mit einem Minimum an Verantwortung geführt, und ein solches hatte durchaus seine Reize. Er zuckte die Schultern und schob die Gedanken beiseite.
 
   Er und Marco zogen die Masken an, banden sie fest und gingen durch den Seiteneingang hinaus. Die Menschenmenge wurde still, als man sie sah. Sie gingen schnellen Schrittes zu der Bühne und sprangen behände darauf. Sie verbeugten sich leicht vor dem Publikum, dann drehten sie sich zueinander und verbeugten sich wieder. In diesem Moment setzte die Musik ein.
 
   Der Kampf, den Kepler und Marco vorführten, dauerte etwas über vier Minuten und war eine brachial rasante Abfolge von Schlägen und Tritten. Die Zuschauer sollten nicht unbedingt die einzelnen Bewegungen nachvollziehen können, der Kampf strebte einen berauschenden Gesamteindruck an, zumal die Schläge und die Tritte echt waren, nur dass Kepler und Marco den Abstand zueinander so gewählt hatten, dass sie sich nur leicht berührten. Das Musikstück, das die Vorführung untermalte, mutete asiatisch an und war vom westlichen Bit unterlegt. Je weiter es lief, desto schneller wurde das Tempo. Etwa nach anderthalb Minuten tobte die Menge.
 
   Am Schluss schlugen Kepler und Marco auf einem Fuß stehend die jeweils anderen Füße gegeneinander, einmal in Höhe der Knie, dann der Hüfte, des Kopfes und schließlich weit über dem Kopf. In dieser Position verharrten sie. Im selben Augenblick hörte die Musik auf. Als Kepler und Marco die Füße langsam herunternahmen, brachen die Zuschauer in tosendem Applaus aus.
 
   Yoko hatte völlig Recht gehabt, das Publikum verlangte eine Zugabe. Aber Kepler und Marco verbeugten sich erhaben und gingen von der Bühne. Auf dem Weg zum Seiteneingang wurden ihnen unentwegt Daumen gezeigt und auf die Schulter geklopft. Yoko empfing sie an der Tür und band ihre Masken auf.
 
   "Geht, mischt euch unters Volk", wies sie sie danach an.
 
   "Sollen wir uns nicht umziehen?", fragte Kepler.
 
   Yoko schüttelte entschieden den Kopf.
 
   "Die Menschen sollen wissen, wer ihr seid. Ist besser so, glaub' mir."
 
   Sie hatte sowohl mit ihrem geänderten Zeitplan als auch mit der Behauptung eben völlig Recht gehabt. Aber das zweite gefiel Kepler nicht besonders. Kaum draußen, wurden er und Marco von begeisterten Menschen umringt, die sie nach ihrem Stil ausfragten, wie lange es dauerte, bis man so kämpfen konnte, und eine Unmenge anderer, zumeist naiver oder banaler Sachen. Es dauerte an, bis der nächste Showkampf stattfand.
 
   Die Kinder, unter anderem auch Nico, brachten eine gute Vorstellung zustande, ihnen wurde genauso begeistert applaudiert wie Kepler und Marco. Die Kleinen, vor Stolz aufgeblasen, blickten sich majestätisch um, während sie von gleichaltrigen Besuchern mit unverhohlenem Neid beäugt wurden. Kepler grinste darüber, mit welch furchtsamen Gesichtsausdruck Jungen Jennifer ansahen, das Mädchen, das bei ihm trainierte. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er sah, wie erhaben das Mädchen die ehrfürchtigen Blicke hinnahm und sie genoss.
 
   Wenig später lieferten Kepler und Marco mit dem Schwertkampf eine ebenso fulminante Vorstellung ab wie als Ninjas. Danach kamen sie gar nicht mehr bis zur Umkleide, sofort nach dem Kampf wurden sie von ihrem Publikum umringt. Sie schafften es gerade noch, die Men, wie die Fechtmaske auf Japanisch hieß, das Tenugui, das feinbedruckte Baumwolltuch, das man unter dem Men trug, und Kote, die langen Handschuhe, die die Hände und Unterarme schützten, abzunehmen. Die Sachen und die Bambusschwerter wurden sogleich von Jennifer und einem Jungen weggetragen. Nachdem die überschwängliche Begeisterung sich gelegt hatte, überließ Kepler Marco das Sprechen. Der kannte sich mit der japanischen Tradition viel besser aus, er erläuterte begeistert und ernst die Kampfkunst des Kendo und beantwortete die unzähligen Fragen. Die meisten Interessierten waren Kinder, aber auch etliche Erwachsene waren dabei.
 
   Kepler stand da und fühlte sich wohl. Das Bogu zu tragen war ähnlich wie eine Uniform anzuhaben oder die Kleidung, die er im Sudan getragen hatte. Er fühlte sich entrückt, und er genoss dieses Befinden als Kämpfer, der er nun mal war.
 
   Dann war es Mittagszeit und Daijiro verkündete, dass der Grill und das Buffet eröffnet seien. Die Besucher stürzten sich auf die Würstchen, Fleisch und Salate.
 
   Kepler und Marco reihten sich in die Schlange zum Grill ein. Sie wiesen die Angebote vorzugehen ab, wodurch sie noch mehr an Achtung gewannen, und standen wie alle anderen an. Immer wieder kamen Menschen zu ihnen, um ihre Begeisterung zu äußern, bevor sie sich einen Platz zum Essen suchten.
 
   Plötzlich tauchte Nico auf und zog Kepler aufgeregt am Ärmel.
 
   "Herr Kepler, kommen Sie, ich will Sie mit meiner Mutter bekannt machen."
 
   "Ich möchte erst etwas essen", erwiderte Kepler.
 
   Eine Unterhaltung mit einer stolzen Mutter war nicht unbedingt das was er sich wünschte. Nico machte eine enttäuschte Mine, versuchte aber, sie zu verbergen und blickte nach vorn. Vor Kepler waren nur noch acht Leute in der Schlange.
 
   "Sie können mit uns essen..."
 
   Kepler nickte ergeben, er schuldete es dem Jungen.
 
   "Meine Mutter ist ganz begeistert von Ihnen", sagte Nico, wieder fröhlich.
 
   Er bewies, dass er mitdachte, und besorgte für Kepler und Marco jeweils eine Flasche Orangensaft. Danach tänzelte er vor Ungeduld, die Schlange bewegte sich für ihn eindeutig zu langsam.
 
   Schließlich hatte Kepler seinen Steak und den Salat. Sofort drängte der Junge ihn weiter. Kepler sah Marco wehleidig an, worauf dieser milde zurücklächelte und zu seiner Freundin ging. Nico rannte vor, zwischen den auf dem Rasen sitzenden Menschen. Kepler ging gemächlichen Schrittes hinterher, er hatte keine Lust, sein Essen fallen zu lassen und sich noch einmal anstellen zu müssen. Alle paar Schritte blieb Nico stehen und sah ungeduldig zu ihm.
 
   Schließlich erreichten sie die Stelle, an der Nico und seine Mutter sich niedergelassen hatten. Kepler atmete erleichtert aus. Obwohl er Nicos Mutter nicht richtig sehen konnte, sie saß zur Seite gedreht und sprach mit ihren Nachbarn, schien die Frau wenigstens attraktiv zu sein.
 
   "Mom", rüttelte Nico sie am Arm, kaum dass er und Kepler bei ihr waren, "das ist Herr Kepler, mein Trainer."
 
   Er sagte es stolz und laut genug, damit man ihn hören konnte.
 
   "Oha", entfuhr es Kepler, als Nicos Mutter sich umdrehte.
 
   "Du bist also der Kerl, von dem er seit einem halben Jahr schwärmt", sagte Julia ruhig und musterte ihn. "Na dann nimm Platz."
 
   "Ihr kennt euch?", staunte Nico.
 
   "Kann man so sagen", erwiderte Julia würdevoll. "Fast", ergänzte sie. "Er ist derjenige, der mich versetzt hat."
 
   "Entschuldigung", bat Kepler und faltete sich auf den Boden.
 
   Die Rüstung, so toll sie sich anfühlte, war fürs Sitzen ziemlich umständlich.
 
   "Dann hast du über ihn heute den ganzen Morgen geschimpft?", schlussfolgerte Nico geistesgegenwärtig mit einem breiten Grinsen.
 
   "Sei still", wies seine Mutter ihn sofort zurecht.
 
   "Tut mir leid", grinste Kepler Julia unverfroren an, "wir mussten das Fest vorbereiten." Er sah immer noch Kälte in ihren Augen. "Aber es hat sich gelohnt, es geht das Gerücht um, du platzt vor Begeisterung", behauptete er mit Aplomb.
 
   Julia bedachte ihren Sohn sogleich mit einem eisigen Blick. Nico versuchte sich einerseits ganz klein zu machen, andererseits strahlte er.
 
   "Andere Gerüchte besagen, es wird ein furchtbares Nachspiel geben", erwiderte Julia und versuchte, ein strenges Gesicht zu wahren.
 
   "Mom", machte Nico niedergeschlagen.
 
   "Ich bitte dich für uns beide in allerschärfster Form um Entschuldigung", kam Kepler ihm zur Hilfe.
 
   "Gewährt", erbarmte Julia sich nach einigen Sekunden. "Strafe gibt es trotzdem", drohte sie allgemeingültig in die Runde.
 
   "Wie überlebst du es bloß, Kleiner?", erkundigte Kepler sich bei Nico.
 
   "Sie ist ganz nett, Herr Kepler", nahm der Junge seine Mutter sofort in Schutz.
 
   "Na dann geht’s." Kepler spießte zwei Nudeln auf. "Ich hatte schon Angst."
 
   "Das sollten Sie auch", riet der Junge ihm.
 
   Julia lächelte ihn an und fuhr ihm durch die Haare. Kepler hörte auf zu kauen und sah Nico mit gespielter Strenge an.
 
   "Ich bin dein Trainer. Mit mir kannst du es dir auch ziemlich verderben."
 
   "Wollen Sie ein Eis?", erkundigte Nico sich sofort.
 
   "Na also", meinte Kepler zufrieden. "Natürlich."
 
   Der Junge sprang auf und rannte fast gegen den Nachbarn.
 
   "Stopp", rief Kepler.
 
   Nico verharrte sofort und drehte sich um.
 
   "Bring für deine Mutter auch eins", sagte Kepler. "Und lass dir Zeit, okay."
 
   Der Junge nickte eifrig und rannte davon.
 
   "Du kannst gut mit Kindern", sagte Julia warm.
 
   "Nur mit einigen wenigen", schränkte Kepler sofort ein.
 
   Sie schwiegen, bis er aufgegessen hatte. Nico ließ mit dem Eis auf sich warten.
 
   "Lass uns aufstehen", bat Kepler. "Das Bogu ist nicht gut zum Sitzen."
 
   Er stemmte sich hoch und hielt Julia die Hand hin. Sie ergriff sie, stand auf und musterte ihn eingehend.
 
   "Du siehst gut aus", meinte sie anerkennend. "Ich stehe auf Männer in Uniform", fügte sie herausfordernd hinzu.
 
   "Danke", gab Kepler zurück und musterte offen Julias nicht allzu langen Rock und ihre halbdurchsichtige Bluse ohne Ärmel. "Ich meinerseits stehe auf Frauen, die geschickt kaum etwas anhaben. Sieht sehr schön aus."
 
   Julia errötete leicht und hakte sich bei ihm ein, um es zu verbergen.
 
   "Zeig mir eure Schule", bat sie.
 
   Auf halbem Weg trafen sie Nico, der ihnen mit drei schmelzenden Eis am Stil entgegen eilte. Der Junge übernahm begeistert die Rolle des Guides, und führte seiner Mutter durch die Schule, während er immer wieder die Blicke auf ihren Arm warf, der in Keplers Ellenbeuge ruhte. Einmal nahm Julia ihn dort weg, um mit ihrem zerfließenden Eis fertig zu werden, und Nico schien sich erst dann wieder wohl zu fühlen, als sie sich erneut bei Kepler einhakte. Julia bemerkte das offenbar nicht, sie hörte ihrem Sohn lächelnd zu, der ihr begeistert die verschiedenen Übungsgeräte erklärte. Kepler fühlte sich immer mehr unwohl und war froh, als Jennifer kam und Nico um Hilfe bei irgendetwas bat.
 
   "Nico sagte, das Bild im Cosmopolitan wäre von dir?", fragte Julia nachdem die Kinder weg waren.
 
   Kepler nickte.
 
   "Deswegen kamst du mir im Klub bekannt vor. Wo wurde es aufgenommen?"
 
   "Sudan."
 
   "Erzählst du mir mal davon?"
 
   "Wozu?", fragte Kepler unwillig.
 
   "Nico ist ganz begeistert von dem Bild", antwortete Julia, "er hat sogar ein Poster davon machen lassen. Ich musste es bezahlen, deswegen will ich wissen, was ihn daran so fasziniert."
 
   "Er ist ein Junge. Ihn fasziniert daran etwas anderes als dich."
 
   "Ach?", machte Julia. "Ich finde das Bild sehr gut."
 
   "Danke", erwiderte Kepler trocken.
 
   "Bitte." Sie lächelte. "Real siehst du anders aus."
 
   "In Wirklichkeit ist die Realität immer anders", maulte Kepler. "Außerdem, damals war ich jung."
 
   "In natura siehst du besser aus", bescheinigte Julia ihm.
 
   "Du hast begnadete Augen", lobte Kepler sie daraufhin leicht misstrauisch.
 
   Nachdem die letzten Besucher weg waren, brauchte man fast drei Stunden, um aufzuräumen. Lange nach Mitternacht saßen die letzten Helfer in der Bar, wo Yoko den Erwachsenen Kaffee und Nico Limonade servierte.
 
   Der Junge war bis zum Schluss geblieben, wahrscheinlich wollte er das Gefühl haben, dass er von den Erwachsenen geschätzt wurde. Und mit Sicherheit wollte er seiner Mutter zeigen, dass dem so war.
 
   Kepler warf Daijiro einen Blick zu und deutete auf den Jungen, der erschöpft neben Julia am Tisch saß und verzweifelt mit dem Schlaf kämpfte. Daijiro verstand und zog vor, was er für den nächsten Unterrichtstag geplant hatte. Er ging zu Nico und bedankte sich förmlich für die Idee mit dem Fest. Nicos Müdigkeit verschwand wie weggeblasen, er blähte sich förmlich auf, wobei er versuchte, es nicht zu offensichtlich zu zeigen. Aber der Stolz in den Augen seiner Mutter machte es ihm unmöglich. Als Kepler nach Daijiros Rede einen Applaus anstimmte, flüchtete der Junge krebsrot in Julias Arme. Sie bedankte sich gerührt bei Daijiro und blickte zu Kepler.
 
   Er tat so, als ob er es nicht sah. Ihm behagte die Tatsache nicht, dass sie Nicos Mutter war. Als alle aufbrachen, verschwand er durch den Seitenausgang.
 
   



[bookmark: _Toc332911470][bookmark: _Toc334371618]26. Am Montag dankte Daijiro Nico vor allen anderen Schülern noch einmal herzlich für die Festidee und überreichte ihm als Dankeschön ein Übungsschwert. Danach wünschte er Kepler zu sprechen. Kepler ahnte, worum es gehen würde. Seufzend folgte er seinem Lehrer in dessen Büro.
 
   Es ging ums Geld. Das Fest war ein voller Erfolg gewesen und hatte der Schule fast siebzig Neuanmeldungen beschert, wovon fünfzig vielleicht dauerhaft werden würden. Daijiro wollte einen Rückzahlungsplan aufstellen und brauchte die Summe. Kepler wollte ihn nicht schockieren, außerdem fühlte er sich in der Schule wohl, und das war mit Geld nicht aufzuwiegen. Genau das versuchte er eine halbe Stunde lang dem Schwertmeister zu erklären. Daijiros Stolz machte ihm aber unmöglich, das Geld einfach so anzunehmen. Kepler verstand das, er selbst wollte auch niemandem etwas schulden. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Kepler von nun an stiller Teilhaber war. Daijiro wollte trotzdem die Höhe der Summe wissen, um eine entsprechende Dividende zu zahlen. Ohne den Betrag zu nennen, handelte Kepler seinen Gewinnanteil in Form von Orangensaft sein Leben lang an der Bar aus. Damit gab Daijiro sich schließlich zufrieden. Er tat es nicht gern, aber Kepler schaltete auf stur. Schließlich besiegelten sie ihren Handel mit einem Handschlag und einer Tasse japanischen Tees, den Yoko ihnen gebracht hatte. Danach machte Daijiro sich an die gewachsene Verwaltung der Schule und Kepler ging seine erste Dividende genießen.
 
   Nico wartete in der Bar auf ihn. Der Junge saß wie auf heißen Nadeln und befingerte sein neues Schwert. Kaum dass Nico ihn sah, sprang er hoch. Kepler deutete ihm mit der Hand, sich wieder hinzusetzen, und nahm neben ihm Platz.
 
   "Was gibt’s, Nico?", fragte er und dankte Yoko, die ihnen Saft brachte.
 
   Sie lächelte ihn warm an und ging. Nico wartete, bis sie aus der Hörweite war.
 
   "Mögen Sie meine Mutter, Herr Kepler?"
 
   "Äh... schon", erwiderte Kepler überrascht.
 
   "Sie mag Sie auch ganz doll." Nico sprach schnell, als ob er Angst hatte, Kepler würde ihm gebieten, zu schweigen. "Sie hatte sich am Freitag sehr darauf gefreut, Sie zu sehen, und sie hatte den ganzen Samstagmorgen geschimpft, weil Sie nicht gekommen waren. Und sie hat mich gestern total über Sie ausgefragt."
 
   "Und deswegen meinst du, dass sie mich mag?"
 
   "Ja", bestätigte der Junge überzeugt.
 
   "Für einen Zehnjährigen bist du sehr aufmerksam und klug."
 
   "Ich werde in zwei Monaten elf."
 
   "Na dann. Was hast du ihr erzählt?"
 
   "Alles was ich weiß, dass Sie der beste Kämpfer sind und ein toller Trainer, und dass Sie Soldat waren, dass Sie nett sind...", haspelte Nico.
 
   "Hast du ihr auch von dem Gespräch erzählt, das du belauscht hast?", unterbrach Kepler ihn. "Das mit dem Polizisten?"
 
   "Ja", brachte Nico zögernd heraus, dann hielt er Kepler einen Zettel hin. "Aber das macht nichts, sie will trotzdem, dass Sie sie anrufen."
 
   "Das hat sie dir aufgetragen mir zu sagen?"
 
   "Nein, sie hatte nichts davon gesagt", erwiderte Nico kopfschüttelnd. "Aber ich weiß, dass sie das will. Werden Sie?", bettelte er beinahe. "Bitte, Herr Kepler."
 
   Kepler nahm den Zettel und Nico atmete aus.
 
   "Wann soll ich anrufen?"
 
   "Heute gegen zehn müsste es passen", antwortete Nico sichtlich erleichtert.
 
   Es war mehr der Wunsch herauszufinden, was Julia von ihm wollte, als dass er sie wiederzusehen begehrte, weswegen Kepler sie anrief.
 
   "Sollte Nico mich auf deine Anweisung hin bitten, dich anzurufen?", fragte er, kaum dass sie sich begrüßt hatten.
 
   "Nein", antwortete Julia unmissverständlich.
 
   "Er sagte, du würdest es wollen."
 
   "Natürlich", bestätigte Julia. "Du schuldest mir immer noch ein Date."
 
   Mit einer unverbindlichen Verabredung konnte Kepler eigentlich ganz gut leben. Nur fühlte er sich wegen Nico jetzt gehemmt.
 
   Aber die Erinnerung an Julias Lächeln, an ihre Augen und an ihre Haut wollte partout nicht aus seinem Kopf und so gewannen die Hormone die Entscheidung.
 
   "Okay, wir treffen uns Freitagabend im Klub", sagte Kepler.
 
   



[bookmark: _Toc332911471][bookmark: _Toc334371619]27. Letztes Mal war Julia kurz nach elf in den Klub gekommen. Dieses Mal würde er warten müssen, mutmaßte Kepler.
 
   Genauso kam es. Kepler hatte überlegt, als kleine Rache anderweitig anzubandeln, entschied sich aber dagegen und wartete an der Bar. Allerdings hatte er sich in die hinterste Ecke verzogen, damit er nicht sofort auffiel.
 
   Julia erschien erst um halb eins, aber sie blickte sich mit einem freudigen Lächeln um. Kepler wartete ab. Julia sah ihn nicht und ihr Blick wurde nach einiger Zeit enttäuscht, ihr Lächeln verschwand und ihr Gesicht wurde eine kalte Maske. Sie setzte sich an den Tresen und ihre ganze Erscheinung warnte davor, sie anzusprechen. Kepler ging zu ihr. Sie sah ihn reserviert an, als sie ihn bemerkte. Er zwängte sich zwischen ihren Hocker und den daneben, auf dem ein Mann saß, der Julia begeistert anblickte. Keplers Auftauchen löste bei ihm Empörung aus. Kepler warnte ihn mit einem Blick und nahm Julia in Augenschein.
 
   "Wenn Frauen nonverbal reden, haben wir nicht genug Augen, um zuzuhören."
 
   "Kannst du noch atmen?", erkundigte Julia sich kühl.
 
   "Soeben."
 
   "Dann sitzt meine Bluse noch nicht richtig."
 
   "Das tut sie", erwiderte Kepler. "Ich habe nur das naturgegebene Talent der Selbstbeherrschung, das ich fast bis zur Vollkommenheit perfektioniert habe."
 
   "Das werden wir sehen", meinte Julia souverän. "Wollen wir tanzen?"
 
   Dieses Mal tanzte sie anders. Sie hatte ganz normal begonnen, aber es ging nicht lange so weiter. Nach einer recht kurzen Zeit begann Julia, sich Kepler immer mehr zu nähern, dann sich an ihn zu drängen, bis sie sich geradezu umschlangen. Es war nicht mehr Erotik, es war schon fast Sex.
 
   "Ich könnte glatt zwei rauchen", sagte Kepler, als sie zurück an der Bar waren.
 
   "Ich auch", erwiderte Julia lächelnd.
 
   Kepler bestellte zu trinken, dann tanzten sie wieder. Dieses Mal war es noch ekstatischer. Dass andere ihren Tanz mitbekamen, war Kepler egal. Julias Verführung nahm ihn so ein, dass er beinahe vergaß, dass es ein Spiel war.
 
   "Wenn ich dich bei mir wieder mit Kaffee abfülle, bleibst du diesmal?", fragte er flüsternd, während er Julia an sich drückte.
 
   "Wir gehen zu mir", flüsterte sie zurück. "Und ich fülle dich ab."
 
   "Und Nico?", fragte Kepler sofort.
 
   "Er übernachtet bei meinen Eltern."
 
   Eng umschlungen verließen sie die Tanzfläche. Sie gingen hinaus und stiegen in ein Taxi. Im Wagen knutschten sie hemmungslos weiter. Kepler vermutete, dass wenn sie nicht bezahlt hätten, der Fahrer nicht allzu sauer darüber wäre.
 
   Nachdem sie ausgestiegen waren, schleppten sie sich buchstäblich zur Julias Wohnung. Schon im Flur, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, fing Julia an, Kepler auszuziehen. Bevor Kepler mit ihr in den Armen auf das Bett sank, hoffte er, dass das alles auch für Julia nichts weiter als ein Spiel war.
 
   Am nächsten Morgen wachte Kepler aus Gewohnheit früh auf. Weil er nicht laufen konnte, versuchte er wieder einzuschlafen, was ihm auch gelang. Als er erneut wach wurde, war Julia schon auf, er hörte sie in der Küche summen. Er zog die Hose und das Hemd an und ging aus dem Schlafzimmer. In der Küchentür blieb er stehen und sah Julia an. Sie hatte geduscht, um ihren Kopf war ein Handtuch gewickelt, und sie hatte einen Bademantel an. Sie hantierte an der Küchenplatte, auf der Kepler ein Tablett stehen sah.
 
   "Morgen."
 
   Julia drehte sich um und lächelte.
 
   "Morgen. Eigentlich wollte ich dir Frühstück ans Bett bringen."
 
   "Das ist der männliche Part."
 
   "Ich hätte natürlich mit im Bett gefrühstückt."
 
   "Wenn es dir nichts ausmacht, lass uns hier frühstücken", bat Kepler.
 
   "Natürlich." Julia verbarg schnell ihre Enttäuschung. "Setz dich."
 
   Kepler nahm am Tisch Platz. Julia stellte frisch aufgebackene Brötchen, Beilagen und Kaffee auf den Tisch, dann nahm sie auf dem Stuhl Kepler gegenüber Platz. Sie aßen schweigend, Kepler schnell, Julia häppchenweise. Sie blickte ihn dabei immer wieder nachdenklich an. Er wich ihrem Blick aus. Als er fertig war und die zweite Tasse Kaffee trank, stand sie auf und nahm das Handtuch von ihren Haaren. Dann setzte sie sich wieder hin, wobei sie auf einem Bein saß. Kepler konnte dieses wohlgeformte Bein sehen, es sah schön aus. Julia verfolgte seinen Blick, lächelte und schnippte das nächste Stückchen von ihrem Brötchen.
 
   "Wollen wir an die Weser picknicken fahren?", fragte sie.
 
   Kepler dachte unschlüssig nach.
 
   "Ich beiße nicht", teile Julia beruhigenden Tones mit.
 
   Was soll's, entschied Kepler und entspannte sich.
 
   "Wie man's nimmt", entgegnete er. "Ist in jedem Fall aber sehr angenehm."
 
   Sie verbrachten den Tag am Fluss, abends gingen sie in den Klub. Sie tanzten etwas, tranken ein wenig und schließlich landeten sie wieder in Julias Bett.
 
   Am Sonntag stand Julia zusammen mit Kepler auf.
 
   Sie wirkte anders. Von der Lebefrau war fast nichts mehr zu sehen, sie war eine arbeitende Mutter. Als sie sagte, dass sie Nico abholen müsse, verabschiedete Kepler sich. In der Tür sah Julia ihn auffordernd an, bat aber nicht, dass er sich meldete. Kepler war erleichtert.
 
   Auf dem Weg nach Hause dachte er nach. Mit Melissa war es nichts geworden. Wahrscheinlich, weil sie beide nicht zu Kompromissen bereit gewesen waren. Julia schien nur einen Mann haben zu wollen, mit dem sie hin und wieder etwas unternehmen konnte.
 
   Mehr wollte Kepler auch nicht. Und nur dazu war er auch imstande.
 
   



[bookmark: _Toc332911472][bookmark: _Toc334371620]28. Am Montag spürte Kepler beständig Nicos Blick. Am Mittwoch machte der Junge einen besorgten Eindruck, am Donnerstag sprach er Kepler an.
 
   "Ist etwas nicht gut gewesen mit meiner Mutter, Herr Kepler?", fragte er, als sie nach dem Training allein geblieben waren.
 
   "Warum fragst du?", erkundigte Kepler sich argwöhnisch.
 
   "Sie rufen nicht an."
 
   "Hat sie diesmal gesagt, dass du fragen sollst?"
 
   "Nein, sie dreht deswegen einfach nur mittelschwer durch. Sie sind viel besser als ihr letzter Freund", fügte Nico hinzu.
 
   Den Kommentar hatte Kepler überhaupt nicht hören wollen.
 
   "Und damit machen Sie mir das Leben schwer", beschwerte Nico sich. "Sie ist auf Sie sauer, lässt es aber an mir aus."
 
   "Du bist auch richtig schön handlich", stichelte Kepler ihn. "Du hast eine tolle Mutter", fügte er hinzu. "Ich rufe sie heute Abend an."
 
   Er zwinkerte dem Jungen zu. Nico wirkte sofort entspannter und lächelte.
 
   Julias Ton war erst eisig, aber nach und nach erwärmte er sich, während Kepler ihr von den Leiden ihres Sohnes erzählte. Als Julia schließlich die Einladung zum Essen annahm, hörte ihre Stimme sich erfreut an.
 
   Sie gingen am Freitagabend aus. Dieses Mal passte Julias Mutter zu Hause auf Nico auf, und Kepler lehnte nach dem Essen ab, zu Julia zu gehen. Er dachte, sie würde nicht zu ihm wollen, aber Julia tat es, und wie es schien, sogar gern.
 
   Als Kepler sie am Samstagmorgen nach Hause brachte, verlangte Julia rigoros seine Handynummer.
 
   In der nächsten Woche rief sie Kepler am Dienstag an. Sie sagte, sie hätte Nico versprochen, den Freitagabend mit ihm zu verbringen, und fragte, ob er Lust hätte, mit ihnen ins Kino zu gehen. Kepler entschied, herauszufinden, wie sich so etwas anfühlte, es war seine erste Beziehung, die ein Kind beinhaltete.
 
   Am Freitag gingen sie in einen Jugendfilm, den Kepler albern fand. Nico schien sich riesig zu freuen, dass er mitkommen durfte. Er war sehr aufgeregt und redete viel, besonders als sie nach dem Film bei Pizza Hut waren. Kepler versuchte sich so zu verhalten, dass er den Jungen nicht abwies, aber auch so, dass Nico nicht das Gefühl hatte, er würde nun zur Familie gehören. Julia war schweigsam, sie redete nur, wenn Nico sie ansprach. Die ganze Zeit über beobachtete sie Kepler, und sie beurteilte ihn wohl auch.
 
   Zu Hause brachte Julia ihren Sohn ins Bett und kam in die Küche, wo Kepler Kaffee trank und zu begreifen versuchte, was er gerade fühlte.
 
   "Es hat dir nicht viel Spaß gemacht", stellte Julia fest.
 
   "Ich bin den Umgang mit Kindern nicht gewohnt."
 
   "In der Schule fällt es dir nicht besonders schwer."
 
   "Dort bewege ich mich auf einem Gebiet, das ich sehr gut kenne und beherrsche", sagte Kepler. "Vom Familienleben habe ich keine Ahnung."
 
   "So seid ihr Männer. Von Kindern wollt ihr nichts wissen, nur was vom Kindermachen", verpackte Julia den Vorwurf in ein Lächeln.
 
   "Wenn dabei keine zustande kommen", präzisierte Kepler.
 
   "War klar."
 
   Die letzten Sätze hatten sie in einem lockeren Ton gewechselt, aber beide hatten dabei ihre wahren Gedanken mitgeteilt. Einige Zeit saßen sie noch da, tranken Kaffee und unterhielten sich über die Sportschule.
 
   Julia erzählte, dass sie zuerst dagegen gewesen war, dass Nico kämpfen lernte, aber nach einer Weile fand sie es sehr gut. Der Junge wurde ordentlicher, disziplinierter, zielstrebiger und selbstbewusster. Julia sah Kepler dabei mit einem leisen Lächeln und ehrlicher Dankbarkeit in den Augen an, sodass es ihm peinlich wurde. Er wollte das Gespräch beenden, aber Julia nicht. Dann sah sie, dass das Thema ihm nicht gefiel und wechselte es doch. Sie fragte ihn, ob er das Poster in Nicos Zimmer gesehen hätte. Nachdem Kepler bejaht hatte, wollte sie die Geschichte des Fotos wissen. Dass er Söldner gewesen war, schien Julia nichts auszumachen. Zögernd erzählte Kepler ihr auch von Katrin. Danach hatte er trotzdem den Eindruck, dass Julia weiter über Afrika reden wollte und stand auf.
 
   "Es ist schon spät", sagte er mit einem Blick ins Fenster, es dämmerte.
 
   Julia hob überrascht, oder sogar enttäuscht, die Augenbrauen.
 
   "Du bleibst nicht?"
 
   "Nicht, wenn er nebenan ist", antwortete Kepler.
 
   "Wirklich nur deswegen?"
 
   "Ja."
 
   "Würdest du dann übermorgen bleiben?", fragte sie. "Ich muss am Montag nach Hannover, deswegen bringe ich Nico zur Nacht zu meinen Eltern."
 
   "Gern", antwortete Kepler ehrlich.
 
   Julia wirkte wieder heiterer und lächelte freudig.
 
   "Ich freue mich", sagte sie offen.
 
   Sie stand auf, kam zu ihm und sah ihn an, aber Kepler zögerte. Julia küsste ihn und sah ihn wieder an. Er küsste sie auf den Mund, sie legte ihre Arme um seinen Hals und der Kuss wurde lang. Nach einer Weile war Kepler versucht, doch zu bleiben, aber er fand noch Kraft, sich von Julia zu lösen.
 
   "Ruf an, wann ich kommen soll", sagte er.
 
   Julia nickte, brachte ihn zur Tür und sah ihm nach, als er ging.
 
   Die Kühle der Abenddämmerung machte die Erinnerung an Julias weiche, verlangende Lippen beim Abschiedskuss schärfer. Wieder einmal hatte Kepler die berauschende Wärme einer Frau verlassen...
 
   ... als es laut und beharrlich gegen Tür gehämmert wurde.
 
   Kepler verließ missmutig das Bett und öffnete. Kobi kam herein und Jasmin zog sich die Decke über den Kopf. Kobi warf einen Blick zum Bett, dann sah er nicht mehr hin, aber in seinen Augen stand Missbilligung, als er Kepler in Kenntnis darüber setzte, dass Abudi eine dringende Aufgabe für ihn hatte. Und dass der General tobte, weil Keplers Iridium nicht eingeschaltet war.
 
   Das war Absicht gewesen, sie waren damals erst seit ein paar Wochen nach Qurdud gezogen. Trotzdem hatte Kobi das geschafft, was die anderen vier Männer nicht vermocht hatten, irgendwie hatte Keplers Einweiser ihn gefunden.
 
   Eine Stunde später waren sie beide wieder mit Abudis Mercedes unterwegs, wieder auf dem Weg in eine Stadt, in der sie eigentlich überhaupt nichts zu suchen hatten, wieder, um einen Mann zu töten, der dem General im Weg stand.
 
   Ein polnischer Freischärler, oder im Prinzip ein Geschäftsmann, aber eigentlich ein Kommunikationsingenieur, bot seit kurzem der sudanesischen Regierung seine Dienste an. Und zwar, den Funkverkehr der Rebellen abzuhören. Der Pole vermochte es angeblich auch, Satellitentelefone abzuhören.
 
   Regierungswidersacher gab es im Sudan genug, das Justice and Equality Movement in den Darfur-Provinzen, die SPLA im Süden – und eben Abudi. Dem kleinen General waren die anderen alle völlig gleichgültig, und er war auf dem besten Wege, mit Khartum konform zu gehen. Aber Verbündete hin oder her, Abudi wollte sich von niemandem bespitzeln lassen.
 
   Er hatte es Khartum deutlich klargemacht. Aber man hatte es ignoriert.
 
   Die Stadt al-Ubayyid lag ziemlich mittig im Sudan und eignete sich so, sämtliche Himmelsrichtungen gleichmäßig abhören zu können. Nach Abudis Informationen arbeitete der Pole verdeckt, wurde aber von der Fifth Division der sudanesischen Armee abgeschirmt, die zum Central Command der Sudanese Armed Forces gehörte und in al-Ubayyid stationiert war.
 
   Kepler und Kobi ließen den Mercedes am Flughafen der Stadt stehen, hier waren die Chancen größer, dass der Wagen noch da war, wenn sie sich auf den Rückweg machten.
 
   Das AWSM und die MP5 hatten Kepler und Kobi diesmal nicht mit. In Kaduqli hatten sie andere Kleidung gekauft. Sie diente als Tarnung, und um die Rollen zu unterstreichen, die Kepler und Kobi in al-Ubayyid spielten.
 
   Kepler spielte einen hilflosen Europäer, der weder mit dem Wetter noch mit sonst irgendetwas in Afrika zurechtkam. Kobi mimte einen jungen Mann, der einen Fremden durch das Land führte und ihn dabei gnadenlos übervorteilte. Jeder Einheimische, der sie sah, grinste darüber, dass der Weiße nicht mitbekam, dass – und in welchem Ausmaß – er gerade betrogen wurde.
 
   al-Ubayyid war eine lebendige, lärmende und hektische Stadt. Der rege Handel mit Gummiarabikum, Sesam und Erdnüssen ließ sie wie einen fröhlichen Bazar wirken. Kepler schleppte sich entkräftet in der Mittagssonne hinter Kobi her, der tänzelnd vor ihm lief, ihn hin und wieder aus dem Weg der vorbeirasenden Händler zerrte und anzüglich Frauen nachblickte, es gab ziemlich viele aus dem Westen, die nicht ganz so vermummt wie die Einheimischen waren. Und es gab sehr viele Männer, die so aussahen wie Kepler sich gab.
 
   Abudi hatte die ungefähre Position des Abhörzentrums in Erfahrung gebracht, sodass Kepler nicht die ganze Stadt danach absuchen musste. Er verifizierte die Information des Generals einfach dadurch, dass er auf die Dächer blickte.
 
   Der Spitzel des Generals war ziemlich gut, Kepler und Kobi identifizierten den Standort des Polen in einem zweistöckigen Haus an der Unmenge verschiedener Antennen auf dem Dach. Diese Annahme musste jedoch bestätigt werden.
 
   Der Hintereingang des Hauses war verschlossen, über das Dach oder die Fenster hereinzukommen war vielleicht möglich, aber neben der Zerstörung der Anlage war die Eliminierung des Ingenieurs das primäre Ziel des Einsatzes.
 
   Direkt hinter dem Eingang lag ein kleiner Raum. Dessen Fenster war offen, und Kepler konnte sich unauffällig ein Bild von den Verhältnissen darin verschaffen. Er legte die Vorgehensweise fest, gab Kobi seine Glock und betrat den etwas kühlen Eingang. Kobi setzte sich indessen unter das geöffnete Fenster direkt auf den Bürgersteig. Fröhlich ein Liedchen pfeifend sah der Sudanese einer Blondine vom Roten Kreuz nach.
 
   Das Büro, unter dessen Fenster Kobi hockte und jetzt zwei schlanken Sudanesinnen schöne Augen machte, mutete wie ein Umschlagplatz für Erdnüsse an, aber es waren kein Händler drin und auch kein Bauer. Stattdessen saß ein älterer dürrer Afrikaner am Tisch und blättere in einer westlichen Zeitschrift. In der Ecke hinter ihm saß neben einem Ventilator ein sehr stabiler Weißer und versuchte nicht zu sehr zu schwitzen. Beide Männer sahen Kepler misstrauisch an.
 
   Er lächelte entkräftet und ließ sich verlegen auf der Kante des schäbig aussehenden Stuhls vor dem mit Papieren überladenen Schreibtisch fallen.
 
   "Ich suche Krzysztof", sagte er auf Englisch mit einem starken osteuropäischen Akzent und stotterte dabei heftig.
 
   "Po polsku pan muwi?", fragte der Mann neben dem Ventilator.
 
   "Tak..."
 
   Die kurze Bestätigung, dass er Polnisch sprach, dehnte Kepler auf fast sieben Sekunden aus und brach sich dabei fast die Zunge.
 
   Der Pole verzog gequält das Gesicht, schien aber keinen Verdacht geschöpft zu haben. Er gebot Kepler mit einer Geste zu schweigen.
 
   "Wer bist du?", verlangte er zu wissen.
 
   "Jerzy Żuławski", prügelte Kepler die Worte aus seinem Mund heraus. "Victor Whiskey schickt mich."
 
   Das hörte sich wie ein Codename an. War es im Prinzip auch, Kepler hatte einfach zwei NATO-Buchstabenbezeichnungen genannt. Sich selbst hatte er mit dem Namen eines polnischen Science-Fiction-Schriftstellers vorgestellt.
 
   Der Pole wedelte wieder mit der Hand, damit er bloß nicht weiter redete, und Kepler befolgte die Anweisung dankbar. Er konnte dem Mann ansehen, wie dessen Gedanken rotierten. Aber der Typ kam zu keinem Entschluss und gab Keplers Anliegen in schlechtem Arabisch an den Afrikaner weiter.
 
   Kepler musste sich zurückhalten, um nicht zu grinsen. Der Pole sprach Arabisch dermaßen gebrochen, dass es verwunderte, dass der Afrikaner ihn überhaupt verstand. Während die beiden rätselten, wer Kepler nun war und wer der Typ, der ihn hergeschickt hatte – und warum – wechselte Kepler stierende Blicke von einem zum anderen, als ob er versuchen würde nachzuvollziehen, was sie da redeten. Schließlich kamen die Männer zu einem Ergebnis.
 
   "Was willst du von ihm?", wollte der Pole wissen.
 
   Kepler langte zu seinem Rucksack. Die Hand des Polen fuhr unter sein Hemd, der Afrikaner griff unter den Tisch. Kepler tat als ob er das nicht bemerkt hätte und angelte einen Karton aus dem Rucksack. Er stellte ihn auf den Tisch und öffnete ihn. Danach wickelte er drei Lappen auseinander, anschließend zog er aus einer Luftpolsterfolientüte eine Platine heraus. Die hatte er kurzerhand aus einem Rechner ausgebaut, der im Stab herumgestanden hatte und noch nicht angeschlossen gewesen war. Abudi hatte das nicht besonders gefallen, aber er hatte Kepler machen lassen.
 
   "Ich soll ihm das hier geben", würgte Kepler den Satz zusammen und begann, die Platine wieder einzupacken.
 
   "Gib her", verlangte der Pole. "Ich gebe sie Krzysztof."
 
   "Ne", widersprach Kepler entschieden, "ich gebe sie ihm persönlich. Erstens muss ich das und zweitens hat er mich voll zu bezahlen."
 
   Er musste überzeugend bluffen, Polen waren für ihren Geschäftssinn bekannt, und er musste den richtigen Eindruck aufrechterhalten.
 
   Es schien ihm gelungen zu sein, der Weiße nickte leicht, er hätte es wohl genauso gemacht. Zudem hatte Kepler so grausam gestottert, dass sogar der Afrikaner den Mund wie vor Zahnschmerzen verzogen hatte.
 
   Der Pole erhob sich schwerfällig und verschwand durch eine kleine Tür im hinteren Teil des Büros. Der Afrikaner sah Kepler spöttisch an, dann bot er ihm Kaffee an. Dieser war hervorragend, nicht nur, weil Kepler schon seit dreißig Stunden keinen getrunken hatte. Dann fragte der Afrikaner ihn, wie lange er schon im Sudan wäre und wie es ihm hier gefiele. Kepler antwortete, dass seit fünf Tagen, und dass es hier sehr heiß war. Er musste aufpassen, dass ihm kein arabisches Wort ausrutschte, ansonsten amüsierte er sich dabei prächtig. Der Afrikaner bei den Vermutungen, was Kepler alles über sich ergehen ließ, ebenso.
 
   Die hintere Tür öffnete sich. Der massive Pole trat ein, hinter ihm noch ein weiterer Mann. Der blieb an der Schwelle stehen und stierte Kepler argwöhnisch an. Er entsprach der Beschreibung, die Abudi gegeben hatte, war klein, dick und hatte stechende, huschende Augen. Ansonsten sah er wie eine Bulldoge aus.
 
   "Habt ihr ihn durchsucht?", fuhr er seinen Landsmann an.
 
   Der eilte zu Kepler und zerrte ihn hoch. Seinen Bewegungen gehorchend spreizte Kepler die Arme und ließ sich abtasten.
 
   "Sauber", sagte der Pole.
 
   Der Ingenieur ging in schnellen Schritten vor. Kepler trat wie verdattert zwei Schritte zurück. Bis zum Fenster hatte er noch zwei Meter.
 
   "Wer schickt dich?", verlangte der Kommunikationsexperte bellend zu wissen.
 
   Kepler pfiff kurz. Im nächsten Augenblick flog seine Glock mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer durch das Fenster hinein. Kepler fing sie auf und schoss dem Aufpasser, der links neben ihm stand, in die Stirn.
 
   "General Abudi schickt mich", sagte er, während er auf den Ingenieur anlegte.
 
   Er erschoss den Mann und richtete die Pistole sofort auf den Afrikaner. Der verharrte mit einer Hand unter dem Tisch. Unter Keplers Blick zog er die Hand langsam hoch und hob sie zusammen mit der anderen an den Kopf.
 
   Im selben Moment flog die Eingangstür auf und Kobi rannte mit seiner P99 im Anschlag hinein.
 
   "Willst du diesen Tag überleben?", fragte Kepler den Afrikaner.
 
   Der nickte nur mehrmals heftig, unfähig zu sprechen. Aber seine im Entsetzen aufgerissenen Augen sagten genug.
 
   "Geh vor", befahl Kepler und deutete mit der Glock auf die Tür. "Kobi, los."
 
   Der Afrikaner führte sie durch das Haus. Sie mussten noch drei Männer erschießen, die im Obergeschoss des Hauses an Computern saßen. Zwei waren auch Osteuropäer gewesen, der dritte Sudanese.
 
   Danach brauchten sie drei Stunden, um sämtliche Elektronik, mit der das Haus gespickt war, auseinander zu nehmen und zu zerstören. Dank der sehr eifrigen Hilfe des Afrikaners gab es anschließend keine Platine, die nicht mindestens zweimal gebrochen wäre.
 
   Genauso eifrig fuhr der Mann Kepler und Kobi zum Flughafen. Erst als er in den Mercedes einsteigen sollte, versuchte der Mann sich zu wehren. Kepler klopfte ihm leicht mit dem Griff der Glock an den Kopf, schubste ihn auf den Rücksitz hinein und klettere hinter ihm in den Wagen.
 
   Sie ließen den Mann zwanzig Kilometer hinter al-Ubayyid mitten im Nichts aussteigen. Der Afrikaner befolgte die Anweisung mit in die Schultern eingezogenem Kopf und verharrte in Erwartung der Kugel.
 
   "Danke für den Kaffee", sagte Kepler und öffnete die Beifahrertür. "Richte bitte im Hauptquartier aus, dass wenn ihr nochmal gegen General Abudi vorgeht, ich wiederkommen werde."
 
   Er sah im Spiegel, wie der Mann der Staubfahne nachblickte und dann zusammensank. Bald verschwand die sitzende Gestalt aus Keplers Sicht.
 
   Knappe dreißig Stunden später hämmerte er gegen Jasmins Tür. Es dauerte etwas, bis sie sie einen Spaltbreit weit öffnete. Dann riss sie sie auf.
 
   Sie war noch warm vom Schlaf und trug ein dünnes Nachthemd. Kepler streifte es ihr ab, während sie seine Kleidung herunterzerrte...
 
   Kepler war noch in der Sportschule, als Julia am Sonntagabend anrief.
 
   Eine Stunde später öffnete sie Kepler recht erbost die Tür, weil er nicht sofort gekommen war, aber er war zuerst zu Hause gewesen und hatte geduscht. Der Grund für Julias Ungemach war das ansehnliche Abendessen, das sie gekocht hatte. Es schmeckte aber auch nicht ganz heiß köstlich und Kepler hielt mit der Begeisterung nicht hinter dem Berg. Das stimmte Julia wieder milder.
 
   Nach dem Essen saßen sie umarmt auf dem Sofa und sahen fern.
 
   Als Kepler am nächsten Morgen aufstehen wollte, setzte Julia sich gähnend im Bett auf und blickte wehleidig auf die Uhr.
 
   "Oh, nein!", entfuhr es ihr eine Sekunde später vom Herzen.
 
   "Was ist?", erkundigte Kepler sich.
 
   Sie schüttelte den Kopf und blinzelte ihn hilflos an.
 
   "Ich habe verschlafen. Bringst du mich bitte zum Bahnhof?"
 
   "Ich kann dich bis nach Hannover fahren", bot Kepler an.
 
   "Gern." Julia lächelte erfreut. "Danke schön."
 
   "Bitte schöner."
 
   Nachdem sie beide auf die Schnelle geduscht hatten, fuhren sie ohne Frühstück los. Julias Termin war um zehn, eigentlich hatten sie genug Zeit, wenn sie nicht in einen Stau gerieten. Aber sie wollten noch frühstücken, und Kepler vermutete, dass es etwas länger dauern würde. Deswegen hielt er das Gas durchgetreten.
 
   Julia krallte sich eine längere Zeit am Haltebügel über ihrem Kopf fest, während Kepler zwischen den Autos manövrierte. Nach einer halben Stunde entspannte sie sich jedoch, nach dreißig weiteren Minuten schien ihr diese Art sich fortzubewegen sogar Spaß zu machen.
 
   "Ich wollte eigentlich schon immer einen Porsche haben", sagte sie. "Aber so eine behäbige Limousine hat auch was für sich."
 
   "Vor allem Platz", meinte Kepler. "Man sitzt drin nicht wie in einem Sarg."
 
   "Fährt auch schön", meinte Julia.
 
   "Kannst auf dem Rückweg fahren, wenn du willst. Wirst begeistert sein."
 
   Julia nickte abermals.
 
   "Gern."
 
   Sie frühstückten hastig in einem Café unweit des Hotels, in dem die Konferenz stattfand. Julia war zerstreut und begoss ihre Bluse mit Kaffee. Sie brauchte umgehend eine neue, hatte aber keine mit. Trotzdem war es unmöglich, mit einem Fleck auf der Bluse zu einer Besprechung zu gehen. Keplers Einwand, sie könne den Fleck verdecken, wenn sie die Jacke ihres Kostüms zugeknöpft ließ, wurde nicht einmal zur Kenntnis genommen. Auf der Hildesheimer Straße gab es einen Discounter, und Julia hieß Kepler umgehend hinzufahren.
 
   In der nächsten knappen Stunde lernte Kepler etwas über Frauen im Allgemeinen und über Julia im Besonderen.
 
   Seine neue Erfahrung bestand in der Erkenntnis, dass, wenn der Druck auf sie so hoch war wie der im Inneren der Sterne, der Atome zur Kernfusion zwang, weibliche Wesen tatsächlich imstande waren, schnell Kleidung kaufen zu können. Für Kepler war es besser als jede naturwissenschaftliche Abhandlung.
 
   Erst war Julia unschlüssig durch die Gänge des Kaufhauses geirrt und fasste mal hier eine Bluse an, mal da eine. Dann blickte sie auf die Uhr. Sie verharrte und sammelte sich. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung, und zwar so, dass Kepler kaum hinterher kam. Zielsicher suchte Julia einige Kleidungsstücke aus und belud Kepler damit. Als sie genug hatte, ging sie zu den Umkleidekabinen, zog die Sachen nacheinander an, kam heraus, sah sich im Spiegel an und verschwand wieder hinter der Tür. Sie fragte Kepler nicht nach seiner Meinung, sah ihn aber jedes Mal prüfend an. Schließlich hatte sie sich für eine elegant-strenge, aber nicht zu konservative Bluse entschieden, die ihre schlanke Figur noch graziler wirken ließ und zu ihrem Kostüm passte. Sie behielt die Bluse gleich an und raste zur Kasse. Als sie der Kassiererin die abgerissene Etikette reichte und den unteren Rand der Bluse hinhielt, damit die Sicherheitsplakette abgemacht werden konnte, sah die Frau sie überrascht an. Julia blickte zurück, dann verständigten sich die beiden irgendwie, die Kassiererin nickte und machte weiter.
 
   Kepler war oft genug mit Oma, Sarah und diversen anderen Frauen einkaufen gewesen, um zu wissen, dass er Zeuge von etwas Außergewöhnlichem geworden war. Frauen im Allgemeinen stiegen in seiner Achtung noch mehr hoch. Vor Julia im Besonderen empfand er einen Augenblick lang bodenlose Ehrfurcht.
 
   Kurz vor zehn Uhr setzte Kepler Julia im Hotel Ramada in der Nähe der Messe ab. Er wartete draußen, bis Julia in Erfahrung gebracht hatte, wann er sie abholen musste. Einige Minuten später kam Julia heraus, sie wirkte durch und durch geschäftig. Sie teilte Kepler mit, dass er sie gegen drei Uhr abholen solle. Kepler bestätigte mit einem Nicken, drehte sich wortlos um und ging hinaus.
 
   Er hatte nun massenhaft Zeit und wusste nicht, wohin damit. Auf der Messe gab es für ihn nichts Interessantes, aber er sah ein Plakat mit der Werbung von SeaLife. Er fuhr hin und machte einen Rundgang durch das tropische Aquarium.
 
   Am besten fand er kleine Krabben, die begeistert seine Finger putzten, es kitzelte angenehm, als die Tierchen die tote Haut entfernten. Einige Kinder hatten ihn beobachtet, als er sofort nach der Ansage des Rundgangleiters die Hand ins Becken steckte. Trotz der ausdrücklichen Ermunterung hielten die Kinder erst nach Keplers Beispiel zaghaft die Hände ins Wasser.
 
   Als sein Handy klingelte, wischte er bedauernd die Hand an der Hose trocken und zog das Telefon aus der Tasche. Die Nummer auf dem Display hatte Bremer Vorwahl, aber er kannte sie nicht.
 
   "Kepler."
 
   "Valentin."
 
   "Moin."
 
   "Wo sind Sie?", fragte der Polizist scharf.
 
   "Sie haben da so eine dolle Maschine..."
 
   "Können Sie nicht einfach sagen, dass Sie bei den Herrenhäuser Gärten in Hannover sind?", unterbrach ihn der Beamte scharf. "Sie haben versprochen sich zu melden, wenn Sie wegfahren. Was machen Sie dort?"
 
   "Entschuldigen Sie bitte", erwiderte Kepler. "Mein Fehler, tut mir leid. Ich musste jemandem einen Gefallen tun und ihn nach Hannover bringen."
 
   "Wann kommen Sie zurück? Ich muss mit Ihnen reden", sagte Valentin weicher, Keplers Entschuldigung hatte ihn milder gestimmt. "Umgehend."
 
   "Bin heute Abend zurück. Soll ich dann zu Ihnen kommen?"
 
   "Nein, ich komme morgen früh bei Ihnen vorbei", entschied der Polizist.
 
   "In Ordnung."
 
   "Bis Morgen", verabschiedete Valentin sich kurzangebunden und legte auf.
 
   Kepler spürte nur aufgeregte Neugier, keine Anspannung. Wenn man ihn nicht sofort festnahm, hatte er Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Aber Valentin hatte nicht so geklungen, als wenn er sich Sorgen machen müsste.
 
   Gegen drei Uhr fuhr Kepler zum Ramada und wartete auf Julia. Sie verspätete sich um einige Minuten. Kepler stand draußen an seinen Wagen gelehnt und rauchte, als sie schließlich kam.
 
   "Ich fahre, richtig?", fragte sie als erstes.
 
   Kepler gab ihr den Schlüssel. Etwa fünf Minuten brauchten sie, um gemeinsam den Sitz und die Spiegel für sie einzustellen. Kepler speicherte die Einstellung, dann fuhren sie los. Julia brauchte etwas Zeit, um sich an den großen Wagen zu gewöhnen, aber dann machte ihr das Fahren sichtlich Spaß. Sie wurde immer lockerer, je sicherer sie sich fühlte und fuhr. Schließlich, als sie nur noch mit einer Hand lenkte, leuchteten ihre Augen, als sie den Wagen mit über zweihundert über die Autobahn jagte. Währenddessen fragte sie Kepler, was er morgen vorhatte. Sie hatte frei und wollte sich gern bei ihm bedanken, dass er sie nach Hannover gefahren hatte. Kepler sagte, er hätte nichts dagegen, aber dass er einen Besuch erwarte, der allerdings nicht lange dauern würde. Danach hätte er auch frei. Hoffentlich würde er danach wirklich noch frei sein, dachte er. Julia wollte wissen, wer der Besuch sein wird. Kepler erklärte es ihr knapp, und sie nickte, Nico hatte ihr von Valentins Besuch in der Schule berichtet. Sie fragte Kepler worum es dabei ging, und er erzählte ihr die Geschichte.
 
   "Du gerätst oft in so etwas, oder?", mutmaßte sie, als er fertig war.
 
   "Mich wundert es auch", erwiderte Kepler. "Irgendeiner hat bei der Verteilung von solchen Sachen gepennt und ich habe eine Ladung abgekriegt, die wahrscheinlich für drei Leute bestimmt war."
 
   Julia lachte und jagte den Wagen konzentriert durch den Feierabendverkehr.
 
   "Ein schönes Auto", sagte sie, nachdem sie den Audi fast gerade in der Parklücke abgestellt hatte. "Macht echt Spaß, damit zu fahren." Sie lächelte reuig. "Ich dachte immer, Automatik sei was für alte Leute."
 
   "Frag mich das nächste Mal einfach, wenn du etwas nicht weißt", schlug Kepler vor. "Ich erkläre es dir ausführlich."
 
   "Mache ich", versprach Julia und schloss ab.
 
   Am nächsten Morgen hatte Kepler nach dem Laufen geduscht und überlegte, was er zum Frühstück machen sollte. Es war schon acht Uhr, aber Julia schlief noch. Kepler hatte gerade das Wasser aufgestellt, als es klingelte. Er machte auf, eine Minute später stand Valentin in der Tür.
 
   "Gehen Sie in die Küche", Kepler wies dem Polizisten mit der Hand den Weg und machte die Tür zu. "Leise bitte."
 
   Als Valentin am Schlafzimmer vorbeiging, warf er einen Blick hinein. Kepler, der hinter ihm ging, griff zur Klinke. Das Schloss funktionierte nicht, der Riegel saß fest. Kepler war das egal, aber im Moment konnte er die Tür nur anlehnen.
 
   "Setzten Sie sich", sagte er zu dem Beamten in der Küche. "Kaffee?"
 
   "Ja, gern."
 
   Kepler stellte Tassen und Zucker auf den Tisch und eine Zeitlang hörten er und Valentin dem Blubbern der Kaffeemaschine zu. Danach tranken sie genauso schweigend die ersten Schlucke. Dann langte Valentin in die Tasche und hielt Kepler einen Umschlag hin.
 
   "Die Verhandlung ist in drei Tagen. Die gegen die Vergewaltiger."
 
   Kepler nahm den Brief, es war eine Vorladung als Zeuge.
 
   "Ich glaube nicht, dass Sie aussagen müssen, die Beweislage ist klar und die Typen haben umfassend gestanden." Der Polizist sah Kepler an. "Ich möchte aber, dass die Typen Sie zumindest sehen. Damit sie nicht auf die Idee kommen, ihre Geständnisse im letzten Moment zu widerrufen."
 
   "Okay."
 
   "Wir treffen uns vor dem Gerichtsgebäude, damit ich Sie passend platzieren kann. Während der Verhandlung werden Sie als Zeuge draußen warten müssen."
 
   "Und wegen mir?"
 
   "Ich denke, es wird nichts geben." Valentin lächelte. "Zumindest haben Winker und ich den Staatsanwalt lange genug dahingehend bearbeitet."
 
   "Danke", sagte Kepler ehrlich. "Wieso eigentlich?"
 
   "Wie ist Afrika?", fragte Valentin unvermittelt.
 
   Kepler sah ihn perplex an. Der Polizist blickte nachdrücklich zurück und Kepler hatte den Eindruck, dass von seiner Antwort viel abhing, warum auch immer.
 
   "Es ist das pure Elend und das pure Leid", antwortete er trotzdem nur langsam und unwillig. "Und es ist die absolute Schönheit."
 
   "Erzählen Sie es mir genauer."
 
   "Wozu?"
 
   "Ich will Sie nicht therapieren." Valentin blickte ihn direkt an. "Ich will nur sichergehen, dass Sie der sind, für den ich Sie halte."
 
   "Ich zeige Ihnen lieber ein paar Bilder", schlug Kepler nach kurzem Überlegen vor. "Darauf werden Sie sehen, wie es ist, nicht wie es aussieht."
 
   Valentins Augenaufschlag war unangenehm überrascht.
 
   "Sie haben Bilder davon gemacht?"
 
   "Nicht ich. Katrin."
 
   "Wer ist Katrin?", fragte der Polizist ratlos, aber etwas gelöster.
 
   "Mein Engel", murmelte Kepler.
 
   Er holte den Laptop und Katrins DVD.
 
   Valentin sah die Fotos schnell durch, aber als Kepler aufstand, um die Tassen nachzufüllen, blickte der Polizist verstört zu ihm hoch. Auf dem Bildschirm war das Bild eines abgezehrten Mädchens, das bitter weinte.
 
   "Wenn schon das Foto so wirkt, wie ist es, wenn man es wirklich sieht?"
 
   "Was glauben Sie denn?"
 
   Valentin deutete auf das Bild.
 
   "Für sie hätte ich auch geschossen."
 
   Kepler sah ihm in die Augen.
 
   "Haben Sie je einen Menschen getötet?"
 
   "Nein."
 
   "Danken Sie Gott dafür, Hermann. Und beten Sie, es nie tun zu müssen."
 
   "Aber Sie haben es getan."
 
   "Und vielleicht habe ich damit diesem Kind das Leben gerettet." Kepler lächelte schief. "Was für eins wird es denn werden?"
 
   Eine Zeitlang tranken sie schweigend weiter.
 
   "Wenn die Anwälte der Vergewaltiger querschießen, könnte sich die ganze Sache wenden", sagte Valentin plötzlich. "Aber dann gebe ich Ihnen rechtzeitig bescheid." Er seufzte. "Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, Ihren Bruder zu besuchen. Kalifornien soll ganz schön sein."
 
   "Wieso machen Sie das?", fragte Kepler erstaunt.
 
   "Ich bin seit dreißig Jahren Polizist", antwortete Valentin bedächtig. "Ich habe nicht das gesehen, was Sie gesehen haben, aber hier ist es nicht viel anders, wenn man nur lange genug unter der Oberfläche stochert." Er stockte. "Und... mein Vater war auch Soldat", fügte er leise hinzu.
 
   "Ist er gefallen?"
 
   "Nein." Valentin versuchte zu lächeln. "Aber meine Mutter sagte, er sei als ein ganz anderer zurückgekommen." Dann lächelte er richtig. "Und er sagte, der Gedanke an sie hatte ihn die sowjetische Gefangenschaft überleben lassen. Zu Hause hatte Mutter ihm die Kraft gegeben, weiterzumachen." Er warf einen Blick in Richtung Schlafzimmer. "Ist das da Ihre Freundin?"
 
   "Annähernd sowas in der Art."
 
   "Es heißt, nur als Mann und Frau ist der Mensch komplett, Dirk."
 
   "Das stimmt auch. Aber in der Bibel steht auch, dass ich nur einige menschliche Merkmale aufweise und ansonsten dämlich und schlecht bin."
 
   "Sie lesen die Bibel", sagte Valentin überrascht.
 
   "Hat meine Oma mir nahegelegt. Ich habe sie aber nur einmal durchgelesen."
 
   Sie sahen sich an, dann stand Valentin auf. Kepler begleitete ihn zur Tür.
 
   "Wir sehen uns in drei Tagen um halb elf im Gericht."
 
   Er streckte die Hand aus und Kepler drückte sie.
 
   "Ich werde da sein", versprach er.
 
   "Ich weiß, Soldat", nickte Valentin und ging hinaus.
 
   Kepler atmete durch, machte die Tür zu und drehte sich um.
 
   Julia stand in der Schlafzimmertür, hielt die Decke vor sich und sah ihn an.
 
   "Kaffee ist fertig", sagte er. "Haben wir dich geweckt?"
 
   "Ist nicht schlimm", antwortete sie. "Ich will mit zu der Verhandlung."
 
   "Nein."
 
   "Aber...", begann Julia.
 
   "Es geht dich nichts an."
 
   Kepler hatte es endgültig gesagt und Julia fügte sich nach kurzem Zögern.
 
   "Geh duschen", schlug er vor. "Ich gucke solange, ob wir was zu essen haben."
 
   Sein Kühlschrank war leer.
 
   An der Tankstelle unweit seines Hauses besorgte er Eier und Toast. Als er zurückkam, wartete Julia in der Küche. Sie hatte ein T-Shirt in XXL an, das Kepler mal aus Versehen gekauft hatte. Ihm war es zu groß. Für eine nackte Frau war es an sich zu kurz, der Ausschnitt dagegen kolossal. Kepler ließ die Tüte bei dem Anblick fast fallen und Julia lachte silbern.
 
   Eine Minute später saß Kepler in der Küche still am Tisch und sah zu, wie Julia das Frühstück machte. Als sie sich hinsetzte, lächelte sie, weil er unermüdlich versuchte, unter das Shirt zu linsen.
 
   



[bookmark: _Toc332911473][bookmark: _Toc334371621]29. Drei Tage später stand Kepler vor dem Gerichtsgebäude. Es nieselte und es wehte ein kalter schneidender Wind. Kepler trat von einem Fuß auf den anderen und fror. Valentin erschien mit fünfminütiger Verspätung. Er begrüßte Kepler mit einem knappen Handschlag, dann gingen sie hinein.
 
   Der Gang, durch den die Angeklagten in den Gerichtssaal hereingeführt wurden, war hell erleuchtet, aber schmal. Es gab keine Sitzgelegenheit, Kepler und Valentin mussten stehen. Die drei Männer wurden kurz vor der Eröffnung der Verhandlung in den Gerichtssaal geführt. Sie trugen Handschellen, jeder wurde von zwei Justizvollzugsbeamten begleitet. Als sich die Prozession näherte, nickte Valentin Kepler zu. Er drehte sich um und sah auf die Angeklagten. Alle drei blickten zu ihm. Kepler sah sie aus verengten Augen an, gelassen und ruhig. Alle drei starrten zur Seite, als sie an ihm vorbeigingen.
 
   "Gehen wir in die Cafeteria was trinken", sagte Valentin. "Ich glaube nicht, dass man Sie hören wollen wird, es kann aber sein."
 
   Während der vier Tage der Verhandlung wurde Kepler nicht einmal aufgerufen, er verbrachte die Zeit mit Lesen auf der Bank vor dem Gerichtssaal.
 
   Eine Woche später rief Valentin ihn an und sagte, er solle vorbeikommen. Als er da war, berichtete der Polizist, dass die Anwälte der Vergewaltiger zwar versucht hatten, ihre Mandanten wegen seiner Vorstrafen aus dem Dreck zu ziehen, aber für den Staatsanwalt stellte das keinen Zusammenhang mit diesem Fall dar.
 
   Die Vergewaltiger hatten ihre Geständnisse nicht zurückgezogen und ihre Aussagen belegten, dass Kepler in Notwehr gehandelt hatte, auch der Psychologe hatte das bestätigt. Aber ohne Strafe würde Kepler diesmal nicht davonkommen.
 
   Seine Verhandlung fand direkt im Anschluss an die gegen die Vergewaltiger statt. Der Staatsanwalt hielt sich mit seinem Drang nach Gerechtigkeit zurück und der Richter berücksichtigte Keplers Lebenssituation und hielt ihm zugute, dass er ehrenamtlich Kinder trainierte. Zu einer Antiaggressionstherapie und gemeinnütziger Arbeit verdonnerte er ihn trotzdem.
 
   Valentin war sichtlich zufrieden, dass Kepler nicht ins Gefängnis musste und drückte ihm freudig die Hand, nachdem sie den Saal verlassen hatten.
 
   "Sie sind wieder einmal gerade eben davongekommen." Dann wurden sein Ton und sein Blick ernst. "Aber es wird nicht immer gutgehen." Er sah Kepler in die Augen. "Dirk, irgendwann verlässt Ihr Glück Sie."
 
   "Ich weiß", antwortete Kepler schulterzuckend. "Irgendwann erwischt es jeden. Ich hoffe nur, es wird schnell gehen, mehr will ich gar nicht."
 
   "Sie sind zu jung für solche Sprüche", sagte Valentin scharf, aber es klang nur zutiefst bedauernd. Er reichte Kepler die Hand. "Pass auf dich auf, Soldat."
 
   



[bookmark: _Toc332911474][bookmark: _Toc334371622]30. Bevor Kepler anfing, in Daijiros Sportschule zu trainieren, hatte er sich fade gefühlt. Dann hatte er ein Gefühl verspürt, etwas Sinnvolles zu tun, und sowohl sein Körper als auch sein Kopf waren beschäftigt. Dieser Zustand hatte eine Zeitlang angehalten, dann begann er allmählich zu schwinden. Es wurde immer alltäglicher, bis der Reiz des Neuen gänzlich verblasst war. Keplers Trainertätigkeit machte ihm keinen wirklichen Spaß mehr.
 
   Seine Gruppe war seit dem Fest angewachsen. Zu Anfang war es für Kepler spannend, Kindern etwas beizubringen, aber dann nervte es ihn, elementare Dinge, die er vor fast dreißig Jahren gelernt hatte, zu erklären. Die Kinder kamen gern zu seinem Training, aber es bedeutete jedes Mal eine Anstrengung für ihn. Auf eine subtile Art reorganisierte er deswegen allmählich seine Tätigkeit und zog die älteren Kinder als Trainer für die jüngeren heran. Das gab den Kindern ein Gefühl der Verantwortung und Kepler brauchte nur noch hin und wieder die eine oder andere Anleitung zu geben oder etwas zu zeigen, aber damit erschöpfte es sich dann. Daijiro hatte nichts gegen diese Praxis. Sie funktionierte gut und festigte den Ruf der Schule als den einer großen Familie.
 
   Mit Julia lief es ähnlich. Sie trafen sich, unternahmen etwas, manchmal mit Nico, aber meistens ohne ihn. Ihre Besuche im Klub wurden seltener, nur wenn Kepler nicht mehr ein oder aus wusste, ging er hin. Julia war nicht so extrovertiert wie Melissa. Sie wollte nicht oft ausgehen, die meiste Freude schien ihr zu bereiten, wenn sie bei ihr oder bei Kepler zu Hause fernsahen oder redeten. Dann kuschelte Julia sich an ihn und sie fühlte sich anscheinend erst dann richtig wohl, wenn er einen Arm um sie legte. Es schien Kepler, als ob auch Julia eine Leere in ihrem Inneren zu füllen versuchte. Vielleicht die, die ihr Mann hinterlassen hatte. Kepler wusste nicht, wie es mit Julias Leere stand, aber er wusste, dass seine nicht zu füllen war. Ihm reichte es, dass er sich mit Julia frei fühlte, aber dieses Gefühl hielt nicht länger als einen Abend an. Kepler hatte die Vorahnung, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Julia genauso wie Melissa genug davon haben würde. Doch je fester diese Überzeugung und die daraus resultierende Gleichgültigkeit wurden, desto mehr schien Julia ihre Beziehung festigen zu wollen. Kepler wollte es nicht. Julia würde ihr Leben für einen Mann ändern – wenn er dasselbe für sie tun würde. Kepler konnte ein guter Liebhaber für sie sein und jemand, auf den sie sich verlassen konnte, wenn sie ihn brauchte. Mehr wollte Kepler nicht sein, und mehr konnte er auch nicht.
 
   



[bookmark: _Toc332911475][bookmark: _Toc334371623]31. Die Antiaggressionstherapie fiel nicht allzu heftig aus. Beziehungsweise, Kepler gestaltete sie so, weil die Psychologin, die die Sitzungen leitete, bei weitem nicht das Niveau von Dirk Winker hatte. In den Sitzungen hielt Kepler sich zurück, hörte zu und beteiligte sich nicht. Er wusste, was mit ihm los war und es hatte keinen Sinn, darüber zu sprechen. Wenn er an der Reihe war, aus sich herauszugehen, wie die Psychologin es nannte, erzählte er monoton, was passiert war. Sobald die Sprache auf seine Gefühle und Empfindungen kam, redete er sich heraus, in Notwehr gehandelt zu haben. Die Psychologin verstand soviel von ihrer Arbeit, dass sie es ihm nicht abnahm. Allerdings schaffte sie es nicht, dass Kepler sich seinen Gefühlen stellte. Er schob ungerührt seine Indolenz vor, bis die Psychologin aufgab und ihn bis zum Ende der Therapie so gut wie in Ruhe ließ. Es war besser so, schließlich war er eine Vergeudung von Ressourcen, während die Frau anderen Teilnehmern wirklich helfen konnte.
 
   Dass die Psychologin besser war, als Kepler angenommen hatte, bewies sie am Ende des Kurses. Nachdem die Bescheinigung über seine Teilnahme an das zuständige Gericht gegangen war, lud die Psychologin ihn zum Essen ein. Es war mal eine Abwechslung und Kepler nahm die Einladung an.
 
   Kepler wäre lieber in seiner üblichen Kleidung zum Chinesen um die Ecke gegangen, aber die Psychologin hatte ein Restaurant ausgesucht. Es war die feine Adresse für französische Küche in der Stadt und Kepler zog notgedrungen einen Anzug an. Diese Aufmachung, der A8 und dass er der Psychologin die Tür des Wagens aufhielt, brachten ihm einen erstaunten Blick ihrerseits ein.
 
   Dennoch sah er anscheinend schäbig genug aus, so wie der Kellner ihn begrüßte. Nach dessen Ansicht harmonierte Keplers Anzug wohl überhaupt nicht mit dem Abendkleid der Psychologin. Der Kellner hielt Kepler anscheinend für einen aus der Gosse, der irgendwie eine Klassefrau aufgerissen hatte, und bemitleidete die Psychologin, während er sie mit ausgesuchter Höflichkeit zum Tisch führte. Der Kellner hatte eine riesige Erfahrung und erkannte sofort, dass Kepler hier nicht hingehörte. Aber er war zu dumm, alle Aspekte seiner Erfahrung zu nutzen und handelte nur nach Mustern. Deswegen war seine Überheblichkeit kurzsichtig und durchschaubar. Wüsste er, dass Kepler reich war, würde er den Anzug von der Stange nachsichtig als eine Marotte abtun und ihm noch Komplimente machen. Der Mann beachtete so borniert nur das Offensichtliche und sprach dabei mit so deutlich zur Schau getragenem französischem Akzent, auf den er auch noch sehr stolz zu sein schien, dass an dieser Stelle Keplers Zugeständnisse an das Establishment abrupt endeten.
 
   "Großes Pils", sagte er als erster, nachdem der Kellner sich nach den Trinkwünschen erkundigt hatte. "Bitte."
 
   Seine Vorahnung erfüllte sich, der Kellner bedachte ihn mitleidig mit einem vernichtenden Blick, bevor er die Bestellung der Psychologin aufnahm. Über ihren Wunsch nach einem leichten Rosé war er entzückt.
 
   Als er weg war, musterte Kepler die Psychologin. Sie war in Julias Alter, etwas fülliger, was ihr Kleid aber geschickt kaschierte. Sie bemerkte seinen Blick, er war offen genug. Kepler sah deutlich, dass ihr sein Blick gefallen hatte.
 
   "Es ist ein Arbeitsessen, Herr Kepler", stellte sie dennoch umgehend klar.
 
   "Klar", antwortete er. "Weil ich ein Unikat bin."
 
   "Richtig. Es gibt in diesem Teil der Welt nicht viele von Ihrer Sorte", bestätigte die Psychologin ungerührt. "Ich will an Ihnen meinen Horizont erweitern."
 
   "Na, wenn wir schon so offen sind", Kepler hielt ihr über den Tisch die Hand hin, "ich heiße Dirk. Der Förmlichkeit halber können wir beim Sie bleiben."
 
   "Es ist so einfacher, da haben Sie Recht", sagte die Frau, als sie seine Hand drückte, sie ließ sich das Zepter nicht aus der Hand nehmen. "Susan."
 
   "Also, Susan, was fasziniert Sie an mir so?"
 
   Die Psychologin wartete mit der Antwort, weil der Kellner angeschlichen war, um ihre Bestellung aufzunehmen. Susan bestellte Fisch, was ihr einen weiteren bewundernden Blick seitens des Kellners einbrachte, sowie eine blumig vorgetragene Anmerkung über die Exzellenz ihrer Wahl. Anschließend drehte der Kellner sich mit steinernem Gesicht zu Kepler. Sein Getue ging Kepler auf die Nerven, und kulinarisch war er nicht sehr bewandert. Dass Pommes frites belgischen Ursprungs waren, wusste er aber.
 
   "Schnitzel", sagte er profan, "und als Beilage nehme ich mal was echt Französisches." Er schwieg kurz. "Pommes", verkündete er mit Aplomb. "Mit Mayo."
 
   "Gewiss", sagte der Kellner eingeschnappt.
 
   Sein tödlich verletzter Blick wurde nur durch Susans leichtes Kopfschütteln minimal gemildert. Jetzt fand Kepler es endlich lustig und grinste. Der Kellner runzelte die Stirn und ging leicht verstört davon.
 
   "Darf ich beginnen?", fragte die Psychologin ein wenig pikiert.
 
   "Bitte."
 
   "Sie brechen drei Männern etliche Knochen ohne eine einzige Gefühlsregung?" Der Unglaube in Susans Ton war mehr als deutlich. "Wirklich?"
 
   "Ich bin stumpfsinnig", erwiderte Kepler. "Das steht sogar in meiner Akte."
 
   "Aber warum so brutal? Woran haben Sie denn dabei gedacht?"
 
   "Ich habe kalkuliert, ob ich davonkomme, wenn ich sie töte. Bin zu dem Ergebnis gekommen, dass nicht. Deswegen habe ich sie nur verprügelt."
 
   Susan schnappte nach Luft.
 
   "Sind Sie völlig irre?"
 
   "Ich bin keine Bestie, ich handle nur zuweilen als eine. Aber meine Sicht auf einige Dinge ist keine sich selbst erfüllende Prophezeiung." Kepler sah ihr in die Augen. "Susan, das sind widerliche Kreaturen. Sie appellieren an die Hilfsbereitschaft und fallen dann zu dritt über einen her. Ich konnte sie aufhalten, ein anderer vielleicht nicht. Ich wollte sie nicht einfach laufen lassen, also habe ich dafür gesorgt, dass sie gestehen." Er sah Susan an, die ihn fassungslos anblickte und das Glas Wein in ihrer Hand völlig vergessen hatte. "Wäre ich dabei, wenn sie jemanden vergewaltigten, hätte ich sie getötet."
 
   "Ist das alles so einfach für Sie?"
 
   "Für Sie nicht?", gab Kepler zurück. "Damit habe ich jemanden gerettet, den sie nicht mehr vergewaltigen können. Was war mit den beiden Studenten?"
 
   "Selbstjustiz ist keine Lösung." Susan trank krampfhaft einen Schluck. "Gewalt verursacht doch nur Gegengewalt."
 
   "Ich bin stumpfsinnig", erwiderte Kepler, "nicht blöd."
 
   "Und Sie wenden sie dennoch an?", fragte Susan verwundert. "Was leitet Sie denn, wenn Sie das alles wissen, besser als die meisten anderen Menschen, dass Sie es trotzdem tun? Immer und immer wieder?"
 
   "Ich weiß, was gut ist und was schlecht ist, danach handle ich", antwortete Kepler. "Nur in der Wahl meiner Mittel bin ich nicht zimperlich."
 
   "Irgendwann werden Sie es nicht wissen. Dann werden Sie Fehler machen."
 
   "Mit Sicherheit – wenn ich nachlässig werde."
 
   "Bis jetzt haben Sie etwa noch keinen einzigen Fehler gemacht?"
 
   "Eine Trillion", räumte Kepler ein. "Aber wenn es wirklich ernst wird, denke ich nach. Bis jetzt sind meine Entscheidungen fast alle richtig gewesen. Zumindest von meiner Warte aus."
 
   Susan schwieg, weil der Kellner mit dem Essen kam. Mit einem wohlwollenden Lächeln stellte der Mann Susans Fisch vor sie hin, dann lud er mit einer beleidigten Mine das Schnitzel auf dem Tisch ab.
 
   "Sie haben meine Mayo vergessen", nörgelte Kepler.
 
   Der Kellner entfernte sich gekränkt und wortlos. Einige Momente später kehrte er mit einem filigranen Schälchen voll cremeweißer Mayonnaise zurück. Er hielt das Schälchen zwischen den Fingern seiner ausgestreckten Hand, als ob er Angst hätte, das Ding könnte ihn beißen. Possierlich vollendet stellte er die Schale auf den Tisch. Kepler schabte die Mayonnaise sofort mit der Gabel auf seinen Teller so, dass die Gabel dabei am Glas des Schälchens quietschte. Anschließend lehnte Kepler sich zurück und sah den Kellner süffisant an.
 
   "Verbindlichsten Dank."
 
   Der Mann blickte auf ihn wie auf einen ungewaschenen Hund herab, nickte knapp und würdevoll, dann ging er ohne ein Wort. Kepler sah Susan belustigt an. Die Psychologin lächelte nicht, sie rührte auch ihr Essen nicht an, sondern bedachte ihn mit einem schweren Blick. Erst eine Minute später wandte sie sich endlich ihrem Fisch zu.
 
   Sie aßen schweigend. Objektiv beurteilt schmeckte Keplers Schnitzel köstlich, subjektiv überhaupt nicht. Kepler schob den Teller weg. Susan schüttelte nach einer Weile den Kopf und sah Kepler ratlos an.
 
   "Ich würde gern wissen, wie Sie so geworden sind."
 
   "Steht auch in meiner Akte."
 
   "Es von Ihnen zu hören, würde es besser erklären. Den Teil, der nicht drin ist."
 
   "Entweder ist es ein somatischer Gendefekt oder ich bin als kleiner Junge heftig auf den Kopf gefallen", meinte Kepler leichthin. "Mehrmals wohl."
 
   "Da steckt mehr dahinter."
 
   Kepler richtete seinen Blick direkt in Susans Augen.
 
   "Ja. In einem Film zu sehen wie jemand erschossen wird, ist ganz anders, als sich die Gehirnmasse immer wieder aus dem Gesicht zu wischen."
 
   Susan sah ihn entgeistert an. Den nächsten Bissen bekam sie nur schwer herunter. Nach einigem Herumstochern im Teller legte sie die Gabel weg.
 
   "Ich steige bei Ihnen nicht durch", seufzte sie. "Wie können Sie so leben?"
 
   "Ich stehe auf, mache etwas und gehe dann wieder ins Bett", antwortete Kepler. "Wie jeder andere Mensch auch."
 
   "Aber Ihnen fehlt doch die Perspektive", wandte Susan ein. "Völlig."
 
   "Ja", gab Kepler zu. "Aber noch will ich mir keine Kugel in den Kopf jagen."
 
   "Fragt sich bloß, warum nur", erwiderte Susan beißend. "Sie sind unfähig zu lieben oder Liebe auch nur anzunehmen. Sie schieben es auf Ihre Krankheit, und es mag was dran sein, aber Sie wollen doch auch nichts fühlen, oder?" Sie sah ihn an. "Weil Sie dann nicht mehr der sein können, der Sie sind, richtig?"
 
   "Das eine kann ich, das andere nicht", antwortete Kepler und sah sie erheitert an. "Wollten Sie nicht nur etwas wissen? Oder mich doch therapieren?"
 
   Susan schob ihren Teller von sich. In ihrem Gesicht war nichts mehr von dem zu sehen, was dort zu Beginn ihres Treffens war. Keine Freude, keine Erregung, nur Niedergeschlagenheit und Enttäuschung.
 
   "Ich will lieber gehen."
 
   Kepler sah sich um. Er erblickte den Kellner, hob die Hand und winkte, bis der Mann ihn sah. Gemessenen Schrittes und voller Würde näherte der Kellner sich.
 
   "Wir möchten zahlen", eröffnete Kepler ihm.
 
   "Gewiss. Getrennt natürlich."
 
   "Natürlich – nicht."
 
   Einige Minuten später, als Kepler erstaunt auf den Betrag auf der Rechnung blickte, wusste er, warum der Kellner abfällig gelächelt hatte, bevor er die Rechnung holen gegangen war. Jetzt tat der Mann es wieder.
 
   Aber er hatte Keplers Reaktion völlig missverstanden und wartete mehr als amüsiert. Kepler fand lediglich, dass die Größe der Portionen in keinem Verhältnis zu dem Preis stand. Das arrogant überhebliche Lächeln des Kellners verschwand, als Kepler ein Bündel Geldscheine aus der Tasche zog und einen Fünfhunderter abstreifte. Der Kellner musste den Schein an der Kasse erst wechseln. Solange er weg war, blickte Susan Kepler undefiniert an.
 
   Der Kellner kam zurück. Sein Gesicht trug die Maske der Freundlichkeit, als er Kepler das Rückgeld reichte und dabei leise zwei Sätze auf Französisch sagte.
 
   Viele Menschen meinten, die französische Sprache würde sich sogar beim Fluchen wunderschön anhören. Kepler fand es nicht, die Sprache gefiel ihm einfach überhaupt nicht. Nichtsdestotrotz sah er den Kellner anerkennend an, der ihn einen lumpigen Kretin von unter der Brücke nannte, weil der Mann es sehr gepflegt vorgetragen hatte, bevor er mit versteinertem Gesicht davon ging.
 
   "Sie haben mich blamiert, ich kann nicht mehr herkommen", sagte Susan kalt und im Ton eines Vorwurfs.
 
   "Entweder hatte der Typ bei Ihnen nicht die Kenntnis der Sprache vorausgesetzt, oder aber er spekulierte genau darauf, dass Sie es mir übersetzen", überlegte Kepler. "Ist aber irgendwie auch ein Seitenhieb gegen Sie, finde ich."
 
   Er schob den Stuhl laut zurück und erhob sich.
 
   "Hey, Ober, warten Sie mal", rief er dem Kellner nach.
 
   Der Kellner drehte sich um und sah gequält und wehleidig zu ihm und Mitgefühl heischend die anderen Gäste an.
 
   "Monsieur, wenn ich den Geschäftsführer rufe und ihm sage, wie Sie mich vorhin genannt haben", begann Kepler auf Französisch, "meinen Sie, ich kriege mein Geld zurück? Oder soll ich dafür besser vor all den Leuten hier einfach auf den Teppich kotzen? Ist nicht so subtil wie Sie es machen, aber wirkungsvoller."
 
   Die Arroganz des Kellners verschwand abrupt und sein Blick wurde ängstlich.
 
   "Entschuldigen Sie...", stotterte er, "Monsieur, ich wollte nicht..."
 
   "Sie wollten", unterbrach Kepler ihn.
 
   Der Mann blinzelte hilflos. Kepler sah ihn kalt an und reichte Susan die Hand.
 
   "Nächstes Mal wird er nicht mehr überheblich sein", sagte er laut auf Deutsch.
 
   Er begleitete Susan zur Garderobe, half ihr in den Mantel und gab der Garderobenfrau einen Zehneuroschein. Sie sah Kepler fast erschrocken an. Bevor sie sagen konnte, dass es zu viel sei, nahm er Susan am Arm und führte sie hinaus.
 
   "Sie beherrschen Französisch", sagte die Psychologin widerwillig beeindruckt.
 
   "Sie doch wohl auch." Kepler lächelte ob Susans schiefen Blickes. "Warum habe Sie denn eigentlich gar nichts zu dem Kellner gesagt?"
 
   Sie sah ihn neutral an und schüttelte erhaben den Kopf.
 
   "Das Essen ist vorbei. Für den Rückweg können wir auf du umsteigen."
 
   Kepler nickte anerkennend. Angriff als Verteidigung, das wurde anscheinend auch Psychologen beigebracht. Vielleicht nicht explizit, aber wer aufmerksam genug war, lernte es auch vom Leben selbst.
 
   "Dann lade ich dich in einen Klub ein. Du musst mal ausspannen."
 
   "In dem Kleid?", fragte Susan unschlüssig, während sie ihn prüfend ansah.
 
   "Dieser Klub ist zwar nicht so vornehm wie der Laden eben, aber dein Kleid ist dort nicht unangemessen."
 
   Im Klub war nicht zu viel und nicht zu wenig los. Die Atmosphäre war leicht, Kepler fühlte sich wohl. Susan sprach nur noch über Belangloses, wie solche Klubs, die moderne Esskultur und die Hoffnung, dass das momentane Schmuddelwetter bald aufhören würde.
 
   Nach einiger Zeit löste Susan sich, sie lachte und ihre Wangen wurden leicht rötlich. Kepler forderte sie zum Tanzen auf. Danach tranken sie etwas, dann tanzten sie wieder. Als Kepler die nächste Runde Getränke an den Tisch holte, bemerkte er Susans Blick, mit dem sie ihn durch den Raum verfolgte. Er mochte ein arroganter selbstüberzeugter Exot sein, aber manche Frauen fanden das zumindest interessant.
 
   "Wollen wir los?", fragte Susan nach einer Weile. "Ich muss bald zur Arbeit."
 
   "Zu dir oder zu mir?", wollte Kepler wissen.
 
   Susan sah ihn aus verengten Augen an. Er blickte ruhig abwartend zurück.
 
   "Wäre das nicht Betrug?", fragte sie.
 
   "Nein", antwortete Kepler verwundert.
 
   Sein erster Gedanke war, dass Katrin weg und mit einem anderen Mann zusammen war. Dann erinnerte er sich, dass er in einer Sitzung Julia erwähnt hatte.
 
   "Ich dachte, du hast eine Freundin", sagte Susan.
 
   "Nicht in dem Sinn."
 
   "Bedeutet sie dir nichts?"
 
   "Sie bedeutet mir viel", erwiderte Kepler. "Aber nicht in dem Sinn."
 
   Susan sah ihn an und er blickte offen zurück. Es war ihm egal, ob er mit Susan im Bett landete oder nicht. Es wäre aufregend, weil es auch eine Abwechslung wäre, aber er würde auch nicht traurig sein, wenn es nicht klappte.
 
   "Du willst nur eine Nacht, nichts anderes", stellte Susan fest.
 
   Kepler nickte. Sie sah ihn an und überlegte.
 
   "Zu mir", sagte sie schließlich.
 
   



[bookmark: _Toc332911476][bookmark: _Toc334371624]32. Drei Wochen nach Beginn der Schulferien flog Julia mit Nico auf die Kanaren. Sie hatte Kepler eingeladen mitzukommen, aber er hatte abgelehnt. Er wollte nicht in die Rolle des festen Freundes gedrängt werden, der am Familienleben teilnahm, Julias kleine Familie war nicht die seine. Julia hatte seine Entscheidung enttäuscht bedauert, aber nicht geschmollt. Entweder gab sie Kepler Zeit – soviel er nötig zu haben glaubte – oder ihr war seine Einstellung ganz recht und sie hatte ihn nur aus Höflichkeit gefragt.
 
   Kepler hoffte das Letztere, trotzdem vermisste er Julia ziemlich. Oder es fehlte ihm vielmehr die Zweisamkeit mit ihr, mit der er seine innere Leere wenigstens kurzfristig ausfüllen konnte.
 
   Die Zeit dehnte sich, die Tage wollten kaum vergehen. Kepler verbrachte sie in der Sportschule. Bedingt durch die Lustlosigkeit hing er dort mehr herum, als dass er trainierte. Marco und Daijiro ging es ähnlich. So hockten sie faul zu dritt in der Bar oder draußen in der Sonne. Yoko hatte eine Art Straßencafé eingerichtet, um das gute Wetter auszunutzen. Es wurde nicht nur von Sportschülern besucht, sondern auch von Spaziergängern aus dem Park und von zufälligen Passanten, Daijiros Frau bot köstliche Kuchen an. Kepler, Marco und Daijiro verspeisten viele davon, tranken Kaffee in Unmengen, philosophierten über die Kampfkünste und mussten sich dann zwingen, die Schwerter in die Hände zu nehmen oder ohne Waffen gegeneinander zu kämpfen.
 
   Deswegen sagte Kepler sofort zu, als Daijiro ihn fünf Tage später bat, mit nach Berlin zu kommen. In der Hauptstadt lief eine Messe der fernöstlichen Kampfkunst und Daijiro wollte dort ein Symposium des Kendoverbandes besuchen.
 
   Am nächsten Morgen saßen sie im Audi und fuhren auf der A2. Auf der 115 gab es bei Potsdam einen Stau, aber sie kamen dennoch pünktlich in Berlin an.
 
   So sehr Kepler sich über die Abwechslung gefreut hatte, so betrübt stellte er fest, dass sie nicht die erhoffte Wirkung brachte. Er wanderte durch die Hallen, aber es war alles mehr oder weniger eintönig. Nach anderthalb Stunden war ihm völlig langweilig geworden, auf das Symposium hatte er überhaupt keine Lust.
 
   Er verließ die Messe, nachdem er Daijiro gesagt hatte, dass er in die Stadt wollte. Sie verabredeten zu telefonieren, falls Kepler nicht rechtzeitig zurück war, und sich dann in der Stadt zu treffen.
 
   Die Messe fand in der Nähe des Tiergartens statt. Bäume waren nichts Aufregendes, zumindest wenn man keine Zielübungen daran veranstaltete und einen Park hatte er auch zu Hause, deswegen beschloss Kepler, in die Innenstadt zu gehen. Er marschierte entlang der Unter den Linden, bis er auf dem Alexanderplatz ankam. Berlin gefiel ihm nicht, es war zu voll. Er lobte sich dafür, sich für Bremen entschieden zu haben. Außerdem kannte er sich in der Hauptstadt nicht aus, deswegen gefiel sie ihm noch weniger, obwohl das völlig irrational war.
 
   Er war wie immer angezogen, er fühlte sich dadurch einfach besser. Zudem war es ein warmer Tag, die Sonne schien kräftig und seine Laune stieg plötzlich ohne ersichtlichen Grund. Dann wusste er, dass er sich auf Julia freute, und er wünschte sich, dass das Wetter so bleiben würde, wenn sie zurückkam. Sie würden hoffentlich nicht all zu viel Zeit draußen verbringen, der Sonnenschein tat einem auch in der Wohnung gut.
 
   Es wäre nur besser, er würde sich nicht auf Julia, sondern auf Katrin freuen.
 
   Kepler umrundete den Alexanderplatz. Spaßeshalber ging er in den Fernsehturm und machte einen Rundgang mit. Von der Panoramaetage aus besah er Berlin von oben. Die Stadt erstreckte sich fast bis zum Horizont und war übersät mit Baustellen. Trotz des eindrucksvollen Ausblicks fand Kepler wieder, dass Bremen besser war.
 
   Im Turm herrschte ziemlicher Andrang, Massen von Touristen liefen hin und her, fotografierten und schnatterten aufgeregt. Kepler entschied, dass es zu nervenaufreibend sein würde, ins Telecafé zu gehen, nur um einen Kaffee zu trinken, großartige Aussicht hin oder her. Er fuhr wieder herunter.
 
   Daijiro rief an, als Kepler schon wieder auf dem Messegelände war. Das Symposium war zu Ende und Daijiro wollte nach Hause. Auf der Fahrt berichtete er über die Themen der Konferenz, aber Neues war nicht besprochen worden.
 
   Eine Inspiration hatte Daijiro von der Messe mitgebracht. Beziehungsweise, er hatte dort eine Firma gefunden, die kostengünstig Saunas baute. Nachdem der Schwertmeister etwas halbherzig Kepler zwei Übungen gezeigt hatte, verschwand er mit Marco in seinem Büro, um einen Erholungsbereich zu planen, den er in den beiden leeren Räumen der Schule einrichten wollte.
 
   Kepler verspürte nicht mehr Lust als sein Lehrer, nach nur einer Stunde beendete er seine Übungen, duschte und ging zu Yokos Café.
 
   Es gab draußen mehrere freie Tische. Kepler nahm an einem davon Platz und streckte sich im Stuhl aus, bis der nur auf den hinteren Beinen stand. Kepler setzte die Sonnenbrille auf, hob das Gesicht in die Sonne und entspannte sich.
 
   Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht und er öffnete träge die Augen, überlegend, was er essen wollte.
 
   Dann schnellte er abrupt hoch. Er konnte nichts dafür – oder dagegen, seine Rechte schoss zu seiner Hüfte, wo die Glock sein sollte, und griff ins Leere.
 
   Der Schwarze vor seinem Tisch streckte beruhigend eine Hand hervor, dann riss er die Sonnenbrille ab.
 
   "Colonel, Sir", hörte Kepler seine fast vergessene Stimme, "ich bin es."
 
   Er nickte angespannt. Er war froh, die Brille aufzuhaben und beobachtete die Hände des Afrikaners. Sein breites Lächeln nahm er kaum wahr. Dass sich sein Jackett unter der linken Schulter ausbeulte, schon.
 
   "Salam, Massa", sagte er langsam.
 
   So schnell er konnte, sah er sich um.
 
   An dem Tisch links und leicht hinter seinem standen noch zwei schwarze Männer. Beide trugen Anzüge, Krawatten und Sonnenbrillen. Keplers Herz zog sich schmerzlich zusammen, wie am Flughafen in Kaduqli, als Katrin gegangen war oder als er die erste Handvoll Erde auf Omas Sarg hatte fallen lassen. Einer der Männer war Budi. Den zweiten kannte Kepler nicht. Sowohl dieser Mann, als auch Keplers ehemaliger Untergebener blickten zu ihm.
 
   Massa machte den beiden ein Zeichen mit der Hand, und sie setzten sich.
 
   "Dirk, was möchtest du?", hörte Kepler Yokos freundliche Stimme.
 
   Er drehte den Kopf zur anderen Seite. Daijiros Frau stand mit einem leeren Tablett neben seinem Tisch und sah ihn erstaunt an. Wahrscheinlich, weil er mit Massa Arabisch gesprochen hatte.
 
   "Einen Kaffee", antwortete Kepler. "Und einen Kuchen", verlangte er mit sehr schnell ausgesprochenen Worten.
 
   "Welchen bitte?", wollte Yoko wissen. "Wir haben heute..."
 
   "Egal", unterbrach Kepler sie, "bring mir aber bitte eine Gabel dazu, keinen Löffel." Er griff in die Tasche, fischte einen Zwanziger heraus und legte ihn auf das Tablett. "Ich bezahle gleich, stimmt so. Es muss nur sehr schnell gehen."
 
   "Danke schön", sagte Yoko verwirrt.
 
   "Bitte. Beeil dich."
 
   "Okay..."
 
   Yoko entfernte sich. Kepler sah zu Massa. Der Sudanese lächelte ihn an.
 
   "Ich freue mich, Sie zu sehen", sagte er. "Darf ich mich zu Ihnen setzten, Sir?"
 
   "Ja." Kepler schwieg kurz. "Die anderen haben es nicht geschafft?"
 
   "Doch, doch, Sir", beeilte Massa sich in beruhigendem Ton zu sagen. "Ngabe und Sahi, Colonel, sie beide auch. Sie sind nur nicht mit hergekommen."
 
   Kepler atmete erleichtert aus.
 
   "Wie geht es euch allen?"
 
   "Jetzt wieder sehr gut, Sir. Aber als Sie weg waren, da..."
 
   Kepler hob abwehrend eine Hand.
 
   "Ich will es nicht wissen."
 
   "Sie wollen es vergessen", entgegnete Massa mit Verständnis.
 
   "Nein." Kepler entspannte sich etwas. "Ich kann es nicht vergessen. Ich will nur nicht wissen, dass alles umsonst war, dass das Morden weiterging, weil ich nichts bewirkt...", er brach ab. "Was macht ihr hier?", wechselte er das Thema.
 
   "Wir sind jetzt dank Ihnen Bodyguards, Sir, und..."
 
   "Wieso dank mir?"
 
   "Weil Sie uns Deutsch beigebracht haben, Sir, das hat uns geholfen", antwortete Massa. "Guten Tag", sagte er auf Deutsch, mit deutlichem Akzent zwar, aber gut artikuliert, freundlich lächelnd zu Yoko, die vor Kepler die bestellten Sachen abstellte. "Bringen Sie mir bitte dasselbe."
 
   "Ihr habt geübt", stellte Kepler knapp lächelnd fest. "Erzähl."
 
   "Ja, das haben wir", grinste Massa. "Also, als Sie weg waren...", er stockte, dann sprach er auf Arabisch weiter, "na ja, man dachte zuerst, Sie wären auch tot, bis die Wache sagte, Sie seien kurz vor der Explosion weggefahren. Dann dämmerte es ihnen. Adil kam ganz schnell aus dem Puff und übernahm das Kommando. Sie haben einen Hubschrauber nach Khartum geschickt, einen nach Kaduqli zur UNO und einen nach Malakal. Sie haben überallhin telefoniert, damit man nach Ihnen suchte." Massa lachte. "Wir haben Ihre Nachricht an der Tür zuerst nicht bemerkt, und die haben uns erst festgenommen, weil wir Ihre Männer waren." Er wurde wieder ernst. "Aber Kobi... Er war wirklich gar nicht so dösig wie es immer den Anschein hatte. Er boxte uns raus, weil er mit Abudi verwandt war. Und schlau war er auch. Einen Tag lang hatte er scharf nachgedacht. Dann sagte er, er wüsste, wo Sie hinwollen. Adil war gerade im Streit mit den Offizieren, alle wollten an Abudis Stelle treten." Massa wartete, bis Yoko den Kaffee auf den Tisch gestellt hatte und gegangen war. Er trank einen Schluck. "Also waren die mehr mit sich selbst beschäftigt, nur die Typen von der National Islamic Front waren scharf auf Ihren Kopf. Was sie Kobi gesagt hatten, weiß ich nicht, aber er war danach sehr aufgeregt. Sie haben ihm ein paar von Tatukis Jungs unterstellt. Er wollte uns auch dabeihaben und sagte, wenn wir Sie schnappen, dann hätten wir ausgesorgt. Uns wurde klar, dass alles, wofür wir gekämpft haben, umsonst war, wenn sogar Kobi Ihnen an die Gurgel wollte. Aber wir hatten Angst vor den Typen, und vor Kobi auch, deswegen fuhren wir mit." Massa atmete tief durch. "Wir haben uns in der Nähe von Malakal abgesetzt." Er schwieg kurz. "Haben Sie ihn noch gesehen, Colonel?"
 
   "Ich habe ihn getötet", antwortete Kepler und sah Massa aufmerksam an.
 
   Der Sudanese nickte bedrückt.
 
   "Wir hatten ihm gesagt, er solle Sie nicht verfolgen. Sie waren gut zu uns gewesen, Sir. Und er war Ihnen nicht gewachsen."
 
   "Danke, dass ihr mich nicht verraten habt", sagte Kepler ehrlich, nahm die Sonnenbrille ab und reichte Massa die Hand.
 
   "Ist uns nie in den Sinn gekommen, Colonel. Nie." Der Sudanese sah ihm in die Augen und lächelte fröhlich. "Ist wirklich schön, Sie wieder zu sehen, Sir."
 
   "Ich freue mich auch", erwiderte Kepler erleichtert. "Ich hatte Angst um euch, aber ich musste schnell weg."
 
   "Haben Sie Abudi wegen der Nonnen getötet? Als wir festsaßen, hörten wir..."
 
   "Ja. An dem Tag fand ich raus, dass wir Christen jagen würden. Das konnte ich nicht zulassen, Massa." Kepler zögerte. "Wurden danach viele umgebracht?"
 
   "Sie haben sich zwar mehr gegenseitig abgeschlachtet." Massa klang so, als ob er Keplers Schmerz lindern wollte. "Milizen gegen Kirchenleute, Adil gegen Regierungssoldaten, die wiederum überhaupt gegen alle. Aber eine Menge Zivilisten ist dabei auch gestorben."
 
   Kepler nickte bedrückt. Das war es, was er nicht hören und nicht wissen wollte. Massa sah ihm in die Augen.
 
   "Das wäre sowieso passiert, Sir", sagte er tröstend. "Weil Abudi von seinem Vorsatz abwich, war es nur eine Frage der Zeit, bis er wie alle anderen geworden wäre." Er hielt inne. "Ich bin froh, dass wir es nicht mitmachen mussten."
 
   Jetzt konnte Kepler freier atmen. Wenn ein einfacher Soldat soviel Durchblick hatte, dann stimmte es auch.
 
   "Massa", sagte er, "du weißt gar nicht, welche Last du mir gerade genommen hast. Ich danke dir."
 
   "Ich danke Ihnen. Dafür, dass ich nicht wieder Zivilisten killen musste."
 
   Sie sahen einander an, lächelten und lehnten sich entspannt zurück.
 
   Kepler trank von seinem mittlerweile kalt gewordenen Kaffee.
 
   "Und was habt ihr vier danach nun gemacht?", fragte er mit einer Freude, die er verlernt zu haben glaubte. "Wieso hat Deutsch euch geholfen?"
 
   Massa lächelte breit.
 
   "Das ist eine gute Geschichte, Sir." Er sah in seine Tasse. "Wollen wir uns noch Kaffee bestellen?"
 
   Kepler winkte Yoko zu sich und bestellte zwei Tassen. Dann sah er Massa an.
 
   "Also?"
 
   "Nachdem wir uns von diesem Idioten Kobi abgesetzt hatten, gingen wir nach Kenia. Wir waren ja illegal dort, deswegen haben wir auf einer weit entlegenen Teeplantage angeheuert. Es war eine gute Zeit, ruhig und friedlich." Massa deutete in Richtung des Tisches, an dem die anderen saßen. "Die Plantage gehört dem Mann dort, Mister Galema. Einmal hatten die dort eine deutsche Maschine gekriegt. Die Bedienungsanleitung war aber nicht auf Englisch, die haben im Werk wohl aus Versehen die falsche eingepackt. Wie auch immer, wir konnten es halbwegs gut übersetzen. Ziemlich schnell sogar, aber zu viert."
 
   Er lachte auf, Kepler stimmte mit ein.
 
   "Galema war gerade dort. Er war beeindruckt und hat uns ausgefragt, wer wir waren und so. Wir haben ihm erzählt, dass wir in Abudis Miliz waren. Er ist wirklich ein guter Mann, er hat uns behalten."
 
   "Kenianer?"
 
   "Südafrikaner. Sehr reich, sein Bruder ist der Außenminister. Also, Galema hat uns an diese Maschine gestellt, das war besser als Teepflücken." Massa rieb sich die Nase. "Einen Monat später fielen Kikuyu-Stammeskrieger in die Plantage ein. Wer weiß, was die wollten, die haben einfach zu schießen angefangen. Wir hatten alle Waffen weggeschmissen, als wir über die Grenze gingen, aber nicht die P99." Er lächelte. "Sir, wir haben die Typen ausgelöscht. Wir haben es so getan, wie Sie es uns beigebracht haben. Die hatten Sturmgewehre, wir erst nur die Pistolen." Er feixte grimmig. "Dann hatten wir deren Gewehre. Und wir haben sie alle erwischt, Sie wären zufrieden mit uns gewesen, Sir." Er sprach stolz, aber ungewollt im Ton eines Rapports und Keplers anerkennendes Nicken freute ihn sehr. "Galema kam paar Tage darauf wieder und hat uns als Wachleute eingeteilt. Wir haben eine Schutztruppe aufgestellt und ausgebildet." Massa grinste breit. "So wie wir damals die Neuen ausgebildet haben, wissen Sie noch?"
 
   Kepler nickte in Erinnerung lächelnd.
 
   "Ein paar Monate später kam er wieder", setzte Massa fort. "Er fragte uns, ob wir unter Ihnen gedient haben."
 
   Er lächelte breit, als Kepler überrascht aufsah.
 
   "Sie sind in Afrika bekannt wie ein bunter Hund, Colonel. Oder wie eine weiße Ratte", korrigierte er sich. "Schön zu sehen, dass Sie das Abzeichen noch haben." Er nickte mit Hochachtung. "Wir haben unsere auch behalten." Er machte eine Pause. "Also, wir haben ja gesagt, daraufhin bot er uns einen Job als Leibwächter an. Seitdem sind wir bei ihm, begleiten ihn auf seinen Reisen und so. Ist ganz gut, Sir. Wir sind jetzt sogar südafrikanische Staatsbürger."
 
   "Es freut mich für euch, Massa", sagte Kepler ehrlich. "Dass ihr am Leben seid und dass es euch gutgeht."
 
   "Danke, Sir."
 
   Eine Zeitlang tranken sie schweigend, sie hatten gar nicht bemerkt, wie Yoko den Kaffee gebracht hatte.
 
   Kepler sah Baobabbäume und Sonnenaufgänge über der Savanne vor sich, er konnte beinahe den Geruch wahrnehmen, den der Wind von den Feldern an seine Hütte in Weriang heranwehte.
 
   Bilder von Gefechten, von toten Nonnen, von Dud, Abib, Musi und von vielen anderen huschten in seiner Erinnerung an ihm vorbei. Bilder von Katrin.
 
   Massa schwieg, dann warf er einen Blick zu dem anderen Tisch und nickte.
 
   "Sir?"
 
   Kepler war wieder bei sich.
 
   "Ja?"
 
   "Wir sind Ihretwegen hier."
 
   "Wie bitte?", fragte Kepler erstaunt blinzelnd.
 
   Massa beugte sich über den Tisch vor und sah ihn eindringlich an.
 
   "Mister Galema will, dass Sie für ihn arbeiten. Wir wollen das auch. Wir hätten Sie schon früher aufgesucht, nur wussten wir nicht, wo Sie leben. Aber vor zwei Wochen hat Mister Galema Sie schließlich irgendwie gefunden. Wenn Sie einen besseren Job als Trainer in dieser Sportschule wollen", Massa lächelte zögernd und bittend, "dann kommen Sie mit, Sir. Es wird wie früher sein."
 
   Kepler starrte ihn verdattert an, dann schluckte er vergrämt. Hier hielt ihn nichts, keine Familie, keine Freunde, nicht einmal die Arbeit in der Schule.
 
   Zurück zu gehen, das war sein sehnlichster Wunsch. Aber diese Möglichkeit hier war nur die nächste Farce des Schicksals. Doch es war auch eine Bitte seines Kameraden und Kepler konnte nicht einfach ablehnen.
 
   "Ich zahle und komme rüber."
 
   "Gut, Sir." Massa lächelte und erhob sich. "Ich sage Mister Galema bescheid."
 
   Er ging schnell zu seinem Chef, Kepler winkte Yoko. Sie blickte auf den Kuchen, den Kepler nicht angerührt hatte, und klopfte an die Stirn, als er wissen wollte, was er noch zu bezahlen hätte, er hatte es schon getan.
 
   Dann lächelte Yoko ihn an. Sie hatte verstanden, dass er einen Freund getroffen hatte. Sie freute sich für ihn.
 
   Als Kepler zum Tisch der Afrikaner ging, standen Budi und Galema auf. Kepler blieb vor ihnen stehen. Einige Momente lang musterte er Galema.
 
   Der Südafrikaner war Angehöriger eines Bantu-Volkes, nicht groß, zierlich und dünn. In seinen kurzen krausen Haaren schimmerten einige graue Strähnchen durch und seine Haut hatte das tiefe Schimmern des Ebenholzes. Galema schien über Vierzig zu sein, hatte wache Augen und einen scharfsinnigen Blick.
 
   Er nickte Kepler mit einem knappen, aber offenen Lächeln zu. Kepler nickte zurück und drehte sich zu Budi.
 
   "Schön, Sie wiederzusehen, Sir", sagte der und hob die Hand an den Kopf.
 
   Kepler sah in sein ernstes Gesicht und salutierte zurück. Dann reichte er ihm die Hand. Der Sudanese ergriff sie und machte einen Schritt zu ihm. Sie sahen sich an. Budi zögerte eine Sekunde, dann umarmte er ihn. Kepler spürte Massas Hand auf seiner Schulter, und drückte sie. Danach drehte er sich um.
 
   "Mister Galema." Er sah den Südafrikaner prüfend an, der ihn und seine Männer mit unverhüllter Neugier wohlwollend beobachtete. "Ich habe eben viel Gutes über Sie gehört, Sir", sagte er auf Englisch und reichte ihm die Hand.
 
   "Mister Kepler." Galemas Händedruck war kurz und stark. "Ich habe auch viel von Ihnen gehört. Setzen wir uns."
 
   Sie nahmen Platz und sahen einander einige Sekunden lang an.
 
   "Mister Gtombo hat Ihnen gesagt, dass ich Sie gern einstellen würde?", ging Galema ohne Umschweife zum Geschäftlichen über. "Was sagen Sie dazu?"
 
   Die Sudanesen blickten Kepler angespannt an, Galema aufmerksam.
 
   "Geht bitte beiseite", bat er seine ehemaligen Untergebenen.
 
   Budi und Massa standen auf und postierten sich in einiger Entfernung vom Tisch. Kepler richtete den Blick auf Galema.
 
   "Sir, ich bin Ihnen dankbar für die Möglichkeit, die Sie mir anbieten ohne mich zu kennen, aber ich muss sie ausschlagen. Nicht, weil ich es nicht will, sondern..." Er sammelte sich. "Weil ich Sie in Gefahr bringen würde, Sir."
 
   "Wieso das?", fragte Galema erstaunt.
 
   "Ich war bei Abudi ein kleines Licht...", begann Kepler.
 
   "Wie man es nimmt", warf Galema dazwischen.
 
   "Nehmen Sie es wie Sie wollen – ich habe ihn getötet. Und jemand will deswegen bestimmt immer noch meinen Skalp haben."
 
   "Seien Sie deswegen unbesorgt."
 
   "Ich mache mir die Sorgen nicht meinetwegen, Mister Galema", stellte Kepler klar, "sondern wegen Ihnen."
 
   "In diese Richtung ist alles völlig in Ordnung, Mister Kepler, Sie müssen sich weder Ihret- noch meinetwegen sorgen", entgegnete Galema. "Wirklich nicht."
 
   Er sah Keplers deutliches Misstrauen.
 
   "Glauben Sie denn, ich sei blöd?", fragte er beißend. "Ich brauche einen Blitzableiter, keinen Blitzfänger. Sie waren nicht einfach zu finden, aber ich habe es geschafft. Glauben Sie denn, andere könnten das nicht? Sie sind seit einem Jahr zurück, und Sie sind unbehelligt geblieben." Er sah Kepler in die Augen. "Ihre Vergangenheit ist kein Grund zur Sorge. Sie können zurück, Mister Kepler."
 
   Eine Kaskade von Empfindungen stürzte auf Kepler ein.
 
   Er hasste Afrika – und er liebte es innig. Er dachte, er könnte nie wieder hin, aber vielleicht bekam er doch noch eine Chance etwas Sinnvolles zu tun.
 
   Die Enttäuschung über Abudi schien auf einmal klein. Menschen waren an sich gut. Und hier hielt ihn nichts. Nicht einmal Katrin war mehr hier.
 
   "Wie haben Sie mich gefunden?"
 
   Kepler fragte es, um Zeit zu gewinnen, damit er wieder klarer und vor allem emotionslos denken konnte. Und es interessierte ihn wirklich.
 
   "Mein Bruder kennt Leute, die so etwas können", antwortete Galema.
 
   Das war keine richtige Antwort. Aber eine, die weitere Fragen erübrigte. Und Keplers Aufwallung war vorüber.
 
   "In welcher Funktion soll ich für Sie arbeiten?", erkundigte er sich.
 
   "Als mein Sicherheitschef", antwortete der Südafrikaner sofort präzise.
 
   "In Südafrika gibt es solche nicht?"
 
   "Doch. Aber ich will das Beste haben, was ich kriegen kann."
 
   "Explizit mich?", fragte Kepler überrascht. "Warum?"
 
   "Sie hatten im Sudan einen Ruf", antwortete Galema ruhig. "Keiner wagte es, sich mit Ihnen anzulegen."
 
   "Mehr als genug taten es. Braut sich über Ihrem Kopf ein Krieg zusammen?"
 
   "Nein", antwortete Galema und sammelte sich. "Meine Schwester und ich, wir haben in den letzen fünf Jahren das Vermögen, das unser Vater uns hinterlassen hat, verzehnfacht", begann er anscheinend weit ausholend. "Wir haben mittlerweile eine Ebene erreicht", fuhr er nachdenklich fort, "auf der Worte mehr zählen als das Geld – in Verbindung damit..."
 
   Kepler fluchte innerlich. Eben noch hatte er den Hauch einer neuen Chance gehabt. Und dieser Hauch hatte sich gerade aufgelöst.
 
   "Dieses Gespräch erinnert mich an die Situation mit Abudi", unterbrach er den Südafrikaner. "Der wollte auch einfach nur reich werden, mit anderen Mitteln als Sie, aber dennoch. Aber dann ließ die Macht ihn alles andere vergessen und verraten. Und ich habe ihn erschossen." Er unterdrückte seine Wut auf das Schicksal und seine uferlose Enttäuschung. "Ich habe keine Lust auf eine Wiederholung. Danke für Ihre Ehrlichkeit. Sie macht es mir einfacher."
 
   Er wollte sich erheben, aber Galema fasste ihn am Unterarm und hielt ihn nachdrücklich zurück. Einige Sekunden lang sahen sie einander in die Augen.
 
   "Mal halblang", gebot der Südafrikaner. "Ich bin mir dieser Macht bewusst."
 
   "Das macht Sie nicht immun", entgegnete Kepler höhnisch.
 
   "Natürlich nicht", bellte Galema erbost, hielt ihn aber weiterhin fest. "Sie werden mich nicht erschießen, zumindest nicht deswegen. Ich bin nämlich gerade damit beschäftigt, diese Macht loszuwerden. Sie sollen mir dabei helfen!"
 
   Kepler sank in den Stuhl ohne die Augen von Galema abzuwenden. Er suchte fast verzweifelt nach Anzeichen, dass der Mann log, damit es ihm leichter fiel, einfach weg zu gehen. Aber Galema schien die Wahrheit zu sagen.
 
   "Hören Sie mir doch erst zu Ende zu", bat der Südafrikaner nach kurzem, aber tiefem Durchatmen und beruhigte sich noch einen Moment lang. "Ich werde bald sechsundvierzig, aber ich habe schon einen Herzinfarkt hinter mir." Er schwieg und sah in die Weite. "Auf dem Krankenbett sind mir einige seltsame Gedanken gekommen. Ich lag da und fragte mich, was ich eigentlich noch erreichen will. Und welchen Preis ich dafür zu bezahlen bereit bin." Sein Blick wanderte bedächtig zu Kepler. "Ich kam zu der Erkenntnis, dass das Geld den Tod nicht wert ist. Seit einem halben Jahr löse ich mein Imperium auf." Er lächelte spärlich. "Mein Plan ist es, das ganze Geld was ich habe, mehr oder weniger sinnvoll auszugeben." Er verengte die Augen. "Ist das annehmbar für Sie?"
 
   "Was sagt Ihre Schwester zu dem Plan?", fragte Kepler.
 
   Er hatte versucht, versöhnlicher zu klingen, aber sein Unglaube hatte es ihm wohl unmöglich gemacht. Galema lächelte dennoch.
 
   "Sie macht mit." Er lächelte etwas schuldbewusst. "Okay, so ganz hören wir nicht auf. Ich hege die Ambition, den exklusivsten Tee der Welt zu kreieren und ihn zu horrenden Preisen zu verkaufen..."
 
   "Um was kaufen zu können?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Trainieren Sie?", fragte Galema sofort zurück.
 
   Kepler verstand und nickte anerkennend.
 
   "Um immer besser zu werden", sagte Galema ernst. "Obwohl Sie gut sind, wie ich weiß. Ich will auch aus demselben Grund in Übung bleiben und mein Können perfektionieren. Als Hobby. So, und meine Schwester hat eine Ader für Kunst in sich entdeckt und ist dabei, Mäzenin zu werden."
 
   "Na gut, Mister Galema", begann Kepler auf das abwartende Schweigen des Südafrikaners hin. "Auch wenn Sie das eben Gesagte wirklich ernst meinen, ich habe immer noch nicht verstanden, wozu Sie mich haben wollen."
 
   "Das letzte Dreivierteljahr war für mich sehr reich an Erkenntnissen", sagte Galema offen. "Mein Opa und mein Vater haben sich immer möglichst bedeckt gehalten, das war ihrer Meinung nach der wirksamste Schutz. Sie hatten Recht damit, aber ich bin in einer prekären Lage, Mister Kepler – die Zeiten ändern sich. Wenn wir früher mal Bodyguards gebraucht hatten, haben wir Dienste entsprechender Firmen in Anspruch genommen. Aber mein Instinkt sagt mir, dass mittlerweile permanenter Schutz die bessere Lösung wäre." Er machte eine Pause. "Ich hatte gerade die Teeplantage in Kenia gekauft – ich wäre sie genauso schnell wieder losgeworden, wenn Ihre Männer nicht dort gewesen wären. Kaum hatten sie für den Schutz der Plantage gesorgt, mussten sie auch Rebecca beschützen." Er seufzte. "Ich habe mir bei meinen Geschäften nicht viele Freunde gemacht, aber jetzt, da ich mich aus diesem Zirkus zurückziehe, scheint die Situation seltsamerweise zu eskalieren." Er machte wieder eine Pause. "Ich will die bestmögliche Sicherheit haben. Ich habe Ihre Männer eingestellt, weil sie mir gegenüber sehr loyal waren." Er sah Kepler in die Augen. "Das erklärt sich natürlich auch daraus, dass ich sie geschickt an mich gebunden habe", kam er Keplers Bemerkung zuvor, "aber auch daraus, dass sie einfach wirklich gut zu uns passen. Mein Opa hatte immer die Auffassung vertreten, dass die Leute, die für uns arbeiten, es nicht nur wegen Geld tun sollten, sondern auch zur Familie gehören – bis zu einem gewissen Grad natürlich. Wir stellen sehr selten und sehr sorgfältig neue Menschen in unsere privaten Dienste ein."
 
   "Diese Einstellung ist für einen Kapitalisten irgendwie total absurd", sagte Kepler, "aber sie ist clever. Nur bin ich kein Familienmensch."
 
   "Aber integer", erwiderte Galema. "Ich kenne Sie. Nicht lachen", gebot er. "Na gut, ich weiß viel über Sie. Sie waren Abudi gegenüber bis zum Schluss immer loyal. Genauso wie Ihren eigenen Prinzipien gegenüber, ich weiß, dass Sie mehr als einmal Ihr Leben riskiert haben, um Blutvergießen zu beenden. Und Ihre Männer haben mir erzählt, warum Sie Abudi getötet haben." Er sah Kepler direkt an. "Es gehört Mut dazu, so für seine Überzeugungen einzustehen. Ich kenne Sie noch nicht persönlich, aber ich denke, ich weiß, was für ein Mensch Sie sind. Und ich brauche an meiner Seite genauso jemanden. Zumal Sie resistent gegen den Reiz der Macht und des Geldes sind."
 
   "Nicht ganz", gab Kepler zurück. "Ich lebe jetzt von dem Geld, das ich bei Abudi verdient habe. Ich habe es nicht darauf angelegt, es zu kriegen, aber ich habe viel getan, um es zu behalten."
 
   Galema sah ihn einige Momente lang verdutzt an, dann lachte er schallend auf.
 
   "Entschuldigung." Er wischte sich die Augen trocken. "Mein lieber Mister Kepler, Sie haben meinen Glauben an diese Welt wiederhergestellt."
 
   "Schade, dass die Welt so ist", murrte Kepler.
 
   "Stimmt." Galema nickte ernst. "Aber diese Tatsache sagt mir auch, dass Sie vielleicht ein Träumer, aber kein Utopist sind." Er lächelte. "Ich hatte Ihre Männer auch deswegen eingestellt, weil sie unter Ihnen gedient haben. Und wenn sie Ihren Vornamen gewusst hätten, hätte ich Sie längst ausfindig gemacht, statt dafür Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen. Verstehen Sie mich nicht falsch, Mister Kepler, Sie haben mit diesen vier gute Arbeit geleistet, aber sie brauchen einen Anführer, der ihnen knapp, deutlich und verständlich sagt, was sie zu tun haben, und Massa kann das nicht gut, auch wenn er sich bemüht, er ist ein guter Taktiker, aber kein Stratege. Sie alle vier hätten Sie gern wieder als ihren Kommandeur. Sie jaulen mir damit ständig die Ohren voll, Colonel hier, Colonel da", beklagte Galema sich heiter, dann wurde er wieder ernst. "Sie haben gut für sie gesorgt. So wie meine Familie es mit ihren Angestellten immer getan hat."
 
   Wenn das nicht geprahlt war, dann war Galemas Familie so anständig, wie Kepler es nie von so reichen Menschen erwartet hätte. Er sah den Afrikaner an. Galema schien sich nicht profilieren zu wollen. Er wirkte offen und machte ohne falsche Bescheidenheit einen ehrlichen Eindruck. Und er wollte ganz deutlich zu verstehen geben, was er als Arbeitgeber erwartete. Kepler gefiel das alles eigentlich mehr als gut, aber Ähnliches hatte er schon öfter erlebt. Und am Ende hatte er entweder ein anderes Leben angefangen oder geschossen – oder beides.
 
   "Was wäre also eigentlich der Sinn meiner Arbeit?"
 
   "Ich muss noch einige Geschäfte abschließen, bevor ich mich dem Tee widmen kann", antwortete Galema langsam überlegend. "Danach weiß ich noch nicht genau." Plötzlich wirkte er leicht beschämt. "Ich will reisen, etwas von diesem Leben haben und etwas von der Welt sehen – nicht aus dem Fenster meines Firmenjets, sondern Zeit dazu haben. Sie und Ihre Männer werden meine Schwester und mich bei diesen Reisen begleiten und unsere Ranch beschützen."
 
   Sein Blick wurde träumerisch, als ob er kurz davor stand, einen langgehegten Kindheitstraum erfüllen zu können. Was wohl der Fall war.
 
   Dieser Augenblick der Verklärung war gleich vorbei und Galema blickte Kepler wieder völlig nüchtern an.
 
   "Also, was sagen Sie?", fragte er.
 
   "Grundsätzlich würde ich wollen", murmelte Kepler, mehr für sich selbst.
 
   "Bei mir werden Sie auch mehr verdienen als bei Abudi."
 
   "Ich will weder noch mehr Geld haben, noch in einem ständigen bezahlten Urlaub sein." Kepler sah Galema in die Augen. "Ich will Sinn."
 
   "Geben Sie sich erstmal mit einem fürstlichen Gehalt zufrieden", schlug der Afrikaner vor. "Vielleicht kommt der Sinn nach." Er zeigte seine weißen Zähne in einem breiten Lächeln. "Sie können aber auch umsonst für mich arbeiten."
 
   "Nein", ging Kepler nicht auf den Scherz ein, "Sie müssen es schätzen."
 
   "Stimmt auch."
 
   "Massa", rief Kepler.
 
   Der frühere MG-Schütze sah zu ihm. Kepler winkte ihn zu sich. Budi kam hinterher und blieb in Hörweite stehen.
 
   "Du bist momentan der Chef", sagte Kepler auf Arabisch. "Wenn ich für Mister Galema arbeite, bist du wieder nur ein einfacher Soldat."
 
   "Bitte, Sir", flehte Massa beinahe inbrünstig. "Ich weiß jetzt, warum Sie nie eine große Einheit haben wollten. Ich komme mit den drei kaum zurecht."
 
   "Siehst du das Ganze auch so?", erkundigte Kepler sich bei Budi.
 
   Der grinste ihn an, dann salutierten er und Massa ohne auf die verwunderten Blicke der Menschen um sie herum zu achten.
 
   Galema sah die Szene aufmerksam an, allem Anschein nach ahnte der Südafrikaner, worum es ging. Kepler sah seine Männer an, sie nickten einander zu.
 
   Kepler reichte Galema die Hand.
 
   "Ich habe noch ein paar Bedingungen", sagte er. "Aber – danke für den Job."
 
   Der Afrikaner stand auf und drückte freudig seine Hand.
 
   "Ich danke auch. Wollen wir es gleich durchsprechen?"
 
   "Sie verlieren keine Zeit."
 
   "Das Leben ist kurz."
 
   "Das stimmt allerdings", murmelte Kepler.
 
   Massa ging in Richtung des Bürgerparks vor, Budi blieb hinter Kepler und Galema, die nebeneinander schritten.
 
   "Unser Auto steht vor Ihrem Haus", sagte der Südafrikaner. "Ich will mich bei Ihnen nicht selbst einladen." Er lächelte. "Wir wussten nur nicht, wo wir an der Sportschule parken könnten. Wir fahren zu meinem Hotel."
 
   Trotz der Worte hatte Kepler den Eindruck, dass Galema zumindest einen Blick in seine Wohnung gern werfen würde. Aber im Gegensatz zum Südafrikaner wusste Kepler nichts über ihn. Er musste sich seine Meinung anders bilden, und zwar schnell. Deswegen ignorierte er den auffordernden Blick seines zukünftigen Arbeitgebers, als sie vor einer schwarzen S-Klasse stehenblieben.
 
   "Diplomatenkennzeichen?", fragte Kepler verwundert.
 
   "Einer der Vorzüge, wenn der eigene Bruder der Außenminister ist", grinste Galema. "Und einer der Nachteile. Verstehen Sie mich jetzt besser?"
 
   "Jetzt gar nicht mehr. Es exponiert."
 
   "Na eben", sagte Galema und sah ihn fragend an.
 
   "Eben", bestätigte Kepler. "Wieso fahren Sie damit rum, da Sie das wissen?"
 
   Galema glotze ihn verblüfft, und mit fast widerstrebender Anerkennung, an.
 
   "Was habe ich Ihnen über den Colonel gesagt, Sir?", fragte Massa hämisch.
 
   "Ich habe Ihnen zugehört", gab Galema zurück. "Und ich wusste es selbst auch." Er lächelte. "Ihre Probezeit hat sich erledigt, Mister Kepler. Wir könnten gleich über die Höhe Ihrer Entlohnung sprechen."
 
   "Sie sagten etwas von fürstlich."
 
   "Bildlich gesprochen, mein Freund, bildlich."
 
   "Ich habe es buchstäblich verstanden."
 
   Galema wohnte in Swissôtel Bremen, einem Fünf-Sterne-Haus in der Nähe des Marktplatzes im Stadtzentrum.
 
   Bei den Verhandlungen hatte Kepler den Eindruck, dass Galema ihn sehr genau beobachtete. Als sein Bodyguard würde Kepler wohl öfters in solchen Hotels einkehren. Kepler empfand so etwas als sehr angenehm. Galema schien es gut zu finden, dass er dem Luxus nicht mehr als das beimaß. Kepler freute es, dass der Südafrikaner es damit genauso hielt.
 
   Galema hatte genaue Vorstellungen, was sein Bodyguard zu leisten hatte, und er wollte von vorne herein Klarheit darüber schaffen. Es war eine ganze Menge an Regeln, auf die er und Kepler sich einigten, aber sie alle waren relativ simpel.
 
   Es war zehn Uhr abends, als Kepler ziemlich müde das Hotel verließ. Aber dafür würde er bald wieder nach Afrika gehen.
 
   Als ob er befürchtete, dass das Ganze nur ein Traum wäre, ging er zur Sportschule. Daijiro war noch da. Der Schwertlehrer nahm es hin, dass Kepler wegging, begeistert war er davon nicht. Marco war genausowenig wie Daijiro davon begeistert, aber er akzeptierte es so wie der Schwertmeister.
 
   Kepler war das egal, er fühlte sich wieder zuversichtlich. So hatte er seit dem Tod der fünf Nonnen nicht mehr empfunden.
 
   



[bookmark: _Toc332911477][bookmark: _Toc334371625]33. Daijiro und Marco wollten eine Abschiedsparty für Kepler organisieren, aber er untersagte es. Zum einen wusste er nicht, wann genau er abreisen würde, deswegen wollte er bis zuletzt trainieren, und ein solches Fest war irgendwie wie ein Schnitt, der das unmöglich machen würde. Zum anderen fühlte Kepler sich bei dem Gedanken einfach nur unwohl. Kepler war ziemlich überrascht, dass beide anscheinend recht freundschaftliche Gefühle für ihn hegten. Er mochte Daijiro und Marco zwar auch, sich ihnen deswegen verpflichtet fühlen wollte er sich auf keinen Fall.
 
   Trotzdem verspürte er das Bedürfnis, den beiden etwas Gutes zu tun, bevor sie nicht mehr Teil seines Lebens waren. Deswegen bot er Marco an, seine Wohnung zu übernehmen. Der Student war überglücklich, besonders nachdem er den Keller gesehen hatte. Trotzdem wollte er nur solange in der Wohnung bleiben, bis Kepler zurück war. Kepler war sich nicht sicher, ob er je zurückkehren würde, aber er sagte es nicht laut.
 
   Daijiro schenkte er den Audi und freute sich darüber, wie verdattert der Schwertmeister dabei blickte. Seine Versuche, den A8 abzuweisen, waren halbherzig verzweifelt, er liebte die große Limousine.
 
   Danach flog Kepler nach Kalifornien. Er wollte noch einmal seine Familie sehen, bevor er einen neuen Lebensabschnitt begann. Die Tage in Amerika verbrachte er hauptsächlich mit Sarah. Sie konnte nicht nachempfinden, warum er zurück nach Afrika ging, aber sie stand vorbehaltlos zu ihm, und das war eine Ermutigung. Von seinem Bruder erfuhr Kepler sie nicht. Das letzte Jahr in der Heimat schien Jens so traumatisiert zu haben, dass er es am liebsten aus seinem Gedächtnis ausradiert hätte. Kepler war die Verkörperung dieser Erinnerung, deswegen war zwischen ihnen eine schmale, aber deutliche Schwelle, die Jens nicht übertreten wollte. Ansonsten wirkte er glücklich. Sarah war es ebenso, und im Gegensatz zu ihrem Mann nagte die Sache mit der Erpressung nicht an ihr. Bob hatte Kepler völlig vergessen, was ihn wehmütig stimmte, aber er akzeptierte diesen Lauf der Dinge. Vielleicht würden sie sich irgendwann mal wiedersehen und könnten dann wieder eine Familie sein. Insgesamt war der Besuch zwar kurz, aber gut. Wahrscheinlich eben deswegen, weil er kurz war.
 
   Zurück in Deutschland, erledigte Kepler schnell die restlichen Formalitäten, die mit dem Auswandern zu tun hatten. Er wollte es hinter sich bringen und verschwinden. Auf Galemas Seite gab es aber Verzögerungen, was Kepler fürchterlich nervte. Darüber vergaß er das Datum von Julias Rückkehr aus dem Urlaub völlig. Er war überrascht, als er sie in der Schule sah.
 
   



[bookmark: _Toc332911478][bookmark: _Toc334371626]34. Julia war überrascht, dass in der Sportschule nicht viel los war. Zwei kleine Grüppchen trainierten an verschiedenen Stellen der großen Halle. Fünf Kinder wiederholten die Übungen, die ihnen ein Mann zeigte. Vier Senioren machten ähnliche Bewegungen, nur langsamer. Auf der Couch in der Ruheecke saßen zwei Frauen und ein Mann, die den Kindern zusahen. Kepler und Marco, von dem Nico auch in höchsten Tönen schwärmte, trainierten in der hinteren Ecke.
 
   Sie standen mit konzentrierten Gesichtern versetzt hintereinander und führten fast synchron fließende Bewegungen aus. Mit der Zeit wurden sie immer schneller. Es war faszinierend, aber nicht so hinreißend wie ihr Kampf auf dem Fest.
 
   Plötzlich hielten die beiden Männer inne, dann gingen sie aufeinander los. Julia merkte, dass nun alle in der Halle zu ihnen sahen. Sie kämpften aber so konzentriert, dass sie nichts um sich herum wahrnahmen. Julia hatte ihren Kampf auf dem Fest gesehen, aber damals hatte sie sehr weit von der Bühne entfernt gestanden. Jetzt vom Nahen verschlug es ihr beinahe die Sprache. Kepler und Marco bewegten sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit umeinander, sie schlugen mit Händen und Füßen, sprangen und drehten sich. Sie beide beherrschten ihre Kunst, und das machte die Faszination des Kampfes aus. Minute um Minute machten sie es, immer schneller und schneller, mit undurchdringlichen Gesichtern in denen nur die Anspannung und die Konzentration zu sehen waren, und mit kurzen abgehackten Lauten. Sie umkreisten einander, bis Kepler Marco plötzlich mit einem Schlag zu Boden schickte und mit durchgedrückten Knien und ausgestrecktem rechten Arm für einen Augenblick über ihm verharrte. Dann reichte er ihm die Hand und half ihm auf die Füße.
 
   Julia sah er immer noch nicht, er stand mit dem Rücken zu ihr. Marco warf einen Blick auf sie und sagte ihm etwas. Kepler drehte sich um.
 
   Einige Momente verstrichen, bis er sie anlächelte. Julia lächelte zurück und winkte ihm. Er sagte Marco etwas, danach gingen sie zusammen zu ihr.
 
   "Konnichiwa", sagte Marco und verbeugte sich zeremoniell vor ihr.
 
   "Hallo", erwiderte Julia und sah Kepler an.
 
   Etwas unschlüssig machte er einen Schritt zu ihr. Ein Mann rief nach ihm und winkte ihn zu sich. Er warf einen Blick auf Marco.
 
   "Bin gleich zurück", sagte er fast erleichtert und ging.
 
   "Gehen wir einen Saft trinken bis Dirk kommt?", schlug Marco vor.
 
   "Gern", antwortete Julia.
 
   Marco verbeugte sich wieder leicht vor ihr und wies auf die Treppe.
 
   "Darf ich bitten, schöne Frau."
 
   Sie gingen in die Bar und nahmen an einem freien Tisch Platz. Die Frau des Schulbesitzers brachte ihnen sofort zwei Gläser frischgepressten Orangensaftes.
 
   "Euer Kampf eben war faszinierend", sagte Julia. "Lernt man das, sich so schnell zu bewegen, oder muss man mit der Gabe geboren werden?"
 
   "Talent ist nie verkehrt, aber es ist viel prosaischer", meinte Marco. "Unendliches Wiederholen von Bewegungsabläufen, Training über Jahre hinweg."
 
   "Es ist unglaublich. Wie lange trainierst du schon Kung-Fu?"
 
   "Seit fünfzehn Jahren. Aber Karate, nicht Kung-Fu."
 
   "Hast du deswegen verloren? Oder weil er es schon länger macht?"
 
   "Äh...", machte Marco, "ja. Außerdem, dein Dirk hat einen echt total beknackten Stil drauf, Süße." Er schüttelte beinahe bestürzt den Kopf. "Der hat alles miteinander vermischt, Kung-Fu, Taekwondo, Muay-Thai und weiß der Geier was sonst noch alles. Der hat echt was drauf."
 
   "Aber du bist auch gut."
 
   "Ja, bin ich", bestätigte Marco ohne falsche Bescheidenheit. "Dirk hat mir auch einiges beigebracht. Er ist sehr gut", Marco sprach es mit professioneller Anerkennung aus, "viel besser als ich", gab er zu. "Aber auch älter."
 
   "Reifer", korrigierte Julia.
 
   "Oder so." Marco grinste und zwinkerte ihr zu. "Wollen wir beide mal ausgehen?", fragte er. "Irgendwann besiege ich ihn schon, aber ich würde ihm jetzt schon gern eins auswischen", erklärte er auf Julias überraschten Blick hin.
 
   "Nein", erwiderte sie spitz. "Hast du keine Freundin?"
 
   "Hat er", hörten sie eine eiskalte Frauenstimme.
 
   Marco sprang begeistert auf und gab der Frau hinter seinem Stuhl einen Kuss.
 
   "Hallo, Schatz."
 
   "Du bist unmöglich." Sie lächelte warm und reichte Julia die Hand. "Tanja."
 
   "Julia."
 
   "Dirks Freundin", merkte Marco an.
 
   "Ich habe das mitbekommen, du auch?", erwiderte Tanja. "Wollen wir? Oder hast du noch was wichtiges zu besprechen?", erkundigte sie sich warnend.
 
   "Äh... ne. Tschüß, Julia."
 
   Julia trank bedächtig ihren Saft und dachte nach.
 
   Marco hatte sie Keplers Freundin genannt. Sie wusste recht genau, was sie für ihn empfand. Ansonsten wurde sie aus ihm nicht schlau. Er passte nicht in das Klischee von harter Schale und weichem Kern. Wenn er sie ansah, wusste sie, wie wunderschön sie war. Und wie er sie berühren konnte. Seine Hände waren ehrfürchtig und gleichzeitig stark und neugierig. Aber ihr sagen, dass er sie begehrte, das konnte er nicht. Morgens verschwand er aus dem Bett ohne dass sie aufwachte, lief irgendwo herum und machte ihr anschließend Frühstück. Danach ging er in den Keller und verprügelte eine Holzpuppe mit drei Armen genauso leidenschaftlich wie er es in der Nacht zuvor mit ihr gewesen war.
 
   Julia schob diese Gedanken weg, als Kepler hochgelaufen kam. Er machte einen Schlenker zum Tresen und bekam ein Glas Saft, dann kam er zu ihr.
 
   "Hallo, Juliette", grüßte er. "Alles gut?"
 
   Julia erwiderte, dass der Urlaub schön gewesen und dass Nico für eine Woche mit den Großeltern nach Dänemark gefahren sei. Daraufhin lächelte Kepler leicht. Julia wollte gerade vorschlagen, zusammen ein paar Tage an der Nordsee zu verbringen, als die Treppe ächzte und ein Berg von einem Mann erschien.
 
   Solche Kerle hatte Julia nur beim Wrestling im Fernsehen gesehen. Der Typ war riesig groß und doppelt so breit wie Kepler. Sein Pullover und die Jeans spannten sich um seinen Körper, der nur aus Muskeln zu bestehen schien.
 
   Die Unterhaltungen an den Tischen erstarben, als er sich umsah.
 
   "Wer hier ist Kepler?", verlangte er zu wissen.
 
   Seine Stimme klang wie eine heisere Brülltüte. Kepler hob leicht die Hand.
 
   "Ich."
 
   Der Kerl kam zu ihrem Tisch, blieb stehen und sah auf Kepler herunter. Der blickte selenruhig zurück. Allein deswegen hatte Julia keine Angst, obwohl der Riese wie eine Naturkatastrophe aussah.
 
   "Darf ich?", fragte er mit einem Blick auf den Stuhl.
 
   "Bitte."
 
   Der Kerl zwängte sich zwischen die Armlehnen und hielt Kepler die Hand hin.
 
   "Jannik."
 
   Julia konnte nur mit Mühe das Lächeln zurückhalten, so wenig passten der Name und sein Träger zueinander. Kepler drückte währenddessen die Hand des Riesen. Der hielt die Pranke danach Julia hin. Beinahe benutzte sie ihre beiden Hände, um sie zu drücken.
 
   "Ich suche dich schon seit über einer Woche", versuchte Jannik leise zu sprechen. "Aber du bist nie da", beschwerte er sich vorwurfsvoll.
 
   "Aber jetzt", erwiderte Kepler. "Was kann ich für dich tun?"
 
   "Man sagt, du kannst mit einem Schlag Knochen brechen", brummte Jannik jetzt mit beinahe fiebrig glänzenden Augen. "Bringst du ihn mir bei?"
 
   Wieder musste Julia fast lachen. Wenn hier jemand keinen Unterricht in Sachen Kaputtbrechen brauchte, dann wohl dieses Muskelgebilde.
 
   "Du weißt, dass er verboten ist?", fragte Kepler währenddessen ernst. "Und er erfordert Konzentration, man kann ihn nicht unvorbereitet einsetzten."
 
   "Ich will ihn auch nur können", wischte Jannik den Einwand beiseite.
 
   "Du, keine Ahnung." Kepler lächelte schief. "Ich habe ihn sieben Jahre lang trainiert, bis ich ihn draufhatte. Ich habe eigentlich nicht den blassesten Schimmer, wie er funktioniert."
 
   "Woher kennst du ihn?", fragte Jannik argwöhnisch.
 
   "Ich habe ihn zweimal bei meinem Meister gesehen."
 
   "Aber wenn du nachdenkst?"
 
   "Denkst du beim Kämpfen?"
 
   "Aber...", setzte der menschliche Berg wieder an.
 
   Kepler sah wohl, dass er den Typen nicht mit Reden loswerden würde.
 
   "Ich kann ihn dir zeigen, aber wie er funktioniert, das musst du dann selbst rausfinden. Mehr tue ich nicht für dich."
 
   Den letzten Satz sprach er endgültig aus. Jannik ließ den Kopf hängen.
 
   "Na gut, wenigstens", sagte er nölend.
 
   Kepler stand auf. Der Riese erhob sich ebenfalls und drückte den Stuhl an den Lehnen von seinen Hüften.
 
   Julia folgte ihnen nach unten. Sie war nicht die einzige, einige andere aus der Bar kamen ebenfalls mit. Unten nahm Kepler einen Bambusstock in die Hand.
 
   "Nur einmal, Großer. Sieh genau hin."
 
   "Ja", brummte Jannik mürrisch zurück.
 
   Kepler hielt den Stock in der Linken und schlug mit der Rechten zu.
 
   Jetzt verstand Julia, was Jannik wollte. Im Gegensatz zu der bekannten Art, in der man zum Beispiel Steine mit der Hand zerschlug, hatte Kepler seinen rechten Arm kaum bewegt. Er holte nur zehn Zentimeter aus, bevor er sehr schnell zuschlug. Die Bewegung mutete weder stark noch gefährlich an, aber der Stock splitterte und brach. Keplers Gesicht hatte für einen Augenblick einen entrückten Ausdruck angenommen. Nach dem Schlag entspannte er sich sofort und machte seine leicht gebeugten Beine gerade und hielt Jannik den kaputten Stock hin. Der Riese nahm ihn in die Hände und hielt ihn sich forschend vors Gesicht.
 
   "Danke, Mann", murmelte er abwesend.
 
   Kepler sah ihn an und nahm Julias Hand.
 
   "Lass uns gehen", sagte er leise, aber drängend.
 
   "Müssen wir nicht den Saft bezahlen?"
 
   "Habe ich schon." Kepler schielte zu Jannik. "Mach's gut, Großer."
 
   Der Riese betrachtete immer noch fasziniert den Stock.
 
   "Mm, du auch", krächzte er abwesend.
 
   Kepler zerrte Julia zügig aus dem Gebäude.
 
   Sie gingen ziemlich schnell, bis die Schule aus der Sicht war, dann erst verlangsamte Kepler seine Schritte. Julia beruhigte ihren Atem und lachte.
 
   "Du hast ihn angelogen", behauptete sie provokant.
 
   "Nein, der Schlag ist wirklich verboten."
 
   "Ich meine, dass du nicht weißt wie er geht."
 
   Kepler drehte sich einmal forschend um sich selbst.
 
   "Natürlich weiß ich das", bestätigte er, als er niemanden sah.
 
   Julia fand seine Vorsicht irrational.
 
   "Hast du etwa Angst vor Jannik?"
 
   Kepler sah sie spöttisch an.
 
   "Du hast es doch eben gesehen. Technik ist meistens wichtiger als Kraft." Er schüttelte sich. "Klar hab' ich Angst vor ihm. Wenn ihm noch eine Frage einfällt, werde ich ihn nicht mehr los. Und ich bin mir nicht sicher, ob die Statik meines Altbaus mit ihm fertig wird."
 
   "Deswegen beeilst du dich."
 
   "Na logisch."
 
   Julia blieb abrupt stehen und zog Kepler an der Hand zu sich. Aufreizend langsam legte sie ihre Arme um seine Schultern, dann schwang sie ein Bein um seine Hüfte, dann küsste sie ihn. Sehr lange.
 
   "Du lebst gern gefährlich", meinte er, als er endlich freikam, und sah sich um.
 
   "Aha", bestätigte Julia und zog seinen Kopf wieder zu sich.
 
   "Julia", sagte Kepler warnend.
 
   "Mit Jannik werde ich schon fertig", behauptete sie großspurig.
 
   "Klar doch. Aber ich werde ihn zusammenschlagen müssen."
 
   "Du bist auch ein Kämpfer."
 
   "Manchmal ist es aber besser wegzulaufen, als zu kämpfen", belehrte Kepler sie. "Wollen wir jetzt weiter?"
 
   "Nachdem ich meinen Kuss hatte."
 
   Keplers Lippen berührten kurz ihre Wange. Julia stellte das überhaupt nicht zufrieden. Sie versuchte seinen Kopf festzuhalten.
 
   "Julia", sagte Kepler drängend.
 
   Sie ignorierte es.
 
   Kepler wand sich blitzschnell aus ihrer Umarmung, beugte sich, fasste ihre Oberschenkel an und hievte sie auf seine Schulter. Dann lief er los.
 
   "Dirk", schrie Julia empört, "lass mich runter!"
 
   Er lief unbeirrt weiter. Julia hämmerte gegen seinen Rücken, aber auch das brachte keine Wirkung. Erst als sie zwischen die Bäume des Parks kamen, hielt er an und ließ sie herunter. Sie sahen sich an, dann lachten sie. Sie krümmten sich und mussten sich gegenseitig an den Schultern abstützen, dabei brüllten sie fast. Immer wieder, wenn ihr Lachen weniger wurde und sie etwas zu Atem kamen, sahen sie sich an und mussten wieder lachen. Nach ein paar Minuten hatte Kepler Tränen in den Augen, Julia wischte sich die Wangen ab, aber sie konnten nicht aufhören. Schließlich zwang Kepler sich ruhig zu atmen. Julia folgte seinem Beispiel, und sie atmeten tief ein und aus. Sie sahen sich an und prusteten einige Male wieder los, unterdrückten das Lachen aber gleich. Etliche Minuten nach dem Lachanfall konnten sie wieder normal atmen.
 
   "Dirk, ich...", begann Julia, dann stockte sie.
 
   "Ja?"
 
   "Ach nichts."
 
   Julia senkte den Blick, dann umarmte sie ihn und küsste ihn auf die Lippen, sehnsüchtig und zärtlich, bevor sie umarmt weitergingen.
 
   "Wieso ist der Schlag verboten?", fragte sie nach einer Weile.
 
   "Stell dir vor, man schlägt so gegen die Rippen über dem Herzen", antwortete Kepler. "Die brechen und spießen es auf. Das Verbot ist ein freiwilliges, von den Kung-Fu-Schulen. Aber nur wenige kennen überhaupt die Technik."
 
   "Und woher kennst du sie?"
 
   "Mein Meister auf der zweiten Schule scherte sich nicht um Verbote oder Philosophie. Er war ein wütender verbissener kleiner Mann und wollte nur kämpfen, nicht über den Sinn des Lebens nachdenken." Keplers Stimme wurde sehr leise. "Irgendetwas hatte ihn innerlich zerfressen. Er hat nie erzählt, was es war."
 
   Sein Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an, und er blickte weit nach vorn. Es war wohl so wie bei ihm selbst auch, vermutete Julia. Sie fragte sich, ob er noch wusste, dass sein Arm um ihre Schultern lag.
 
   "Dirk." Sie blieb stehen. "Mein Auto steht neben der Schule."
 
   "Wenn Jannik mit will, ist der Honda platt."
 
   "Kommst du mit?"
 
   "Ungern. Er weiß bestimmt noch, wie ich aussehe."
 
   "Feigling." Sie grinste ihn an. "Machen wir es so." Ihr war eine Idee gekommen. "Du gehst nach Hause duschen, dann kommst du zu mir."
 
   "Okay", erwiderte Kepler. "Ich muss echt duschen."
 
   "Ja." Julia sah verständnislos auf seine üblichen Klamotten. "Warum ziehst du dich in der Sportschule nicht um?"
 
   "Es würde das Training verfälschen. Draußen laufe ich auch nicht mit Sportklamotten rum."
 
   "Deswegen sind die so verwaschen", ging Julia ein Licht auf. Dann sah sie ihn ironisch an. "Bereitest du dich auf einen Krieg vor?" fragte sie leichthin.
 
   Kepler sah sie nur stumm an. Sie stutzte.
 
   "Na los", sagte sie verwirrt. "Beeil dich."
 
   Der Tag war sehr heiß gewesen und der Abend brachte nur eine minimale Abkühlung. Julia zog sich um und erwartete Kepler in einem luftigen Hemd und kurzen Shorts. Sie aßen eine aufgebackene Pizza, dann saßen sie auf dem Balkon, tranken kaltes Bier und genossen die sich langsam abkühlende Luft.
 
   Die ganze Zeit über warf Kepler immer noch recht hungrige, wie Julia fand, Blicke auf sie. Sie genoss es und spannte ihn lächelnd ziemlich lange auf die Folter, bevor sie seine Hand nahm und ihn ins Schlafzimmer führte.
 
   Kepler schien sich sehr darüber zu freuen, sie wieder in den Armen halten zu können. Julia ging es ebenso. Nachdem ihr Rausch vorbei war, atmeten sie beide schwer, ihre Körper glänzten sogar in der Dunkelheit vor Schweiß, aber sie hatten keine Kraft mehr zum Duschen. Julia schlummerte bald ein.
 
   Am nächsten Morgen war Kepler nicht da, als sie aufwachte. Sie fühlte sich plötzlich elend, aber dann sah sie seine Autoschlüssel auf dem Küchentisch. Ihre Schlüssel dagegen fehlten. Sie lächelte und machte sich daran, das Frühstück zuzubereiten. Einige Minuten später hörte sie, wie sich die Eingangstür leise öffnete, dann schlich Kepler herein. Er verharrte, als er Julia sah.
 
   "Du bist schon wach", konstatierte er. "Habe ich dich vorhin geweckt?"
 
   "Nein, bin gerade erst aufgestanden. Warst du laufen?"
 
   "Ja. Darf ich duschen?"
 
   "Nach dem Frühstück." Julia zwinkerte ihm zu. "Ich komme mit."
 
   Als sie nach dem Duschen das Badezimmer verließen, seufzte Julia beim Blick in die Küche. Sie hatten nur gefrühstückt, aber da waren noch die Teller und das Besteck des gestrigen Abendessens. Sie zerrte Kepler in die Küche.
 
   "Besser, wir bringen den Abwasch schnell hinter uns."
 
   "Nicht wir." Kepler setzte sich an den Tisch. "Du."
 
   "Warum denn das, du Snob?"
 
   "Du hast die Sauerei angerichtet, also machst du sie auch wieder weg. Ich wollte essen gehen", antwortete Kepler selbstgefällig. "Aber es hat vorzüglich geschmeckt", fügte er schnell hinzu. "Danke nochmal."
 
   Julia lächelte wegen der nachträglichen Schmeichelei. Mit einem Seufzer schob sie die Ärmel ihrer Bluse hoch und sammelte das Geschirr ein.
 
   "Du bist eine faule Socke, Dirk", behauptete sie. "Du kannst nicht kochen, nicht abwaschen, nichts."
 
   "Dafür wurde ich nicht ausgebildet."
 
   "Aber darin, aus dem Stehgreif Ausreden zu erfinden, schon", beschwerte Julia sich. "Wo wir davon reden, was du gut kannst – ich habe mir überlegt, dass ich auch Kung-Fu lernen will." Sie lächelte ob seiner Überraschung. "Würdest du mich trainieren?" Sie wartete seine Antwort nicht ab. "Und ich habe mir überlegt, wir könnten uns öfter sehen, mehr zusammen unternehmen und..."
 
   "Julia, warte", unterbrach Kepler sie. "Warte." Er atmete durch, sein Blick blieb auf sie gerichtet. "Wir werden uns nicht öfter sehen. Eher seltener."
 
   Julia sah ihn aus verengten Augen an.
 
   "Was?"
 
   "Ich gehe zurück."
 
   "Sudan?", atmete Julia fassungslos aus.
 
   "Nein, Südafrika. Ich habe dort einen Job bekommen."
 
   "Und was ist mit mir?"
 
   Jetzt spürten sie beide den Druck, den sie lange verdrängt hatten.
 
   "Ich habe ausgehandelt, dass ich mindestens alle sieben Wochen für eine Woche frei habe", antwortete Kepler. "Dann komme ich zu dir."
 
   "Das sind doch nur sechs oder sieben Mal im Jahr", schüttelte Julia ablehnend den Kopf. "Ich wollte dich öfter sehen, Dirk, nicht seltener."
 
   "Dafür wird es so sein wie die letzte Nacht", sagte Kepler. "Wir werden verrückt aufeinander sein."
 
   "Dirk." Julia atmete gefasst durch. "Ich halte es so nicht mehr durch. Ich will ein normales Leben führen und eine Familie haben." Sie blickte ihm in die Augen. "Gestern im Park, da wollte ich dir sagen, dass ich dich liebe." Sie sah ihn bittend an, aber ihre Hoffnung zerbrach an der Fassungslosigkeit in seinem Gesicht. "Wieso hast du bloß solche Angst davor? Bedeutet dir das gar nichts?"
 
   "Suchst du einen Vater für Nico?", fragte Kepler ausweichend zurück.
 
   "Ich suche einen Mann für mich", stellte Julia unmissverständlich klar. "Aber natürlich muss er auch mit meinem Sohn klarkommen."
 
   "War ich ein Kandidat?"
 
   "Nun... ja."
 
   "Das würde nicht funktionieren. Ich bin weder als Vater noch als Ehemann auch nur ansatzweise geeignet."
 
   "Und was, dachtest du, das wir machen?"
 
   "Freunde, die Sex haben."
 
   Julia war verletzt, aber noch konnte sie sich gut beherrschen.
 
   "Mehr wolltest du nicht?"
 
   "Mehr kann ich nicht."
 
   "Du wolltest es auch nicht können."
 
   "Nein. Ich kann nicht mehr können." Er sah sie verloren an, er wollte es nur noch hinter sich bringen. "Ich komme nicht von Afrika los, Julia."
 
   Sie sah ihn schmerzlich an, aber plötzlich war sie nicht mehr so tief verletzt.
 
   "Stöhnst du deswegen im Schlaf?"
 
   "Tue ich?", fragte er überrascht.
 
   "Ja, tust du, leise und kurz." Julia machte eine Pause. "Ich dachte, vielleicht hilft es dir, wenn du nicht mehr allein bist."
 
   "Ich habe das auch gehofft. Das tut es aber nicht."
 
   Julia schluchzte und riss sich zusammen.
 
   "Lass dir Zeit, Dirk. Ich weiß doch, dass du nicht perfekt bist. Ich will auch keinen perfekten Mann haben. Die gibt es an jeder Ecke."
 
   "Von wegen, die Welt ist rund", gab Kepler zurück. "Aber gib einem von diesen unvollkommenen Kerlen die Chance dazu, und er wird dich glücklich machen." Sein Blick war endgültig. "Ich kann das nicht."
 
   Julia schüttelte erbost den Kopf.
 
   "Wenn es dir mehr bedeutet, dich deiner Vergangenheit zu stellen, als deine Zukunft zu leben, dann geh." Sie sah ihn fassungslos an. "Hängst du überhaupt an irgendetwas? Oder an irgendjemandem?"
 
   "Nein", antwortete er ehrlich.
 
   "Wenn man an etwas hängt, ist man verwundbar. So ist man frei", las Julia bitter in seinen Augen. "Und unglücklich", ergänzte sie.
 
   "Wie man es nimmt", schränkte Kepler ein. "Man kann sich daraus, dass einem keiner etwas nehmen kann, auch sein bisschen Glück basteln."
 
   "Deins ist ein Kartenhaus. Was sage ich Nico?"
 
   "Dass es mit uns nicht funktioniert hat", zuckte Kepler die Schultern.
 
   "Bedeutet er dir nichts?", fragte Julia und sah ihn vorwurfsvoll an. "Für ihn bist du ein Vorbild, fast schon eine Ikone..."
 
   "Doch, er bedeutet mir etwas", erwiderte Kepler, dann sah er sie verwundert an. "Aber Julia, du kennst mich ein bisschen, du weißt einiges, was ich getan habe." Er blickte ihr in die Augen. "Willst du, dass dein Sohn so wird wie ich?"
 
   Sie hielt seinem Blick nicht stand und senkte ihn.
 
   "Er mag dich wirklich sehr", sagte sie leise. "Ich werde dich schlechtmachen müssen, damit es ihm nicht wehtut."
 
   "Ich bin schlecht, Julia."
 
   Sie sah in seine Augen. Er sagte es nicht so dahin, er wollte sich nicht ausreden, es war seine Überzeugung, er hatte sie akzeptiert. Und er wollte, dass sie es auch akzeptierte, damit ihr der Abschied leichter fiel.
 
   Julia lehnte sich im Flur an die Wand und sah zu, wie er die Schuhe anzog.
 
   "Ich danke dir", sagte er, nachdem er damit fertig war.
 
   "Bitte", antwortete Julia höhnisch. "Immerhin hast du nicht gesagt, dass es so besser sei", fügte sie im selben Ton hinzu, als er die Klinke herunterdrückte.
 
   "Wozu das Offensichtliche feststellen."
 
   Julia sah ihn an. Er schützte sich, indem er sie aufgab. Aber er schützte dabei auch sie und ihren Sohn. Und er merkte nicht einmal, wieviel es ihn kostete.
 
   "Warte", hielt sie ihn zurück. "Sag mir eins ehrlich", bat sie. "Tut es dir Leid?"
 
   Kepler antwortete nicht, nickte nur. Julia empfand keinen Zorn mehr und keine Schmach, nur Mitleid. Sie berührte mit der Hand seine Wange.
 
   "Mir auch", sagte sie leise. "Auch für dich."
 
   



[bookmark: _Toc332911479][bookmark: _Toc334371627]35. Am nächsten Tag rief Galema an und beorderte Kepler nach Berlin, damit die für das Auswandern nötigen Formalitäten erledigt wurden. Das Gespräch war kurz, der Südafrikaner wollte in der Botschaft ausführlicher reden.
 
   Am Tag darauf fuhr Kepler nach Berlin. Ein Beamter schnappte ihn sich, kaum dass er sich am Empfang gemeldet hatte, und zerrte ihn in ein Büro. Dort wurde es langwierig. Der Beamte stopfte seinen Kopf sehr pflichtbewusst mit rechtlichen Dingen so voll, dass er bald dröhnte. Zwischendurch musste Kepler etliche Schriftstücke unterschreiben.
 
   Ein auf den ersten Blick unscheinbarer Mann wohnte dem Gespräch bei. Er stellte keine einzige Frage, aber Kepler hatte den Eindruck, dass er ziemlich genau über ihn bescheid wusste.
 
   Nach dem Gespräch machte man von Kepler ein Foto für den Pass, anschließend brachte man ihn in den Kommunikationsraum. Kepler bekam eine Tasse Kaffee, danach stand die Verbindung zu Galema, der überlebensgroß auf dem riesigen Bildschirm an der Wand wirkte.
 
   Der Südafrikaner hielt sich nicht lange mit den Höflichkeitsfloskeln auf und ging zügig zum Geschäftlichen über.
 
   "Wie lange brauchen Sie noch?"
 
   "Bin soweit, Sir, es war nicht viel", antwortete Kepler. "Ach, und den Urlaub, den wir ausgemacht haben, brauche ich doch nicht."
 
   Galema sah ihn sogleich argwöhnisch an, dann leicht besorgt.
 
   "Geht es Ihnen gut?", vergewisserte er sich.
 
   "Prächtig."
 
   Bald wird es keine Unwahrheit mehr sein. Zumindest hoffte Kepler das.
 
   "In Ordnung." Galema klang erleichtert. "Auf unserer Seite gibt es einige Verzögerungen. Es dauert noch etwas, bis Sie südafrikanischer Staatsbürger sind."
 
   "Wozu muss ich das sein?"
 
   "Damit Sie hier rechtmäßig eine Waffe führen dürfen." Galema sah ihn irgendwie beruhigend an. "Den deutschen Pass können Sie behalten."
 
   "Und wozu dann das?", murmelte Kepler.
 
   "Wollen Sie ihn nicht?", wunderte Galema sich.
 
   "Ah, kann nicht schaden."
 
   Galema blickte ihn einige Momente lang ohne ein Wort forschend an.
 
   "Da Ihr Kommen sich verzögert, habe ich mir gedacht, ich besorge schon mal einige Waffen", wechselte er das Thema. "Ihre Männer meinten, Pistolen würden Ihnen zu wenig sein." Er schmunzelte. "Was brauchen Sie alles?"
 
   "Noch keine Ahnung, Sir." Kepler trank nachdenklich einen Schluck. "Ich muss erst Ihren Arbeitsstil kennenlernen und wissen, was wir wo und wie machen. Ich will keine Haubitze haben, wenn ich eigentlich nur eine Pistole brauche. Ich habe zwar eine Vorstellung, aber ich mache es lieber vor Ort."
 
   "Aber für Sie kann ich schon mal eine Glock besorgen, richtig?"
 
   "Ja, bitte. Eine Glock Siebzehn mit Schalldämpfer, ein Schulterhalfter dafür, dass auch am Gürtel getragen werden kann und mehrere Magazine fasst..."
 
   "Moment", unterbrach Galema ihn. "Erklären Sie das alles bitte Mister Van Bjor", wies er an. "Der wird sich für mich darum kümmern."
 
   "Der Geheimdienstler, der mich so sorgfältig nicht befragt hat?"
 
   "Genau."
 
   "Gut. Dann noch etwas. Könnten Sie mir eine Fernsehsendung aufnehmen?"
 
   "Wozu?", wunderte Galema sich.
 
   "Damit ich höre, wie echtes Afrikaans klingt, es erleichtert mir das Lernen."
 
   "Klar. Etwas Bestimmtes?"
 
   "Nein, irgendwas Profanes, eine Soap oder so."
 
   "Kriegen Sie heute noch", versprach der Südafrikaner. "In der Botschaft kann man ein paar von unseren Kanälen empfangen, und einen Videorekorder haben die bestimmt auch. Ich bitte gleich darum. Sobald Ihr Pass fertig ist, melde ich mich. Also, bis dann, Mister Kepler, in etwa drei Wochen."
 
   "Na hoffentlich, Sir", rutschte es Kepler heraus. "Bis dann."
 
   



[bookmark: _Toc332911480][bookmark: _Toc334371628]36. Nach der Rückkehr aus Berlin kaufte Kepler drei Anzüge, als Bodyguard würde er seine Mehrzweckhose und die Kampfweste nicht mehr tragen können.
 
   Einen Anzug benutzte er nur zum trainieren. In seiner üblichen Montur konnte er alles machen was er wollte. Nun musste er dasselbe in einem Anzug können.
 
   Das Lernen des Afrikaans fiel ihm deutlich leichter als das Tragen eines Anzuges. Die Sprache war germanisch, aus dem Niederländischen entstanden, und hatte eine simple Grammatik. Im Vergleich zum Arabischen war Afrikaans fast schon ein Kinderspiel, allein aufgrund dessen, weil dort die Worte innerhalb des Satzgefüges kaum oder gar nicht geändert wurden, um eine grammatische Funktion auszudrücken, Arabisch hatte dagegen etliche solcher Flexionsformen. Was Kepler ungemein erheiterte, war die doppelte Verneinung, die im Afrikaans sowohl Pflicht als auch Kür war, während man sie im Deutschen nur als Bejahung verwendete. Aber in vielen Sprachen, die Kepler beherrschte, war sie auch als Verneinung grammatischer Standard, deswegen bereitete sie ihm keine Schwierigkeiten. Nach zehn Tagen konnte er sich – wahrscheinlich – passabel verständigen, wenn seine Aussprache halbwegs stimmen sollte.
 
   Ansonsten fieberte Kepler dem Tag regelrecht entgegen, an dem er wieder eine Glock tragen konnte. Er vermisste das vertraute Gefühl der Waffe am Gürtel und musste sich beherrschen, um sich nicht in dieses Verlangen hineinzusteigern. Melissa hatte Recht gehabt. Ohne eine Waffe fühlte er sich unvollständig.
 
   Der ersehnte Anruf kam eine Woche später und Kepler fuhr nach Berlin. Wieder per Videokonferenz teilte Galema ihm mit, dass sein Pass fertig war, dass er aber noch keine Arbeitserlaubnis hatte. Mit etwas Glück würde es nur noch eine Woche dauern, bis er ausreisen konnte. Dann lächelte Galema schuldbewusst.
 
   "Sie werden wohl gleich meine Schwester kennenlernen, schätze ich."
 
   "Und?"
 
   "Sie möchte einige Tage in Deutschland verbringen. Passen Sie auf sie auf."
 
   "Aufpassen?"
 
   "Sie ist neugierig, manchmal sehr", sagte Galema irgendwie unschlüssig.
 
   "Und?", fragte Kepler, nun argwöhnisch.
 
   "Führen Sie sie aus oder so."
 
   "Oder so?", wiederholte Kepler misstrauisch, er hatte das ungute Gefühl, dass sein neuer Boss ihm etwas Wichtiges verschwieg. "Ist das ein Test, Sir?"
 
   "Nein", erwiderte Galema unwillig. "Lernen Sie sie einfach kennen."
 
   "Sir, wo ist der Haken?", fragte Kepler geradeheraus.
 
   "Sie ist das jüngste und klügste von vier Kindern und das einzige Mädchen."
 
   Galemas Antwort hatte stolz geklungen – und etwas tückisch.
 
   "Ist sie sehr hübsch, Sir?", fragte Kepler daraufhin. "Mit den Augen eines Mannes gesehen, nicht mit denen eines Bruders."
 
   "Ja..."
 
   "So wie sie bissig ist oder noch mehr?"
 
   "Sie sind Ihr Geld wert", gratulierte ihm sein neuer Boss. "Sie haben es messerscharf erkannt." Er lächelte. "Ein Tipp noch, Mister Kepler. Achten Sie bei Klein-Rebecca immer auf Ihre Deckung."
 
   "Ich achte immer auf meine Deckung", erwiderte Kepler ruhig.
 
   Er verabschiedete sich und ging in das Büro des Geheimdienstlers. Der hatte seinen Pass. Kepler wollte wissen, wie weit es mit seinem Waffenschein war.[bookmark: _Toc332911481][bookmark: _Toc334371629]
 
   



37. Mit sechsundzwanzig Jahren war Rebecca Galema klug genug, einzugestehen – und offen zuzugeben, dass sie nicht alles wusste. Im Umkehrschluss wusste sie ganz genau, was sie nicht wollte, und sie machte keinen Hehl daraus.
 
   Dass ihr Bruder fast gestorben war, hatte sie erschüttert, und sie hatte seinem Vorschlag zugestimmt, nicht mehr das meiste von dem Geld auf dieser Welt verdienen zu wollen, sondern einfach mal nur zu leben.
 
   Mit dieser Veränderung seines Denkens konnte Rebecca eigentlich ziemlich gut leben, mittlerweile gefiel es ihr sogar. Mit einer anderen Folge von Mautos Herzinfarkt kam sie aber nicht so gut zurecht. In manchen Belangen schon immer sehr ängstlich, wurde ihr Bruder geradezu auf Sicherheit fixiert.
 
   Ohne sie nach ihrer Meinung gefragt zu haben, hatte er Leibwächter eingestellt, nur weil ihr Freund für seine Rachsucht berüchtigt war. Rebecca empfand Mautos Fürsorge als sehr angenehm – solange er sich nicht in ihr Leben einmischte. Aber das tat er ständig. Ihren Freund hatte er hochkant rausgeschmissen, weil der sich eine unanständige Bemerkung erlaubt hatte. Zugegebenermaßen hätte Rebecca dasselbe getan. Der Punkt war, dass Mauto es übernommen hatte. Dann kam er mit vier Sudanesen an und, Rebeccas Unmut ignorierend, befahl er diesen Männern, sie ständig zu bewachen. Zu allem Überfluss hatte er mit seiner Entscheidung auch noch Recht gehabt, Rebeccas Verschmähter hatte bald versucht, sich ihr in unlauteren Absichten zu nähern. Die Sudanesen hatten ihn unmissverständlich davon abgehalten. Damit hatte sich die Sache im Grunde erledigt, aber ihr unsäglicher Bruder setzte dem Ganzen die Krone auf. Er flog extra nach Europa, um noch einen Bodyguard einzustellen.
 
   Rebecca war sehr überrascht über die Freude der vier Sudanesen. Angesichts dieser Tatsache – in Verbindung mit seiner Hautfarbe, imponierte der Neue Rebecca einerseits. Auf der anderen Seite war er ein Söldner. Rebecca äußerte deswegen Bedenken über seine Integrität, woraufhin Mauto ihr ausführlich berichtete, was er über den Mann wusste, einschließlich seines Gesprächs mit ihm in Bremen. Rebecca war danach nicht gerade begeistert, aber genug beeindruckt, damit sie bereit war, sich eine neutrale Meinung über diesen Kepler zu bilden.
 
   Mautos Begeisterung reichte dafür nicht aus, Rebecca wollte mit jedem der vier Sudanesen über ihn sprechen. Deren Freude war ihr nach dem Gespräch mit Mauto klar, Kepler war vor Jahren ihr Kommandeur gewesen und ihre Loyalität ihm gegenüber war bedingungslos. Rebecca wollte wissen, worauf das gründete.
 
   Zwischen ihr und diesen Männern, die sie seit Wochen ständig begleiteten, gab es von Anfang an eine deutliche Distanz. Sie gehörten zu einem Aspekt des Lebens der Galemas, aber über die Arbeit hinaus ließen die vier keine Bindung zu.
 
   Zuerst wandte Rebecca sich an Budi. Der machte einen heiteren Eindruck, der ihr gegenüber aber wie bewaffnete Neutralität anmutete. Budis knappe Antwort lautete, dass sie vier noch am Leben waren, weil Kepler sich um sie gekümmert hatte. Rebecca wollte es genauer wissen und probierte es bei Ngabe. Der schien sie zu mögen, zumindest lächelte er sie immer herzlicher als die anderen an.
 
   Rebecca änderte ihre Strategie und fragte ihn erst über sein Leben aus. Ngabe hielt sich mit den Antworten zurück und war sichtlich erleichtert, als Rebecca auf Kepler schwenkte. Sachlich und ohne etwas zu beschönigen erzählte er ihr vom Krieg im Kurdufan. Als er von Keplers schmerzlicher unbändiger Wut wegen Abibs sinnlosem Tod erzählte, fand Rebecca die brutale Rache unmenschlich. Sie hielt mit dieser Meinung nicht zurück. Ngabes Blick wurde eisig. Er sagte leise, aber eindringlich, Rebecca sei nicht dort gewesen, aber er und die anderen. Das war eine höfliche Art zu sagen, dass sie bei Dingen, von denen sie keine Ahnung hatte, die Klappe halten sollte. Denn nur weil Kepler immer so gehandelt hätte, hatten sie vier den Krieg überlebt.
 
   Rebecca war erschüttert. Anstatt sich über Kepler klar zu werden, war sie nur noch mehr verwirrt. Das Leben eines Menschen bedeutete ihm anscheinend nicht besonders viel. Gleichzeitig schien er es mit seinem eigenen beschützen zu wollen. Es gehörte viel dazu, für die Freiheit eines Mädchens den eigenen Kommandeur zu töten. Wahrscheinlich gehörte noch mehr dazu, Abudi zu töten.
 
   Und nicht weniger, Männer im Krieg zu kommandieren und sie gleichzeitig mit aller Kraft vor dem Tod bewahren zu wollen. Das war für Rebecca eine wichtige Erkenntnis. Sie war erheitert gewesen, als Ngabe mit sichtlichem Stolz von der Ratcompany erzählt hatte. In dem Moment hatte sie den Eindruck, dass diese Männer zwar im Krieg gewesen, aber immer noch wie Kinder waren.
 
   Doch sie, kaum älter als Rebecca selbst, sie waren schon lange keine Kinder mehr. Sie waren wahrscheinlich nie welche gewesen. Und ihr Colonel war der einzige, der ihnen je das Gefühl gegeben hatte, eine Familie zu haben, wichtig und stark zu sein, überhaupt jemand zu sein.
 
   Nun verstand Rebecca, dass Keplers Geschichte eng mit der seiner Männer verwoben war. Er hatte ihnen das Leben gerettet. Sehr oft direkt. Aber eigentlich, indem er ihnen beigebracht hatte, sich nicht töten zu lassen, und das war für einen Soldaten mehr wert, als wenn jemand eine Kugel für ihn einfing.
 
   Das andere war, dass diese Männer eines wussten. Kepler würde ohne zu überlegen sich aufrecht vor jeden vor ihnen stellen, um diese Kugel abzufangen.
 
   Rebecca war Frau genug, ihre Meinung zu revidieren. Weil sie jetzt wusste, dass niemand ihr je etwas antun können würde. Weil derjenige erst an Kepler und seinen vier Männern vorbei musste.
 
   Sie musste geschäftlich nach England und beschloss, auf dem Rückweg einen Abstecher nach Berlin zu machen, um Kepler kennenzulernen. Allerdings bestand sie darauf, die Reise ohne Leibwächter zu machen.
 
   Weder Mauto noch die Sudanesen besaßen ein Foto von Kepler, weswegen Rebecca ihn sich großgewachsen, hellhäutig und blond vorgestellt hatte, mit einem willensstarken Gesichtsausdruck, einem harten kalten Blick stahlblauer Augen und einer in jeder Hinsicht herausragend hochmütigen Erscheinung.
 
   Er sah viel profaner aus. Seine kurzen Haare waren weder dunkel noch hell, sondern unspektakulär irgendwo dazwischen, er hatte weder eine römische Nase noch ein prägnantes Kinn, dafür eine hohe Stirn, eingefallene Wangen und er trug einen Dreitagebart. Er war recht klein, allerdings muskulös, das konnte Rebecca auch unter seinem Anzug erkennen. Er wirkte leicht gedrungen, bewegte sich aber seltsam geschmeidig. Er gab sich nie unterwürfig, sondern stellte sich sofort mit jedem auf Augenhöhe. Er war dabei stets jedem gegenüber respektvoll – solange man ihm genauso begegnete. Gleichzeitig war er kalt und hatte eine distanzierte, arrogante, wenn auch nicht sofort verletzende Art. Ngabes Erzählungen zufolge hatte er sich mit Abudi genauso verhalten. Rebecca lächelte darüber, wie daneben sie mit ihrer Vorstellung gelegen hatte.
 
   Nachdem Kepler mit ihrem Bruder per Videokonferenz gesprochen hatte, war es Zeit, den seltsamen Kauz kennenzulernen. Rebecca ging aus dem Überwachungsraum zur Toilette am Ende des Ganges. Sie machte sich frisch, blickte anschließend in den Spiegel und fand das Ergebnis ihrer Bemühungen befriedigend. Danach ging sie in die Eingangshalle, wo Kepler warten sollte.
 
   Er stand in einem Nebengang in der Tür eines Büros. Etwas an ihm war anders. Die Veränderung war klein, Rebecca hatte lediglich das Gefühl, dass, als sie ihn durch die Überwachungskameras beobachtet hatte, er anders gewirkt hatte. Jetzt nickte er beiläufig, als der Geheimdienstler ihm etwas sagte. Rebecca hatte sich mit diesem Mann unwohl gefühlt. Bei Kepler sah sie nicht einmal die Andeutung einer Spur von Unsicherheit. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Ngabe. Der hatte gesagt, dass Kepler ein wenig prägnanter wurde, wenn er etwas erledigen musste. Es war nur eine geringfügige Änderung, aber man hatte dann keine Lust, seine Anweisungen nicht zu befolgen. Tat man was er wollte, hatte man einen Kommandeur, der wie ein Fels in der Brandung vor einem stand. Tat man es nicht, hatte man einen fürchterlichen Gegner.
 
   Und Mauto hatte gesagt, dass Kepler seit der Rückkehr aus Afrika in Deutschland nicht arbeitete. Jetzt wusste Rebecca, was es war. Kepler hatte wieder eine Aufgabe vor Augen. Er schien sich wieder lebendig zu fühlen.
 
   Er blickte sie offen an, als er zu ihr ging. Auch wenn Rebecca sich mit seinem Aussehen getäuscht hatte, mit seinen Augen hatte sie fast Recht gehabt. Sie waren so, wie sie sie sich vorgestellt hatte, nur härter und kälter.
 
   "Miss Galema?", fragte er höflich und hielt ihr die Hand hin. "Dirk Kepler."
 
   "Ich weiß." Rebecca drückte flüchtig seine Finger. "Mein Bruder will Sie so schnell wie möglich bei uns haben. Aber es wird wohl noch eine Woche dauern, bis Sie rüber können. Sie werden sich gedulden müssen."
 
   "Ist klar. Darf ich Sie solange auf einen Kaffee einladen?"
 
   "Hatten Sie Mauto eingeladen?", fragte Rebecca spitz zurück und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen eisig an.
 
   Kepler schüttelte ruhig den Kopf.
 
   "Aber mich laden Sie ein?"
 
   "Ihr Bruder hatte mich eingeladen", gab Kepler ebenso eisig zurück. "Ich arbeite für Ihre Familie und Sie sind das Kronjuwel derer. Ich muss Sie kennenlernen. Mit Ihrem Bruder bin ich soweit."
 
   Rebecca gestattete sich ein kleines Lächeln.
 
   "Wollen Sie sich etwa gut mit mir stellen?"
 
   "Ja. Ist das verwerflich?"
 
   Rebecca erklärte, schon überall gewesen zu sein, wo ein Tourist in Berlin hinmusste. Kepler erwiderte, dass sie damit die Stadt besser kannte als er. Sie fragte daraufhin, wie er vorhätte, sie auszuführen.
 
   "Dann kommen Sie für ein paar Tage nach Bremen", schlug er vor. "Die Stadt kann ich Ihnen zeigen. Wir können mit einem Schiff fahren..."
 
   "Mister Kepler", unterbrach Rebecca ihn, "ich komme zwar aus Afrika, aber ich bin schon mal mit einem Schiff gefahren."
 
   "Erwähnen Sie noch das Schwarz", sagte Kepler kalt, aber der Spott troff aus seinen Worten, "dann haben wir es hinter uns und können konstruktiv werden."
 
   Zum ersten Mal seit langem fühlte Rebecca sich einem Mann nicht überlegen.
 
   "Sie meinen?", fragte sie erstaunt.
 
   "Frau und Afrikanerin haben wir durch, fehlen noch die Anmerkungen zu der Hautfarbe", erwiderte er sarkastisch und blickte sie amüsiert an. "Ihr Bruder hat mich vor Ihnen gewarnt. Aber Sie sind um Klassen bissiger."
 
   Es hatte nicht ganz wie ein Kompliment geklungen.
 
   "Sagen Sie immer was Sie denken?", wollte Rebecca wissen.
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Erleichtert das Leben."
 
   Irgendwie hatte er fast nicht ganz Unrecht. Rebecca senkte kurz den Blick.
 
   "Entschuldigung."
 
   "Schon gut", winkte Kepler ab, sein Blick wurde ironisch. "Prinzessin."
 
   Rebecca lächelte widerwillig.
 
   "Kronprinzessin bitte. Ich bin Ihre Chefin."
 
   "Das habe ich nicht vergessen."
 
   "Gut", konstatierte Rebecca nachdrücklich und wieder absolut selbstsicher.
 
   "Mein Angebot steht", erinnerte Kepler sie leichthin.
 
   "Was führen Sie eigentlich im Schilde?", verlangte Rebecca direkt zu wissen.
 
   "Ich muss so viel wie möglich über Sie, Ihre ganze Familie, Ihr Umfeld und Südafrika wissen", antwortete Kepler. "Ich werde für Sie arbeiten und auf Ihr Leben aufpassen. Informationen sind dabei wichtig und Frauen haben eine andere Art, Dinge zu beschreiben." Einen Augenblick später lächelte er. "Und – aber kriegen Sie das bitte nicht wieder in den falschen Hals – Sie sind wirklich nicht nur eine hinreißende, sondern auch eine sehr kluge Frau."
 
   Das schien seine ehrliche Meinung zu sein.
 
   "Man kann sich bestimmt stundenlang mit Ihnen unterhalten", fügte er neutral hinzu. "Sie sind sehr einnehmend – wenn Sie es wollen."
 
   Rebecca bedachte ihn mit einem Blick, der ihre anderen Angestellten straucheln ließ. Kepler sah gelassen zurück.
 
   "Sie sind entweder auch sehr von sich eingenommen", meinte sie, "oder Ihnen ist so ziemlich alles ziemlich egal."
 
   "Das zweite", gab er zu und dachte kurz nach. "Obwohl, von mir eingenommen bin ich auch ziemlich", ergänzte er dann.
 
   Widerstrebend gestand Rebecca sich ein, dass sie von ihm beeindruckt war.
 
   "Wenigstens haben Sie einen ungetrübten Blick", sagte sie trotzdem scharf.
 
   "Das ist eine Gabe." Kepler grinste kurz. "Also, was ist mit Bremen?"
 
   "Wo liegt es?", erkundigte Rebecca sich absolut unverbindlich.
 
   "Anderthalb Stunden mit dem Auto von hier entfernt. Mit unseren Autos natürlich, nicht mit den afrikanischen."
 
   "Lassen Sie es jetzt bitte gut sein", sagte Rebecca scharf. Kepler sah sie heiter an und sie lächelte entspannter. "Ich wollte morgen in eine Galerie", sagte sie nachdenklich. "Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten", bot sie an. "Danach überlege ich mir das mit Bremen."
 
   "Gut", erwiderte Kepler emotionslos. "Wo logieren Sie?"
 
   "City Hotel Ansbach. Holen Sie mich morgen gegen neun ab."
 
   "In Ordnung."
 
   Er nickte und reichte ihr die Hand.
 
   Nach dem Händedruck sah Rebecca ihm nach, als er sich gemächlichen Schrittes entfernte. Er verschwand aus ihrem Blickfeld ohne sich umgedreht zu haben.
 
   Rebecca zuckte die Schultern und ging in den Park. Das Wetter war schön, die Luft schmeckte köstlich, und sie war zum ersten Mal in Deutschland.
 
   



[bookmark: _Toc332911482][bookmark: _Toc334371630]38. Rebecca war recht klein, aber sie kompensierte das nicht mit langen Absätzen, die Stöckelschuhe betonten nur ihre langen schmalen Beine. Die Designerjeans, die Seidenbluse und das kurze Lederjackett waren eng und ließen ihr Figürchen noch quirliger wirken. Sie bewegte sich schnell und ein ganz kleines Bisschen chaotisch, als ob sie überall zugleich sein wollte. Dabei musterten ihre großen dunklen Augen unentwegt die Umgebung. Das erzeugte einen scharfen Kontrast zu ihren kurzen Haaren und dem leichten, aber beständigen Lächeln auf ihren Lippen, das sie ein wenige wie ein kleines Mädchen wirken ließ.
 
   Nach dem Gespräch fand Kepler, dass sie nicht nur eine gutaussehende, sondern auch eine sehr intelligente Frau war. Dass sie nicht auf Staatskosten in der Botschaft wohnte, gefiel ihm. Dass sie sich nicht im teuersten Hotel der Stadt einquartiert hatte, obwohl sie sich das problemlos leisten konnte, imponierte ihm noch mehr.
 
   Er übernachtete in einem Etaphotel in Ost-Marzahn unweit des Stadtzentrums und brauchte etwas Zeit, bis er in Schöneberg-Wilmersdorf war. Rebeccas Hotel lag relativ zentral in diesem Stadtteil. Freie Parkplätze gab es dort keine, aber das Hotel hatte eine Tiefgarage, in der Kepler seinen Wagen abstellte. Er war zwar noch nicht richtig ein Bodyguard, aber bald, und als ein solcher hatte er auf seine Schutzbefohlene nicht in der Lobby zu warten.
 
   Rebeccas Zimmer lag am Ende des Flurs des dritten Stocks. An der Tür hob Kepler die Hand, um anzuklopfen, dann verharrte er in der Bewegung. Er hörte zwei aufgeregte Stimmen hinter der Tür, eine davon war männlich. Kepler konnte erst nichts verstehen, aber dann wurden die Stimmen lauter.
 
   "Rühr mich nicht an!", schrie Rebecca plötzlich wütend auf. "Verschwinde!"
 
   Keplers Inneres verkrampfte sich und er trat die Tür auf. Rebecca und ein junger Schwarzer standen im Flur. Rebeccas Gesichtszüge waren erstarrt. Der Mann blickte überrascht auf die aufgeflogene Tür, seine Hand verharrte nur wenige Zentimeter vor Rebeccas Brust.
 
   Es war nicht ganz so wie damals auf der Lichtung, als Sobi sich entschloss, Katrin mitzunehmen. Aber auch nicht viel anders. Kepler schlug die Tür mit der Ferse zu, griff nach der Hand des Mannes. Er brach ihm einen Finger, als er seinen Arm so schwang, dass die Bewegung den Mann umdrehte. Kepler drehte ihm den Arm auf den Rücken, mit der anderen Hand drückte er den Kopf des Mannes an die Wand. Der stöhnte und drehte den Kopf, damit seine Nase nicht zerquetscht wurde. Kepler sah über die Schulter.
 
   "Ruf die Polizei", befahl er.
 
   Rebecca atmete tief durch. Sie sammelte sich und sah den Mann an, der sie zu Tode erschrocken mit aufgerissenen Augen flehend anblickte.
 
   "Nein", brachte Rebecca heraus. "Das ist mein Ex."
 
   "Und jetzt?", fragte Kepler. 
 
   "Schmeiß ihn raus", befahl Rebecca zwar erbost, aber jetzt wieder ruhig.
 
   Kepler sah sie unwillig an. Dann blickte er den Mann an. Dessen Blick auf ihn war mittlerweile nicht mehr nur ängstlich, sondern auch hasserfüllt. Kepler würde ihn so wie Bacis Sohn sofort töten, aber das konnte er jetzt nicht. Er drückte den Kopf des Mannes stärker gegen die Wand und schob seinen verdrehten Arm  noch höher. Der Mann kniff vor Schmerz die Augen zu und fing an zu zittern.
 
   "Ich bin ihr Bodyguard", sagte Kepler. "Wenn ich dich töte, kann die Polizei mir nichts." Er wusste nicht, ob dem wirklich so war, ob Südafrika und Deutschland ihn akkreditiert hatten, aber das war im Moment egal. "Sie lässt dich laufen, weil sie ein guter Mensch ist", fuhr er fort. "Kannst dir vorstellen, was so einer wie ich für so jemanden wie sie tun würde?" Er lächelte kalt. "Belästigst du sie noch einmal, werde ich nicht mehr auf sie hören. War das deutlich genug, oder soll ich dir noch die andere Hand brechen?"
 
   "Nein", stotterte der Mann, ihn ängstlich und entsetzt anblickend.
 
   Kepler versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn zu Boden gehen ließ.
 
   "Komm ihr nie wieder zu nah", riet er drohend. "Verschwinde."
 
   Der Kerl kämpfte sich hoch und hastete mit einem gehetzten Gesichtsausdruck hinaus. Kepler sah ihm nach, bis er verschwunden war. Er machte die Tür zu und drehte sich um. Rebecca stand verstört da, überhaupt nicht so selbstsicher wie gestern. Sie hielt zitternd eine Hand vor ihrem Mund und starrte ihn an.
 
   "Ich dachte, es sei alles vorbei", sagte sie matt.
 
   "Hat er Ihnen etwas getan?"
 
   "Nur an meine Brust gefasst." Rebecca zuckte zusammen, dann lächelte sie gehemmt. "Zum Glück warst du da." Sie schüttelte sich. "Danke", sagte sie leise.
 
   Rebeccas Intonationswechsel bei der Anrede missfiel Kepler nicht, Extremsituationen vermochten manchmal sehr schnell ein fast inniges Vertrauensverhältnis zwischen zwei Menschen zu schaffen. Kepler wollte das in Bezug auf Rebecca nicht haben, er war nur ein Angestellter, aber er tat sofort dasselbe.
 
   "Wie total hirnrissig seid ihr eigentlich?", fragte er. "War dieser Kerl der Grund, warum dein Bruder meine Männer und mich eingestellt hat?"
 
   Rebecca nickte und sah zu Boden.
 
   "Wieso sagt mir das keiner?", verlangte Kepler zu wissen, bekam aber keine Antwort. "Entweder fliegst du umgehend nach Hause, oder du kommst mit nach Bremen", bestimmte er. "Alles andere kannst du vergessen."
 
   "Du bleibst bei mir?"
 
   "Aufs Klo darfst du allein."
 
   Endlich lächelte Rebecca leicht.
 
   "Ist das eine Drohung?", erkundigte sie sich.
 
   "Eine Tatsache."
 
   Sie sah ihn einige Momente lang schweigend an.
 
   "Du hast schon einmal so etwas gemacht. Mit einer Europäerin."
 
   Wieder raste eine Bilderflut an Keplers Augen vorbei.
 
   "Das habe ich tatsächlich." Er atmete durch. "Woher weißt du davon?"
 
   "Ngabe hat es mir erzählt."
 
   "Weißt du auch alles, was dann passiert ist?"
 
   "Details kannte Ngabe nicht..."
 
   "Fahr lieber nach Hause."
 
   Rebecca war nicht die erste starke und selbstbewusste Frau, die Kepler kannte, und sie vermochte diese Eigenschaften sehr entschieden zu zeigen. Aber jetzt tat sie es nach einem Blick auf ihn nicht.
 
   "Ich muss telefonieren", sagte sie folgsam.
 
   Sie rief die Botschaft an. Man sicherte ihr zu, dass sie am nächsten Tag von Tempelhof nach Frankfurt und von dort aus nach Kapstadt fliegen konnte.
 
   Nachdem sie in das Schlafzimmer gegangen war, rief Kepler Galema an.
 
   "Ich bin bei Ihrer Schwester", sagte er ohne seinen Chef zu begrüßen. "Ihr Exfreund war hier. Allerdings wollte sie nicht, dass ich ihn töte." Kepler hörte, wie Galema nach Luft schnappte. "Es ist alles in Ordnung", beruhigte er ihn und machte eine Pause. "Wäre es zwischen Rebecca und mir anders gelaufen, dann wäre ich gestern nach Hause gefahren. Was wäre dann mit Ihrer Schwester passiert? Wenn Sie nicht mit mir reden, wozu stellen Sie mich ein?"
 
   "Wie geht es Rebecca?", fragte Galema gepresst, seine Stimme klang überladen vor Kummer, er schien überhaupt nicht zugehört zu haben.
 
   "Gut, das habe ich eben gesagt", erwiderte Kepler brüsk. "Mister", sprach er weiter, bevor Galema etwas sagte, "verschweigen Sie nochmal etwas, reden Sie je wieder drumherum – kündige ich. Verstehen wir uns?"
 
   "Ja, sicher, sicher, kommt nicht wieder vor", erwiderte Galema hastig. "Entschuldigen Sie", bat er. "Und danke, Mister Kepler."
 
   "War mir eine Freude", erwiderte Kepler kalt und legte auf.
 
   "Hast du gerade meinem Bruder die Leviten gelesen?"
 
   Rebecca stand schadenfroh lächelnd hinter ihm, sie schien sich wieder völlig gefangen zu haben. Kepler bedachte sie mit einem schweren Blick.
 
   "Sag nichts", beeilte sie sich zu sagen. "Ich tue alles, was du willst."
 
   "Natürlich."
 
   "Wirklich!"
 
   "Jetzt nutzt du deine Rassenvorteile", meinte Kepler.
 
   "Bitte?", fragte Rebecca verständnislos zurück.
 
   "Bei deiner Hautfarbe sieht man nicht, ob du beim Lügen rot wirst."
 
   Rebecca sah ihn unschlüssig an, ob sie lachen sollte oder böse werden. Kepler wurde wieder völlig ernst.
 
   "Du wirst alles tun, was ich will", versprach er.
 
   Rebecca brauchte zwanzig Minuten im Bad, um ihre weiblichen Rituale zu vollziehen. Danach gingen sie zur Rezeption, wo sie mit einem Hotelangestellten wegen der beschädigten Tür sprach. Kepler behielt die Umgebung im Auge.
 
   In der Ausstellung, die Rebecca unbedingt besuchen wollte, wurde Kepler eklig bunt vor Augen. Der abstrakte Expressionismus widerte ihn an, ihm waren Katrins markerschütternde Fotos lieber als diese Kunst, die für ihn einfach nur sinnloses Gekrickele war.
 
   Rebecca schien sich köstlich darüber zu amüsieren. Sie grinste vor sich hin und zerrte ihn mit erheitertem Blick von einem Bild zum nächsten. Nach dem dritten ließ Kepler sie allein staunen, während er weit von den Bildern entfernt blieb. Rebecca selbst ließ er aber nicht für eine Sekunde aus den Augen. Als sie zur Toilette musste, begleitete er sie bis zur Tür und wartete dort.
 
   Danach versank Rebecca wieder entzückt in die Betrachtung des nächsten Bildes. Nach einer Viertelstunde stöhnte Kepler unwillkürlich.
 
   Es war kaum hörbar gewesen, Rebecca hatte es dennoch mitbekommen.
 
   "Mister, du bist eine Kunstbanause", bescheinigte sie Kepler beißend im professionellen Ton einer Kennerin.
 
   "Madam, wenn das da Kunst ist", erwiderte er nicht minder erhaben und abfällig, "dann möchte ich auch nicht mehr als das sein."
 
   "Ja, deine Vorstellungen reichen über nagende Motive nicht hinaus."
 
   "Ngabe schon wieder?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Sie alle tragen sie sogar", setzte Rebecca ihn in Kenntnis.
 
   "Na also. Meinst du, meine Männer würden je auch nur in Erwägung ziehen, einen alles und nichts bedeutenden Farbklecks als Abzeichen zu tragen? Nein, sie bevorzugen eine Ratte." Kepler sah Rebecca heiter an. "Denk darüber nach."
 
   Rebecca schüttelte bestürzt den Kopf, sie konnte wohl nicht begreifen, wie man so borniert sein konnte. Sie zeigte auf das große Gemälde unweit von ihnen und seufzte bitter beim Anblick von Keplers angewidertem Gesichtsausdruck.
 
   "Findest du es wirklich nicht gut?"
 
   "Ne", bestätigte er mit Inbrunst.
 
   "Was ist für dich Kunst?"
 
   "Das Schönste der Schöpfung Gottes", antwortete Kepler. "Eine Frau. Am besten lebendig und nackt. Garantiert nicht das da", stellte er mit Abscheu fest.
 
   Er bereute sehr bald, das gesagt zu haben. Sein Kommentar schien Rebecca direkt zu Herzen gegangen zu sein. Sie nahm sich doppelt soviel Zeit für die Betrachtung jedes weiteren Bildes. Kepler wollte keine Konfrontationen mehr, sondern ließ es über sich ergehen, während er sardonisch lächelnd die zierliche Afrikanerin bewachte. Als sie die Ausstellung verließen, war es fast Abend.
 
   Jetzt übernahm Kepler rigoros das Kommando. Er kannte sich in Berlin zwar nicht aus, aber ein Imbiss zu finden war für ihn mit seiner enormen Erfahrung als Aufklärer ein Kinderspiel. Er hörte sich Rebeccas bissige Kommentare seelenruhig an, bis er ihr den Mund mit einer Bratwurst stopfen konnte. Das allerdings gefiel ihr, und danach hörte sie auf, ihn zu piesacken. Er spendierte ihr noch ein Bier, danach fuhren sie zu ihrem Hotel.
 
   Kepler ging wie selbstverständlich mit Rebecca auf ihr Zimmer und ließ sich dort auf dem Sofa nieder.
 
   "Du hältst immer dein Wort, oder?", kommentierte sie.
 
   "Nach Möglichkeit."
 
   "Wie weit gehst du dabei üblicherweise?"
 
   "Wie es nur möglich ist", erwiderte Kepler wahrheitsgemäß.
 
   Rebecca bedachte ihn mit einem langen Blick, dann ihr Bett.
 
   "Diese vier Meter reichen", bestimmte sie.
 
   Ihre Unterkunft bestand aus zwei Zimmern, eines diente als Schlaf- das andere als Wohnbereich. Kepler blickte in dieselbe Richtung wie Rebecca.
 
   "Es sind knapp sechs", korrigierte er.
 
   Am nächsten Morgen flog er mit Rebecca nach Frankfurt, weiter durfte er nicht. Aber jemand von der Botschaft flog auch nach Hause. Kepler sah den Mann an und entschied, dass er als Begleitung ausreichte. Trotzdem schärfte er Rebecca ein, in Kapstadt das Flughafengebäude nicht zu verlassen, bis sie abgeholt werden würde, und sich immer in der Nähe von Menschen aufzuhalten. Er machte es so lange, bis Rebecca es ihm schließlich versprach. Genauso wie sie versprach, ihn von Zuhause anzurufen, damit er sich keine Sorgen machte.
 
   Kepler wartete, bis sie eingecheckt war, dann machte er sich auf die Suche nach Kaffee. Es dauerte noch, bis sein Flug zurück nach Berlin startete.
 
   Rebecca rief am nächsten Tag nicht an, auch nicht am übernächsten. Sie wollte ihm anscheinend zeigen, dass er nicht über sie bestimmen konnte. Aber Kepler war Pragmatiker, er rief einfach ihren Bruder an.
 
   Und schließlich gewann er doch, einen Tag später schickte Rebecca eine SMS, dass bei ihr alles in Ordnung wäre.
 
   



[bookmark: _Toc332911483][bookmark: _Toc334371631]39. Für das Leben, das Kepler seit fast einem Jahr führte, hatte er töten müssen. Die Chancen, dieser Existenz einen Sinn zu geben, hatte er vertan.
 
   Aber jetzt war dieses Leben zu Ende, und die letzten Tage in der Heimat lebte Kepler wie zwischen zwei Welten. Sein neues Leben und dessen Sorgen und Chancen hatten noch nicht angefangen, die des alten Lebens waren vorbei.
 
   Kepler fühlte sich nirgends mehr zugehörig, obwohl er jeden Tag mehrere Stunden in der Sportschule verbrachte. Sogar in der großen Halle mit vielen Menschen empfand er nur ein Gefühl der Losgelöstheit von allem um ihn herum. Er spürte es überall, sogar in seiner Wohnung.
 
   Aber eines Morgens verspürte er verblüfft zum ersten Mal in seinem Leben das Bedürfnis zu wissen, warum er so empfand wie er es tat. Oma und Sarah waren nicht da. Daijiro und Marco würden ihn nicht verstehen. Es blieb nur einer, den Kepler fragen konnte. Er ging zum Polizeipräsidium und fragte nach Winker.
 
   Der Beamte am Empfang sah ihn an, dann lächelte er.
 
   "Sie sind derjenige, der im Vorbeigehen Verbrecher verprügelt und Pistolen zerlegt, richtig? Moment."
 
   Der Polizist verschwand im Büro, und Kepler hörte, wie er telefonierte.
 
   "Also, der ist jetzt wahrscheinlich in der Uni", berichtete der Beamte, nachdem er zurück war. "Versuchen Sie es dort."
 
   Kepler dankte und ging. Das war das Gute an seiner Wohnung, vieles konnte er zu Fuß erreichen. Obwohl Polizei und Uni selten auf dem Plan standen.
 
   Etwa eine Stunde musste Kepler vor dem Sekretariat warten, bis Winkers Vorlesung zu Ende war. Dann wurde der Psychologe ausgerufen. Es verging noch eine Viertelstunde, bevor Winker auftauchte. Er sah Kepler vom Weiten und nickte ihm sofort freundlich zu.
 
   "Hallo. Was kann ich für Sie tun?", fragte er, als er ihm die Hand drückte.
 
   "Mir etwas Zeit opfern", bat Kepler. "Sie können im Gegenzug irgendeine empirische Untersuchung an mir durchführen."
 
   "In Ordnung." Winker lächelte. "Ich kläre noch etwas ab, dann können wir."
 
   Der Psychologe brauchte eine halbe Stunde für seine Klärungen, danach gingen er und Kepler in die Mensa und bestellten Kaffee.
 
   "Ich will Sie nicht belästigen, aber ich brauche einen Rat", begann Kepler. "Sie haben auf mich einen vernünftigen Eindruck gemacht, und Valentin sagte, Sie verstehen, wie die Welt funktioniert, und dass Sie sich für mich eingesetzt haben. Ich habe sonst niemanden."
 
   Er stockte abwartend. Winker ermutigte ihn mit einem Nicken.
 
   "Ich gehe wieder nach Afrika."
 
   "Kalte Füße?", erkundigte der Psychologe sich.
 
   Kepler hatte wohl nicht so freudig geklungen, wie er die neuerliche Änderung in seinem Leben tatsächlich empfand.
 
   "Nein", antwortete er. "Seit ich wieder in Deutschland bin, habe ich das Gefühl, vor dem Leben wegzulaufen. Ich spüre einfach nicht, dass ich lebe. In Afrika werde ich dieses Gefühl zurückbekommen, aber ich möchte wissen, warum ich jetzt keine Freude, nicht einmal Erleichterung fühle." Selbst überrascht sah er den Psychologen an, es war ihm jetzt erst klargeworden, die ganze Zeit zuvor war er diesen Gedanken ausgewichen. "Was stimmt mit mir denn nicht?", fragte er ratlos. "Irgendwas muss ich doch empfinden, oder?"
 
   Winker trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, während er nachdenklich in die Weite blickte.
 
   "Können Sie gut schlafen?", erkundigte er sich.
 
   Kepler sah ihn überrascht an.
 
   "Ja. Aber... Man hat mir gesagt, ich murmele mal was."
 
   Winker nickte knapp.
 
   "Was murmeln Sie?", wollte er wissen.
 
   "Das konnte sie nicht auseinanderdividieren."
 
   "Erzählen Sie, warum Sie murmeln könnten."
 
   "Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung..."
 
   "Na gut", seufzte Winker leicht ungehalten und formulierte die Frage um. "Erzählen Sie mal, wie Sie Afrika erlebt und was Sie dort getan haben."
 
   Kepler umriss es in groben Zügen. Der Psychologe hörte ihm aufmerksam zu und dachte anschließend länger nach, bevor er bedächtig zu sprechen begann.
 
   "Sie waren im Krieg. Ich kann mir diesen Alptraum nicht vorstellen, dabei habe ich auch viel Leid gesehen."
 
   Es war keine leere Floskel, Kepler sah es in Winkers Augen.
 
   "Polizisten, Feuerwehrleute, Sanitäter, sogar wir Psychologen werden betreut, damit wir seelisch nicht zerbrechen", fuhr Winker fort. "Und dennoch haben wir alle daran zu knacksen. Sie dagegen hatten niemanden, mit dem Sie auch nur hätten sprechen können. Wie sind Sie damit fertig geworden?"
 
   "Beim KSK hatten wir sehr gute Psychologen", antwortete Kepler. "Die haben uns viel beigebracht, das hat geholfen."
 
   "In Ihren Einsätzen davor, nehme ich an. Aber wie war es im Sudan?"
 
   "Ich habe für mich festgelegt, wann ich schieße und wann nicht."
 
   "So, Sie haben für sich entschieden was gut und was schlecht ist", resümierte Winker. "Sie glauben an etwas, das gibt Ihnen Kraft..." Er stockte und runzelte die Stirn. "Wann wurde bei Ihnen die Indolenz festgestellt?"
 
   "Mit zwölf."
 
   "Wie waren Sie davor, wissen Sie das?"
 
   "Ich erinnere mich nicht daran, aber Oma sagte mal, dass ich bis zum Tod meiner Eltern ein fröhliches Kind gewesen bin."
 
   "Sie haben Ihre Eltern sehr geliebt."
 
   "Ich glaube ja..."
 
   "Haben Sie." Winker schwieg kurz. "Die Indolenz ist Ihr Schutz. Nach dem Tod Ihrer Eltern haben Sie Ihre Empfindungen ausgeschaltet, Sie haben sich instinktiv abgekapselt, um nicht daran zu zerbrechen." Er überlegte. "Und später hat man Ihnen noch beigebracht, den Schmerz auszuschalten. Sie sind sehr gut in allem, was Sie tun." Winker sagte es anerkennend, aber nicht lobend. "Sie haben es zur Perfektion gebracht. Aber nicht zur Vollkommenheit." Er lächelte bedrückt. "Dieser Schutzmechanismus hat Sie abgehärtet, damit Sie nicht durchdrehen. Er verhindert aber auch, dass Sie überhaupt etwas empfinden." Er sah Kepler bestürzt an. "Ich meine – bewusst empfinden. Sie haben keine Alexithymie, auch wenn Sie ziemlich gefühlsblind sind. Aber das ist nur die Folge des Stumpfsinns, Ihre Gefühle sind da, nur versteckt. Sie empfinden alles, Sie fühlen es nur nicht. Dieses Stöhnen im Schlaf heißt, dass Ihre Seele noch lebt. Ihr Verstand hält sie durch die Indolenz im Zaum, damit sie nicht bricht. Nur kann das nicht ewig so funktionieren. Irgendwann werden Sie innerlich völlig erstarren, dann wird Ihnen alles egal sein. Oder Sie zerbrechen an sich selbst von innen heraus." Er machte eine Pause. "Im ersten Fall werden Sie ein Monster, das an nichts glaubt. Im zweiten töten Sie sich selbst, bevor Sie etwas tun, was im Gegensatz dazu steht, woran Sie glauben." Er sah Kepler in die Augen. "Haben Sie etwas empfunden, als Sie diesen Kindersoldaten erschossen hatten?"
 
   "Ich dachte nur – er durfte keine wehrlosen Frauen mehr töten."
 
   "Und als die Nonne in Ihren Armen starb?"
 
   "Sie tat mir leid. Sie war eine gute Frau und eine ehrliche Dienerin Gottes."
 
   "Wie haben Sie sich in diesem Moment gefühlt?", bohrte Winker nach.
 
   "Verraten", antwortete Kepler langsam, "und hilflos."
 
   "Mm... Hatten Sie auch mal ein richtig schönes Erlebnis in Afrika gehabt?"
 
   "Ja. Ich habe dort eine Deutsche getroffen. Sie lebte danach einige Tage bei mir." Kepler lächelte vor sich hin. "Sie mochte mich. Sie sagte, sie sei mir dankbar, weil ich ihr geholfen habe. Ihre Zuneigung hatte mir Kraft gegeben."
 
   "Liebe?", fragte der Psychologe direkt.
 
   "Wahrscheinlich", wich Kepler aus. "Ich weiß ja nicht, wie sich das anfühlt."
 
   "Und als die Frau weg war?"
 
   "War ich erleichtert."
 
   "Weil sie außer Gefahr war oder weil sie Sie durcheinander gebracht hatte?"
 
   "Beides."
 
   Winker sah ihn aufmerksam an.
 
   "Was bedeuten Frauen für Sie?"
 
   "So ziemlich alles."
 
   "Inwiefern?", interessierte Winker sich.
 
   "Sie sind schön. Und so...", Kepler suchte nach Worten, "so anders, so unfassbar... Ich komme bei ihnen nicht aus dem Staunen. Es ist wie Zauber."
 
   "Sex?"
 
   "Nicht nur", erwiderte Kepler bestimmt. "Es ist sehr viel mehr, es ist ihr Wesen... Ich kann es nicht erklären."
 
   "Ja." Winker schmunzelte. "Wie auch niemand sonst auf der Welt." Er wurde ernst. "Wenn Sie eine Frau in den Armen halten, fühlen Sie etwas, nicht wahr?"
 
   "Ja. Solange es andauert."
 
   "Was?"
 
   "Ehrfurcht?" Kepler sah ihn grübelnd an. "Freude. Leben."
 
   "Und wenn es vorbei ist?"
 
   "Dann wieder nur die Leere."
 
   "Wobei haben Sie sich sonst lebendig gefühlt? Haben Sie das überhaupt?"
 
   "Ja. Bei der Armee. Irgendwie."
 
   "Kameradschaft", erriet Winker. "Was werden Sie diesmal in Afrika machen?"
 
   "Als Bodyguard arbeiten."
 
   "Also ist für eine Knarre schon mal gesorgt", resümierte Winker und sah Kepler schief an. "Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie fühlen wollen? Ich bin es nämlich nicht." Er rieb sich nachdenklich das Kinn. "Sie sind davon überzeugt, dass der Weg, den Sie immer gegangen sind, der einzig richtige für Sie ist – und der einzig mögliche. Wenn Sie ihn wieder gehen, kommt das, was bei Ihnen auch immer das Äquivalent eines Gefühls ist, wahrscheinlich wieder zurück." Er schwieg kurz. "Ich finde diesen Weg wahnwitzig, aber das ist Ihre Entscheidung." Er machte wieder eine Pause. "Unabhängig davon denke ich, dass es für Sie tatsächlich besser ist, wenn Sie konsequent nichts fühlen." Er sah Kepler in die Augen. "Nur – das wird Sie schlussendlich vernichten. Sie sind jetzt schon kaputt. Ich bitte um Entschuldigung, aber das ist meine ehrliche Meinung."
 
   "Wegen ihr bin ich hier."
 
   "Es gibt aber anscheinend auch eine andere Möglichkeit", fuhr Winker munterer fort, als ob er Kepler begeistern wollte. "Suchen Sie eine Frau nach der Sie verrückt sind." Er lächelte. "Zu lieben könnte ein absoluter Ausweg sein. Aber dafür müssen Sie Gefühle zulassen. Bemühen Sie sich um diese Gefühle und um die Frau selbst, trotz der Gefahr, verletzt zu werden. Nutzen Sie das Körperliche als Fundament und gehen Sie weiter, stehen Sie sich nicht selbst im Weg. Wenn es nicht funktioniert, ist es nicht so schlimm, als wenn Sie von vorne herein dichtmachen. Sie dürfen Fehler machen, nur nicht allzu große, okay."
 
   "Soweit war ich schon selbst, aber es klappt nicht."
 
   "Klar. Sie müssen das Lieben erst auch wieder lernen."
 
   "Wie geht das denn bitte?"
 
   "Hm... Erinnern Sie sich bitte an das erste Mal, als Sie verliebt waren."
 
   "Es war Sarah." Kepler lächelte. "Sie war für mich das Mädchen. Nicht, dass ich sie Jens ausspannen wollte, oder gar mit ihr ins Bett, das hätte ich nie gemacht. Aber sie war...", er suchte nach Worten, "sie ist mein Ideal." Er lächelte verlegen. "Sie ist es für mich auf eine besondere Art..."
 
   "Sie ist Ihr Inbegriff der Frau", brachte Winker es auf den Punkt. "Weiter."
 
   "Dann gab es eine, über die ich dachte, ich würde sie heiraten, aber damals fühlte es sich anders an..." Kepler verstummte. "Katrin... Sie war meine Sarah, die, die ich küssen konnte." Er schwieg wieder. "Und ich habe sie gehen lassen."
 
   "Völlig idiotisch... Aber Sie können Ihr Glück immer noch in der Liebe finden." Winker sah Kepler in die Augen. "Und – der Glaube hilft." Er machte eine Pause. "Eigentlich ist er das Einzige, was immer und überall hilft."
 
   "Sie meinen, an Gott?"
 
   "Ja."
 
   "Ich weiß. Ich habe schon vor langer Zeit angefangen zu beten."
 
   "Nur das hilft auch."
 
   "Danke, dass Sie Zeit für mich hatten." Kepler stand auf und reichte Winker die Hand. "Wenn Sie mal in Südafrika Urlaub machen wollen, sagen Sie bescheid." Winker nickte. "Ich lasse Ihnen eine Nachricht zukommen." Kepler lächelte. "Und jetzt muss ich los, ein Flugzeug erwischen."
 
   Winker war Optimist. Kepler glaubte ihm alles was er gesagt hatte, er traute es sich selbst nur nicht zu, den Rat des Psychologen befolgen zu können. Seine Erfahrungen waren eindeutig. Mit Frauen war es schön, nur war er unfähig zu lieben. Vielleicht würde er es ändern können, aber wenn nicht, war es auch nicht mehr schlimm. Er glaubte nicht, dass es für ihn eine zweite Katrin geben könnte.
 
   Kepler sah sich befreit um. In Afrika warteten seine Männer auf ihn. Von ihnen würde ihn nur ein Geschoss, das sein oder ihr Leben beendete, trennen können. Keine Worte, keine Gefühle und keine unerfüllte Erwartung.
 
   Illusionen machte er sich keine. Deswegen ging er zu einem Notar und ließ ein Testament aufsetzen, in dem er seinen Neffen als seinen Erben bestimmte. Als er nach Hause zurückkehrte, war es erst kurz nach sieben Uhr abends. Trotzdem hatte ihn dieser Tag mehr erledigt, als ein Tagesmarsch im Dschungel.
 
   Eins blieb noch, was er tun musste. Und jetzt hatte er die Ruhe dazu.
 
   Am nächsten Tag kam per Einschreiben das Ticket nach Kapstadt. Das war wie eine Erlösung, und die Hochstimmung, die Kepler kurz verspürt hatte, als er Galemas Angebot angenommen hatte, kehrte zögernd, aber allmählich zurück.
 
   Der Flug ging am Donnerstag. Er hatte noch einen Tag.
 
   An diesem letzten Tag fühlte Kepler sich gut. Er war aufgestanden – und er hatte eine neue Chance.
 
   



[bookmark: _Toc332911484][bookmark: _Toc334371632]40. Seinen letzten Tag in Deutschland ging Kepler langsam an, bei dem was er tun wollte, war keine Eile angebracht. Er kaufte einen Strauß schlichter Wiesenblumen und fuhr nach Steinfurt zum Grab seiner Großmutter.
 
   Er war bedächtig gelaufen, bedächtig gefahren, bedächtig ans Grab gegangen und ebenso bedächtig legte er die Blumen nieder. Er tat es bewusst so, damit er sich angemessen von Oma verabschieden konnte. Er blickte auf den schlichten Grabstein, atmete durch und sprach laut, damit er seine Gedanken fassen konnte.
 
   "Ich danke dir, Oma. Ich danke dir für alles, für deine Liebe, für deine Fürsorge und für deinen Glauben an mich. Ich bin nicht so geworden, wie du mich gern gehabt hättest, aber du hast mich trotzdem meinen eigenen Weg gehen lassen. Und du hast mich geliebt. Deine Liebe und deine Gebete haben mir alles bedeutet. Sie haben mich überleben lassen, dort in Afrika. Ich danke dir für dein Vermächtnis, und für Jens und für Sarah." Er atmete durch. "Und ich möchte dich bitten, dass du, und der Herr, dein Gott, auf uns alle aufpasst. Und auf Katrin. Lasst es ihr gutgehen, wo auch immer sie jetzt sein mag."
 
   Er kniete nieder und holte ein Messer heraus. Behutsam schnitt er einen kleinen Würfel Erde aus Omas Grab und legte ihn in eine Schachtel. Er hatte noch zwei solche Schachteln, mit der Erde von den Gräbern seiner Eltern.
 
   "Ich weiß, dass du immer bei mir bist, Oma. Ich will nur etwas von meinem Zuhause mit nach Afrika nehmen, und mein Zuhause – das bist du, Oma."
 
   Er stand auf und ging zu den Gräbern seiner Eltern. Er war schon lange nicht mehr bei ihnen gewesen, und er erzählte ihnen von seinem Leben, bevor er sich von ihnen verabschiedete.
 
   Bevor er Steinfurt verließ, fuhr er zum letzten Mal durch die Straße seiner Kindheit. Im Haus, in dem er aufgewachsen war, lebte wieder eine Familie.
 
   Eine junge Frau pflanzte etwas im Garten, neben ihr spielten zwei kleine Mädchen. Kepler wünschte ihnen im Stillen, dass Omas Haus für sie genauso ein gesegnetes Heim werden möge, wie es das für ihn gewesen war.
 
   Morgen würde er weggehen, wahrscheinlich für immer. Er hatte alles mitgenommen, was ihm je etwas bedeutet hatte.
 
   Die, die ihm alles bedeuteten – sie waren schon gegangen.
 
   



[bookmark: _Toc332911485][bookmark: _Toc334371633]41. Am nächsten Morgen war das Wetter wechselhaft. Erst schien die Sonne, dann verdunkelte feiner Nieselregen die Luft wie ein Schleier und es wurde ungemütlich grau und kalt. So war es einfacher, Deutschland zu verlassen.
 
   Kepler verband seinen letzten Lauf durch Bremen damit, die Glock aus dem Versteck zu holen. Danach lief er zur Weser. Am Fluss zerlegte er die Pistole und warf ihre Einzelteile, die Ersatzmagazine, den Schalldämpfer und die Munition in das bleierne Wasser. Ihm war so wehmütig dabei wie auf der Estreil, als er das AWSM über Bord geworfen hatte. Aber er hoffte auch, dass das, was der Glock aus dem Sudan gefolgt zu sein schien, jetzt zusammen mit ihr in der Weser bleiben würde.
 
   Es war eine seltsame Hoffnung in Anbetracht dessen, dass Kepler sich auf eine andere Glock freute, die in Afrika auf ihn wartete. Aber er sagte sich, dass das etwas völlig anderes wäre, und lief weiter.
 
    Marco, Daijiro und Yoko warteten vor dem Haus, als Kepler vom Laufen zurückkam. Er hielt das Ganze kurz, er mochte keine Abschiede, zumal dieser hier ein endgültiger sein könnte. Er verspürte kein Bedauern, als er die Wohnung verließ. Er nahm einfach seinen Rucksack und ging.
 
   Für den letzten Weg hatte Kepler einen Wagen gemietet. Als er das Auto am Frankfurter Flughafen bei Avis ablieferte, dachte er, dass das wohl seine letzte geschäftliche Handlung in Deutschland war.
 
   Im Einstiegtunnel blieb Kepler kurz stehen und warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Die Dunkelheit des Regens wurde von den Lichtern des Flughafens zurückgedrängt. Die Flughäfen sahen überall auf der Welt gleich aus, Kepler nahm sich trotzdem einen Augenblick Zeit, um sich von Deutschland zu verabschieden. Dann ging er in die riesige Röhre des A340.
 
   Die Flugvorbereitungen waren bald abgeschlossen und in das Säuseln der APU mischten sich hohe Pfeiftöne, als die vier General-Electric-Triebwerke angelassen wurden. Das Pfeifen ging in dumpfes Grollen über und der Airbus rollte zur Startposition. Die Triebwerke heulten auf und ihr Schub schoss die dreihundert Tonnen des Flugzeugs nach vorn und hob sie nach drei Kilometern in die Luft.
 
   

[bookmark: _Toc332911486][bookmark: _Toc334371634]II.[bookmark: _Toc332911487][bookmark: _Toc334371635]42. Kepler zwang sich sofort nach dem Start in den Schlaf, er wollte Afrika ohne zu große Erwartungen wiederbegegnen. Er hoffte, seine Geister loszuwerden. Und dass keine neuen dazukamen.
 
   Er wurde von sanftem Rütteln an der Schulter geweckt. Eine freundlich lächelnde Stewardess teilte ihm mit, dass sie in etwa zwanzig Minuten landen würden. Kepler sah erstaunt auf die Uhr, es war vierzig Minuten zu früh, der Airbus hatte für die über neuntausend Kilometer weniger als zwölf Stunden gebraucht. Die Flugbegleiterin sagte, dass auf der Reiseroute die meiste Zeit über Rückenwind geherrscht hatte und wünschte guten Aufenthalt in Cape Town.
 
   Nach der Landung drängte Kepler sich schnellstmöglich durch die Kontrollen aus dem Flughafengebäude.
 
   Es war neun Uhr am Morgen eines neuen Tages, als er vor dem Flughafengebäude in Kapstadt in die Sonne blinzelte. Sie schien zwar hell, aber nicht besonders kräftig, es war Winter. Es war kühl, die Temperatur lag bei zehn Grad.
 
   Kepler ging beiseite, um niemandem im Weg zu sein, setzte sich auf einen Mauervorsprung und sah sich um.
 
   "Colonel", rief plötzlich eine freudige Stimme.
 
   Budi drängte sich zu ihm quer durch die Menschenmenge unter dem geschwungenen Dachvorsprung des Eingangs, der von drei Säulen getragen wurde. Kepler sprang von der Mauer und schulterte den Rucksack. Der Sudanese legte die letzten zwei Meter im Laufschritt zurück und schüttelte ihm die Hand.
 
   "Ahlan wa-sahlan, Sir."
 
   Den traditionellen arabischen Gruß, mit dem er Kepler als Angehörigen und nicht als Fremden willkommen hieß und ihm wünschte, es leicht zu haben, sprach er beinahe feierlich aus, und neigte dabei respektvoll den Kopf.
 
   "Ahlan bik", erwiderte Kepler ebenso. "Salam, Abdula."
 
   Dann lächelten sie beide.
 
   "Hab' mir gedacht, dass Sie früher landen würden", sagte Budi weniger zeremoniell. "Musste aber lange einen Parkplatz suchen. Geben Sie mir die Tasche."
 
   Kepler sah in seinen Augen, dass Widerspruch sinnlos war. Er gab Budi den Rucksack und folgte ihm. Sie mussten zehn Minuten gehen, bis sie vor einem weißen Jaguar XJ mit dunklen Scheiben stehenblieben.
 
   "Wollen Sie fahren, Sir?", fragte Budi.
 
   "Ne", antwortete Kepler. "Ich muss mich erst an den Linksverkehr gewöhnen."
 
   Budi legte den Rucksack in den Kofferraum, lief um den Wagen herum und stieg ein. Sich ständig umblickend fuhr er los. Nachdem er sich in den fließenden Verkehr außerhalb des Flughafens eingefädelt hatte, entspannte er sich, hier war die Gefahr wohl geringer, dass jemand den Jaguar rammen würde.
 
   Kepler beobachtete seinen ehemaligen und nun erneuten Untergebenen. Budi wirkte selbstsicherer als früher. Er war älter und reifer geworden, aber es war mehr als nur das. Er war schon damals selbstbewusst genug gewesen, sich einen Platz in der Einheit von Sobi zu erkämpfen, aber er hatte immer leicht angespannt gewirkt. Jetzt war er konzentriert und seine Bewegungen waren zwar schnell, aber nicht hastig, sein Gesicht war ruhig. Die Nähe zu gehobenen Kreisen, in denen Galema lebte, hatte auf den Sudanesen abgefärbt. Wenn es nicht mehr werden würde, dachte Kepler, dann tat es Budi nur gut.
 
   "Was grinst du so heftig?", erkundigte er sich nach einer Weile.
 
   "Jetzt wird es wieder wie früher, Sir."
 
   "Ich freue mich auch. Aber krieg dich wieder ein, es ist mir langsam peinlich."
 
   Der Cape Town International Airport lag zweiundzwanzig Kilometer östlich vom Tafelberg, der von Kapstadt und seinen Vororten umgeben war. Der Berg aus hartem weißem Sandstein war noch lange zu sehen, während der Wagen sich auf der Autobahn Nummer Zwei immer weiter nach Süden entfernte.
 
   Rechts sah Kepler den Ozean, zu seiner Linken ein felsiges Gebirge, das sich ziemlich hoch in den Himmel erhob. Unweit des Urlaubsortes Somerset West wechselte Budi auf eine Straße, die einer deutschen Bundesstraße entsprach. Sie führte entlang der atlantischen Küste an den Weinbergen vorbei, für die diese Gegend berühmt war. Dann verlief sie so nah am Ozean, dass Kepler durch das offene Fenster die Brandung hören und die salzige Luft riechen konnte.
 
   Der Verkehr war nicht dicht und sie kamen gut voran, nach etwas mehr als einer halben Stunde Fahrt erreichten sie Rooiels Bay. Budi fuhr schnell durch den malerisch grünen Ort mit zumeist weißgetünchten einstöckigen Häusern und bog nach Westen ab. Bald hörte der Asphalt auf und die Straße wurde leer.
 
   Noch knapp zehn Minuten schlängelte sie sich weiter ins Landesinnere hinein und führte in ein kleines Tal, das zwischen zwei Erhebungen eingebettet lag, am Fuße der kleineren und durch eine Schlucht von der größeren getrennt.
 
   Die Straße endete vor einem großen Eisentor. Es öffnete sich, kaum dass es in Sicht gekommen war, und dann sah Kepler sein neues Zuhause.
 
   Der knisternde Kiesweg führte zwischen kultivierten, ordentlich mit weißen Steinen umrandeten Beeten und gepflegten Rasenflächen, auf denen gestutzte Bäume standen, zu einer dreistöckigen Villa mit großen Fenstern im Erdgeschoss und einem Portikus, dessen Säulen und das gerade Gebälk an die luftigen griechischen Tempel der Antike erinnerten. Die vier Ecktürme waren zwar nicht so ausgeprägt wie bei englischen Herrenhäusern, ließen die fröhlich-gelb gestrichene Villa aber trotzdem ein wenig wie eine Burg wirken.
 
   Seitlich des Haupthauses gruppierten sich mehrere kleine Bauten, Wirtschaftsgebäude und Quartiere der Bediensteten. Einige von ihnen schienen jünger zu sein als andere, aber alle, sogar die Garagen, waren im demselben Kolonialstil errichtet wie die Villa. Soweit Kepler es sehen konnte, wurden hier weder Landwirtschaft noch Weinanbau betrieben, die Ranch diente einzig dem Zweck, hier zu wohnen. Und sich zu erholen, Kepler sah einige Pferde und eine Sporthalle.
 
   Sein Gesamteindruck war, dass die Ranch strategisch sehr gut lag. Das einige Hektar große Areal war von stabilem Maschendrahtzaun umgeben, die Zufahrt war schmal, im Rücken waren die Berge. Man konnte sich dem Anwesen nur schwerlich ohne gesehen zu werden nähern.
 
   In demselben Augenblick als Budi den Jaguar vor dem Aufgang der Villa anhielt, erschien ein junger Afrikaner in der Eingangstür. Er hatte aber einen so gediegen erhabenen Ausdruck in seinem völlig glatt rasierten Gesicht, als ob er schon seit Jahrhunderten Butler war. Sein blütenweißes gestärktes Hemd, die tadellos gefaltete Fliege und der matt glänzende schwarze Anzug waren so makellos und saßen so perfekt wie seine kurzen Kräuselhaare. Stattlich blickend stieg er die vier Stufen der breiten Treppe herunter, öffnete würdevoll die Beifahrertür und lächelte freundlich, aber reserviert ins Wageninnere.
 
   "Mister Kepler, willkommen", grüßte er mit einer mild und ruhig klingenden Stimme knapp, sehr höflich und deutlich artikuliert.
 
   Während Kepler ausstieg, musterte der Afrikaner ihn. Kepler hatte einen Anzug an, aber keine Krawatte. Der Butler wirkte dennoch halbwegs zufrieden.
 
   "Um Ihr Gepäck wird sich gekümmert."
 
   Er sah Budi auffordernd an, der ihm zunickte. Der Butler wandte sich zu Kepler und machte eine einladende Geste mit der linken Hand in Richtung der Villa.
 
   "Folgen Sie mir bitte, Sir."
 
   Kepler ging hinter ihm die breite Treppe hinauf und sah sich um, als sie durch das Haus gingen. Es war alt, aber akkurat, sauber, in einem tadellosen Zustand und schien von innen größer zu sein als von außen. Wegen der hohen Decken wirkten die Räume sehr hell. Die unzähligen elektrischen Schalter für die in die Decken eingelassenen LED-Lichter, für die Rollläden und für sonst etwas, die Lüftungsgitter der Klimaanlage und die vielen Flachbildschirme und Lautsprecherboxen fügten sich nahtlos zwischen die mit Liebe zum Detail restaurierten alten Möbelstücke. Die Parkettböden waren auf Hochglanz poliert, die Pflanzen in den fein gearbeiteten Töpfen an den Fenstern glänzten im satten fröhlichen Grün. Insgesamt war es das luxuriöse Heim eines lebensfreudigen Junggesellen mit gutem Geschmack und ziemlichem Hang zu den klaren geradlinigen Formen des Klassizismus, den er vom Erbauer der Villa übernommen zu haben schien. Die als Vollendung manifestierte, pedantische Sorgfältigkeit des Butlers wachte über die ganze Pracht. Dieser Eindruck bestätigte sich, als der Afrikaner Kepler auf die Terrasse am gegenüberliegenden Ende des Hauses hinausführte. Vor dem in der Sonne glitzernden bläulichen Wasser des Swimmingpools stand im Schatten der Überdachung ein runder Tisch mit schneeweißer Decke, darauf ein silbernes Gedeck. Daneben filigran geflochtene Stühle mit nicht minder reinen Bezügen, die farblich vollkommen zu der Fassade der Villa passten.
 
   "Ein leichter Imbiss nach der Reise", lud der Butler mit einem leichten, distanzierten und neutralen Lächeln ein.
 
   Er verschwand geräuschlos im Haus, während Kepler Platz nahm und sich ausstreckte. Der Butler kam gleich zurück, begleitet von einer Frau. Sie war wie der Butler von kleinem Wuchs, hatte ähnliche Haare und Gesichtszüge, beide gehörten allem Anschein nach demselben Bantu-Volk wie Galema an. Die junge Frau war perfekt als Zimmermädchen gekleidet und schob einen antiken, aber fein restaurierten Servierwagen geräuschlos vor sich her. Am Tisch begrüßte sie Kepler knapp, danach stellte sie unter dem argwöhnischen Blick des Butlers eine Kanne, einen Kelch mit Orangensaft sowie drei Porzellanplatten mit silbernen Deckeln auf den Tisch, dann ging sie weg. Mit knappen vollendeten Bewegungen entfernte der Butler die Deckel. Es gab Spiegeleier, gebratene Würstchen, Bohnen, Wurst und Käse.
 
   "Das kann ich selbst", hielt Kepler den Butler zurück, als der sich mit einem Löffel und einer Gabel bewaffnete, um ihn zu bedienen.
 
   Mit mehr Empörung als Überraschung in den Augen, aber ansonsten völlig emotionslos, nickte der Butler knapp, legte das Besteck widerwillig ab und verharrte dienstbereit, die linke Hand hinter dem Rücken.
 
   "Wie heißen Sie?", fragte Kepler.
 
   "Matis, Sir", antwortete der Butler zurückhaltend.
 
   "Ist das Ihr Vor- oder der Nachname?"
 
   "Das ist mein Name", erklärte der Schwarze es nicht genau, aber ziemlich hochtrabend. "Wenn Sie mich brauchen, dann können Sie so nach mir rufen."
 
   "Setzten Sie sich, Matis", bat Kepler und zeigte auf einen Stuhl. "Solange Mister Galema nicht da ist, können Sie mir einige Fragen beantworten."
 
   Matis blieb stehen. Die alte englische Schule, nahm Kepler an.
 
   "Mister Galema ist außer Landes, Sir", verkündete der Butler. "Er hat einen Umschlag für Sie da gelassen. Sie bekommen ihn, sobald Sie gestärkt sind."
 
   Kepler hielt mit der Kanne überrascht über der Tasse inne.
 
   "Welche meiner Männer sind bei ihm?"
 
   "Ihre Männer sind alle hier." Matis gestattete sich ein kleines Lächeln. "Mister Galema nahm an, Sie würden die Zeit gern nutzen, um sich mit Ihren Männern auf Ihre Aufgabe vorbereiten zu können."
 
   "Das ist clever", knurrte Kepler.
 
   "Gewiss, Sir."
 
   "Ist er total blöd?"
 
   "Mister Galema macht eine Nachsorgebehandlung des Infarkts wegen", erwiderte Matis pikiert. "In einer sicheren privaten Einrichtung in den USA."
 
   "Er ist doch clever", entschied Kepler. "Matis, wollen Sie einen Kaffee? Es ist mir unangenehm, dass Sie nur dastehen und mir in den Mund glotzten."
 
   "Danke, nein, Mister Kepler." Matis bewegte den Kopf kurz und erhaben hin und her. "Ich bin im Dienst, Sir."
 
   Kepler streckte ihm die Hand entgegen.
 
   "Hallo, Kollege." Er grinste heiter. "Ich bin nämlich auch ein Angestellter von Mister Galema. Sie dürfen sich neben mich setzen."
 
   Matis blinzelte verdattert. Er erlangte seine Fassung schnell zurück, drückte Keplers Hand aber zögernd.
 
   "Mister Galema hat uns klare Anweisung erteilt, dass Sie – in seiner Abwesenheit – das Sagen haben", trotzte er weiterhin der Einladung.
 
   "Tatsächlich? Dann los, trinken Sie einen Kaffee", befahl Kepler.
 
   "Lieber Saft", erwiderte Matis befremdet und goss sich ein halbes Glas ein.
 
   "Danke sehr", sagte Kepler. "Ist Rebecca hier oder erholt sie sich auch?"
 
   "Miss Galema telefoniert im Moment in Mister Galemas Büro."
 
   Matis wusste wohl immer alles, was im Haus vorging. Bestimmt auch, mit wem Rebecca sprach, und worüber. Und auf den Cent genau, wieviel das Telefonat kostete. Nicht nur an Gebühren, sondern auch an Strom.
 
   "Sie stößt gewiss umgehend zu uns, sobald das Gespräch beendet ist", versicherte der Butler. "Genießen Sie das Essen, Sir. Sie können sich Zeit nehmen."
 
   Seine Annahme war auf fundierter Erfahrung gegründet. Rebecca kam immer noch nicht, als Kepler das Frühstück beendet hatte. Er trank noch eine Tasse Kaffee und rätselte, ob Matis ihm eine Zigarre anbieten würde, aber der Butler saß nur wie eine Statue da. Kepler bat, zu seiner Wohnung gebracht zu werden.
 
   Der Butler geleitete ihn zu einem Haus in der Nähe der Villa. Es hatte zwei kleine, schlicht, aber gediegen möblierte Zimmer und eine Küche. Das Wohnzimmerfenster ging nach Norden zur offenen Fläche hinaus, hinter der sich in der Weite das Gebirge erhob. Es stand offen, frischer Wind wehte hinein und bewegte leicht die zugezogenen Gardinen, die das einfallende Licht dämmten und ihm eine sanfte goldene Farbe verliehen.
 
   Matis erklärte Kepler wie das Telefon innerhalb der Ranch benutz werden konnte und den Regler für die Klimaanlage. Anschließend machte er ihn auf den großen, prall gefüllten braunen Umschlag, der auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer lag, aufmerksam, und erbat die Erlaubnis sich zurückzuziehen, wenn die Herrschaften keine weiteren Anliegen hatten.
 
   "Doch, ich habe eins", entgegnete Kepler leicht boshaft.
 
   "Zu Diensten, Sir", erwiderte Matis sofort.
 
   Kepler schüttelte den Kopf, die steife, selbstherrliche Art des Butlers amüsierte ihn. Aber sie beeindruckte ihn auch, denn sie war Matis ins Blut übergegangen.
 
   "Kann man hier irgendwo draußen Feuer machen?"
 
   "Sehr wohl, Sir. Neben dem Haus Ihrer Männer ist ein Grillplatz. Sie grillen dort manchmal", erlaubte der Butler sich die Fußnote.
 
   "Schön", resümierte Kepler. "Ich brauche für heute Abend einige für Südafrika wahrscheinlich eher untypische Lebensmittel. Ich schreibe es Ihnen auf."
 
   Er ging zum Schreibtisch, auf dem geordnet ein Schreibblock, Stifte und weitere Schreibutensilien lagen, und schrieb auf was er brauchte.
 
   "Lässt sich das besorgen?", wollte er wissen.
 
   Matis überflog den Zettel und machte sich einige Gedanken.
 
   "Selbstverständlich", entgegnete er. "Zu welchem Zeitpunkt benötigen Sie diese Dinge, Sir?", erkundigte er sich. "Und in welchem Zustand?"
 
   "Roh. Zur Dämmerung. Wann ist das eigentlich?"
 
   "Etwa gegen neunzehn Uhr siebzehn, Sir. Wenn Sie keine weiteren Wünsche haben, dann ziehe ich mich mit Ihrer Erlaubnis zurück."
 
   "Friede sei mit Ihnen", wünschte Kepler.
 
   Der Sarkasmus prallte an Matis ab. Er verbeugte sich leicht und drehte sich erhaben um. In der Tür traf er auf Rebecca und machte ihr blitzschnell Platz, während er ihr die Tür aufhielt. Als er ging, sah Rebecca ihm nach, dann blickte sie auf Kepler und lächelte wissend, bevor sie ihm die Hand drückte.
 
   "Alles zu deiner Zufriedenheit?", erkundigte sie sich nach der Begrüßung.
 
   "Oh ja. Bin jetzt ein feiner Herr", feixte Kepler. "Habe sogar einen Butler."
 
   "Nein, ich habe einen, nicht du", stellte Rebecca sofort klar und lächelte, während sie ihre Sonnenbrille an einem Bügel mit der Hand kreisen ließ. "Ich kann ihn dir vielleicht mal ausleihen", bot sie an. "Gefällt dir das Haus?"
 
   "Ja." Kepler wurde ernst. "Vielen Dank. Habe ich so gediegen nicht erwartet."
 
   "Prächtiger als in Qurdud?", schmunzelte Rebecca.
 
   "Du bist gut informiert."
 
   "Wenn du dich eingerichtet hast, ruf mich an. Drücke einfach die Fünf."
 
   Nachdem sie gegangen war, öffnete Kepler den Umschlag. Darin waren ein dickes Bündel Randbanknoten, ein Terminplaner und eine Liste mit Namen. Kepler legte alles beiseite und nahm den Brief.
 
   "Willkommen in Südafrika, Mister Kepler." Galema hatte mit der Hand geschrieben, nicht am PC, und hielt sich nicht mit weiteren Höflichkeitsfloskeln auf. "Ich bin für ein paar Wochen abwesend, das gibt Ihnen Zeit, sich zu akklimatisieren. Ich erwarte, dass Sie und Ihre Männer einsatzbereit sind, wenn ich zurück bin. Anbei ist der vorläufige Plan meiner Beschäftigungen nach der Rückkehr, dem können Sie alle Einzelheiten entnehmen. Das Geld ist Ihr Lohn für drei Monate im Voraus, damit Sie sich einrichten können. Ein Büro hat Matis für Sie vorbereitet. Überdies hat er mein Scheckbuch. Besorgen Sie an Ausrüstung, was Sie für richtig halten, wenden Sie sich dabei an ihn in Sachen des Finanziellen. Um das Besorgen müssen Sie sich selbst kümmern, da ist Matis völlig unbedarft. Anbei ist die Liste mit Telefonnummern meines Bruders, sowie meiner Freunde bei Militär, Polizei und Verwaltung, sie werden Ihnen behilflich sein. Falls etwas Unerwartetes geschieht, kontaktieren Sie mich. Mauto Galema.
 
   P.S. Matis wird Ihnen gerne beim Kauf der Kleidung helfen, gehen Sie mit ihm zu meinem Schneider.
 
   P.P.S. Passen Sie auf Rebecca auf. Lassen Sie sich nicht von ihr einwickeln."
 
   Kepler fand den Brief kurz, knapp, informativ, so wie es sein sollte. Er nahm ein Blatt Papier und den Bleistift schrieb Punkt für Punkt Dinge auf, die er zu erledigen hatte.
 
   Nach dem Duschen wählte er die Zwei. Matis sagte, dass die von ihm gewünschten Sachen bald da wären, bevor er danach fragte. Kepler bedankte sich und sagte, dass einer seiner Männer sie abholen würde. Dann ging er hinaus.
 
   Ngabe, Massa, Budi und Sahi saßen auf der Erde vor der Tür und spielten Karten. Sie sprangen auf, als er herauskam, und schüttelten ihm grinsend die Hand.
 
   "Morgen, Colonel, Sir", grüßte Massa ihn spitzbübisch. "Wir haben frei, Merisa ist besorgt. Wollen wir?"
 
   "Nicht jetzt." Kepler sah deutlich die Enttäuschung der vier Sudanesen und grinste. "Ich dachte, wir könnten abends am Feuer sitzen, wenn ihr wollt."
 
   Die Männer lächelten, erleichtert und vom Herzen froh.
 
   "Ja, Sir!", schrieen es alle vier beinahe heraus.
 
   Kepler sah sie erstaunt an. Damals im Sudan hatte er sie immer mit Respekt behandelt und sie nach Kräften beschützt, weil sie seine Kameraden und später Untergebene waren. Aber er hatte sie auch ins Feuer geschickt. Dass sie sich so sehr freuten, wieder mit ihm zusammen zu sein, überraschte ihn. Er hätte nie gedacht, dass ihre Gefühle für ihn über den Respekt hinausgehen würden. Aber anscheinend sahen sie in ihm mehr als nur ihren Kommandeur.
 
   "Budi, du warst damals ein guter Koch. Geh in einer Stunde zu Matis, er gibt dir die Zutaten, aus denen du das beste Ful zaubern wirst, das du je gemacht hast. Die anderen sammeln bis dahin Holz. Ich muss noch etwas erledigen."
 
   Die Sudanesen salutierten und gingen davon. Kepler ging herein und drückte die Fünf auf dem Telefon. Einige Minuten später holte Rebecca ihn ab.
 
   Es dauerte eine halbe Stunde, bis Kepler alle Bewohner der Ranch kennengelernt hatte. Es waren neben Matis und dem Zimmermädchen noch ein Stallbursche und ein Gärtner, ihre Frauen, die für die Wäsche zuständig waren, und eine ältere ledige Köchin. Galemas Privatsekretärin war mit ihm unterwegs.
 
   Die Vorstellungsrunde fand im großen Salon statt, der allem Anschein nach sonst für rauschende Feste genutzt wurde. Matis hatte alle Angestellten in einer Reihe aufgestellt, sie einzeln vortreten und Kepler ihren Namen sagen und die Hand schütteln lassen, während er die jeweilige Anstellung nannte. Trotz, oder vielleicht wegen Galemas Anweisung, dass Kepler an seiner Statt agierte, fiel das Kennenlernen recht freundlich aus, wenn auch nicht gerade herzlich.
 
   Rebecca gegenüber verhielten sich die Angestellten ganz anders. Galema hatte tatsächlich weder gelogen noch angegeben. Kein Galema hat anscheinend je vergessen, wo er herkam, die Behauptung, dass wenn seine Familie schon Menschen in ihren Dienst stellte, sie sie praktisch aufnahm, stimmte. Rebecca nannte jeden Bediensteten beim Namen, sie sagten nur Miss zu ihr. Trotz der spürbaren Distanz zwischen ihr und diesen Menschen war es nahezu innig.
 
   Dass die Köchin Sahi gegenüber unwillig wurde, als er einige Gewürze aus der Küche holen wollte, war klar. Aber auch Galemas Schwester wirkte abweisend, sie und Sahi sprachen einander knapp und sehr förmlich an.
 
   Kepler verstand nicht warum, irgendetwas passte hier nicht zusammen. Wahrscheinlich war es, weil manche Menschen einfach keine Männer mit Waffen mochten. Auch wenn sie dank ihnen ruhig schlafen konnten.
 
   Nachdem die Köchin Sahi trotz ihres Unmuts versorgt hatte, erschien sie auf der Schwelle des Salons und setzte Matis in Kenntnis, dass sie das Abendessen vorzubereiten hatte. Ohne seine Erlaubnis abzuwarten ging sie weg. Die anderen Angestellten warteten jedoch, bis Matis die Runde aufgelöst hatte. Er verabschiedete sich als letzter von Kepler und Rebecca.
 
   "So, das hätten wir", sagte sie fast erleichtert nachdem der Butler gegangen war. "Dann fahren wir jetzt los, ich zeige dir Kapstadt."
 
   "Nein danke", erwiderte Kepler. "An einem anderen Tag nehme ich dein Angebot gerne an, aber heute nicht."
 
   Rebecca wollte vehement protestieren.
 
   "Ich will den Abend mit meinen Männern verbringen und ich werde diesen Abend bestimmt nicht gegen die Lichter von Kapstadt eintauschen", stellte Kepler unmissverständlich klar. "Ich habe sie ein Jahr nicht gesehen."
 
   "Du bist ihr Offizier", sagte Rebecca versöhnlich. "Es gehört sich wohl so."
 
   Das war die Einstellung, aufgrund derer Kepler Galema geglaubt hatte und nach Afrika gekommen war. Rebecca schien sie zu teilen.
 
   "Danke für deine Einsicht", sagte Kepler. "Ich möchte dich um eine weitere bitten." Er machte eine Pause. "Vielleicht werde ich diese Männer in den Tod schicken müssen – für dich." Er sah Rebecca in die Augen. "Es gibt nur zwei Möglichkeiten, sich zu schützen. Entweder vertraust du auf Gott, und zwar voll und ganz. Wenn du das nicht kannst, dann brauchst du eine Knarre. Da du zu fein bist, eine zu tragen, sind diese Männer für dich da. Sie sind Soldaten, keine Panzer. Du wirst diesen Männern vielleicht einmal dein Leben anvertrauen müssen. Also behandle sie bitte nicht von oben herab."
 
   Rebecca blickte ihn verdattert an. Er drehte sich um und ging.
 
   



[bookmark: _Toc332911488][bookmark: _Toc334371636]43. Die Sonne ging unter, als Kepler aus dem Haus ging. Er sah die schemenhaften Gestalten seiner Männer, die neben dem knisternden Feuer auf einem breiten Ring aus ausgebreiteten Decken saßen, und für einen Augenblick sah er nicht die Berge Südafrikas hinter ihnen, sondern den Dschungel Sudans.
 
   Es war Rebecca, die ihn zurück in die Gegenwart holte. Sie kam ihm entgegen und lächelte ihn erhaben an, mit einer Spur Unsicherheit.
 
   "Darf eine Frau an eurer Männerrunde teilnehmen?"
 
   Kepler sah sie erst überrascht, dann argwöhnisch an. Aber ihre Frage war eine ernste Bitte, keine Selbsteinladung.
 
   "Wieso?", wollte er trotzdem wissen.
 
   "Du scheinst mich zu mögen", antwortete Rebecca kühl. "Vielleicht fangen deine Männer auch damit an. Sie imitieren dich nämlich absolut."
 
   Kepler brauchte eine Sekunde. Dann verstand er, dass es seine Männer gewesen waren, die niemanden an sich heran ließen.
 
   "Entschuldige bitte", sagte er betreten.
 
   "Schon gut", erbarmte Rebecca sich leicht lächelnd. "Also?"
 
   "Ja, komm mit", erwiderte Kepler. "Es ist nicht wie im Sudan üblich, aber wir sind auch nicht dort. Und meine Männer sind keine Idioten, es wird ein guter alter deutscher Grillabend auf sudanesische Art werden", begann er in Vorfreude, als sie losgingen. "Es gibt Ful, das sudanesische Nationalgericht. Das sind gekochte Bohnen und Tomaten, dazu Käse und Kichererbsen. Es wird mit Brot statt Gabel gegessen, benutze nur die rechte Hand. Dann gibt es noch Schischkebab, das ist Lammspieß. Und es gibt Merisa." Rebecca sah ihn genauso rätselnd an wie Katrin damals und Kepler lächelte in Vorfreude. "Das ist Bier aus Hirse. Es ist lecker", beteuerte er nach einem Blick in Rebeccas zweifelndes Gesicht. "Na, wenn man sich an den Geschmack gewöhnt hat."
 
   Die Männer beäugten Rebecca erstaunt, erhoben sich und begrüßten sie zurückhaltend. Danach sahen sie fragend zu Kepler. Er nickte. Die Männer lächelten Rebecca einen Hauch freundlicher an.
 
   Dann stellten sie sich schweigend in einer Reihe neben Kepler auf. Zusammen drehten sie sich um und sahen nach Nordwesten. Dort lag Sudan.
 
   "Baris, Abib, Musi, Sakah, Dud und alle Ratten, die ihr gegangen seid – wir werden euch nicht vergessen", sagte Kepler auf Arabisch. "Ruht in Frieden."
 
   Er und seine Männer legten die rechte Hand links auf die Brust. Sie senkten die Köpfe und verharrten im Gedenken an die gefallenen Kameraden.
 
   Rebecca hatte begriffen, dass sie in diesem Augenblick nicht dazugehörte, und wartete schweigend. Nachdem Kepler und seine Männer sich hingesetzt hatten, nahm sie neben Ngabe Platz. Sie berührte leicht seinen Arm und fragte ihn flüsternd, was es eben gewesen war. Der Sudanese übersetzte leise Keplers Worte.
 
   Währenddessen wuchtete Budi das Ful aus dem Topf auf eine riesige Platte und stellte sie in die Mitte der Decken auf die Erde. Dann blickte er Kepler an.
 
   "Bismillah ar-rahman ar-rahim", sagte Kepler die Segensformel.
 
   Im Westen war es üblich, dass die einzige Frau die Tafel dominierte. Keplers Männer hatten zwar eine andere Prägung, sie fühlten sich aber beengt und vergaßen für keinen Moment, dass Rebecca ihre Chefin war. Dass sie auf eigenen Wunsch hin zu ihnen gekommen war, hatten sie verstanden, aber anscheinend konnten sie ihn nicht nachvollziehen.
 
   Rebecca nahm es hin, bei diesem Treffen nur als Besucherin geduldet zu werden. Sie griff als letzte zu, erst nachdem sie beobachtet hatte, wie die Sudanesen das Ful aßen. Sie bekleckerte sich trotzdem umgehend. Sie lachte darüber und bat um Anweisung. Die Männer spürten, dass es nicht gestellt war, und lächelten verhalten. Ngabe drängte sich vor und zeigte ihr die traditionelle arabische Art, wie man Schischkebab richtig ins Cacik tunkte und es aß.
 
   Allmählich löste sich dabei die Anspannung. Damit Rebecca sich nicht zu sehr beobachtet fühlte, winkte Kepler Massa zu sich.
 
   Außerdem brauchte er Informationen. Sie sprachen leise über Galemas Arbeitsgewohnheiten, so wie sie sich früher vor einem Einsatz besprochen hatten.
 
   Nachdem sie damit fertig waren, legte Kepler den Kopf in den Nacken und sah entrückt in den Himmel. Er fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Massa schwieg, die anderen drei lachten verhalten zusammen mit Rebecca.
 
   "Halt dich mit dem Essen jetzt besser zurück", hörte Kepler den leisen Rat, den Ngabe an Budi richtete. "Wir müssen morgen früh raus."
 
   Er hatte auf Englisch gesprochen, damit Rebecca sich nicht ausgeschlossen fühlte. Budi gab einen drastischen Seufzer von sich und legte einen Spieß zurück auf die Platte. Rebecca blickte interessiert in die Runde.
 
   "Ich bin wirklich froh, dass der Colonel wieder bei uns ist", meinte Budi wehleidig, "aber dieses Laufen kotzt mich an."
 
   "Du weißt wie Latte ihm das ist?", erinnerte Ngabe ihn beiläufig.
 
   "Ja", nölte Budi mit niedergeschlagener Ergebenheit.
 
   Er seufzte und schloss in tiefer Trauer die Augen. Die anderen lachten, Rebecca auch, wenn auch etwas unsicher. Budi sah seine Kameraden wieder an.
 
   "Aber ohne Nachtisch gehe ich nicht schlafen", behauptete er trotzig.
 
   Er füllte fünf Teller und verteilte sie in der Runde, als ob er bei seinem Vorhaben Verbündete haben wollte. Die Sudanesen nahmen ihre Teller gern, Rebecca sah ziemlich wehleidig auf ihre Portion.
 
   "Ich bin voll, ich kann nicht mehr", seufzte sie, probierte das kalte Mandelgebäck dennoch. "Köstlich. Was ist das, Budi?"
 
   "Arabisches Sellou", erwiderte der Sudanese geschmeichelt.
 
   "Wollen wir ihm nichts anbieten?", fragte Rebecca mit einem Blick auf Kepler.
 
   "Nicht sofort, Ma'am", mischte Sahi sich ein. "Der Colonel ist verrückt nach diesem Zeug." Er zwinkerte Rebecca zu. "Sonst bleibt nichts für uns übrig."
 
   Kepler drehte nur langsam den Kopf und blinzelte ins Feuer.
 
   "Ihre große Portion kommt sofort, Sir", sagte Sahi eifrig.
 
   Die anderen drei Männer sahen ihn peinlich berührt an, während er für Kepler einen Teller vollmachte.
 
   "Ich hab's vergessen", rechtfertigte er sich verlegen.
 
   "So blöd bist du eigentlich nicht", meinte Budi.
 
   "Dann halt verdrängt", gab Sahi erbost zurück.
 
   "Was denn?", interessierte Rebecca sich.
 
   "Dass er mit offenen Augen schläft", erwiderte Sahi zerknirscht. "Er kann unter der Dusche rauchen und Drehtüren zuschlagen. Lauter solche Sachen."
 
   Nachdem sie satt waren, saßen sie schweigend da und blickten auf die Berge und in den Himmel.
 
   Hier, weit von den Lichtern der Zivilisation, präsentierte sich das Firmament prächtig mit Myriaden winziger Sterne, die man sonst nie sah. Ihre winzigen Punkte erinnerten Kepler an den Himmel über seiner Hütte im Sudan. Unwillkürlich suchten seine Augen nach Sirius.
 
   Plötzlich sprang Rebecca auf und lief weg. Einige Minuten später kam sie mit einer Kamera wieder.
 
   "Stellt euch hinter dem Feuer auf", wies sie an.
 
   Massa und Budi stellten sich zu Keplers Rechten hin, Sahi und Ngabe zu seiner Linken. Sie rückten alle näher zusammen. Rebecca richtete die Kamera auf sie. Plötzlich legte Budi seinen Arm um Keplers Schultern, einen Augenblick später tat Sahi dasselbe. Als Kepler seine Arme um sie legte, schlossen Massa und Ngabe sich der Umarmung an. Rebecca mahnte zum Lächeln, dann murrte sie, weil es niemand tat. Sie gab es gleich auf und knipste einige Male.
 
   "Danke", sagte Massa für alle.
 
   "Gern geschehen."
 
   Rebecca verabschiedete sich und ging.
 
   "Wir treffen uns beim Sonnenaufgang", beendete Kepler die Feier. "Wir laufen, danach müssen wir einiges besprechen."
 
   Die Männer nickten.
 
   "Ich danke euch", sagte er ernst. "Für dieses Essen und für alles andere."
 
   Sie drückten einander die Hände. Dann standen sie noch einen Augenblick lang schweigend da und sahen in die Dunkelheit hinaus.
 
   



[bookmark: _Toc332911489][bookmark: _Toc334371637]44. Budis Gejammer wegen des Laufens war nur Theater gewesen. Die Männer rannten davon, kaum dass Kepler am Morgen aus dem Haus kam. Nach einer Meile drehten sie sich um und grinsten ihn unverfroren an.
 
   Nach drei Meilen überholte Kepler sie aber, lief einen Vorsprung heraus und wartete an der nächsten Gabelung auf der Stelle laufend, bis sie aufschlossen.
 
   "Ihr habt geübt", lobte er. "Dann können wir eine längere Runde laufen."
 
   Seine Männer grinsten nicht mehr, er umso breiter.
 
   "Lauft vor, ich kenne den Weg nicht."
 
   Nach dem Duschen trafen sie sich vor der Villa und gingen gemeinsam in die Küche zum Frühstück. Alle anderen Angestellten waren schon dort.
 
   Matis herrschte über sie wie ein Fürst, sogar die vier Sudanesen schienen sich vor ihm in Acht zu nehmen. Zu Kepler war der Butler freundlich, ihn bat er, Platz zu nehmen. Allen anderen erlaubte er es. Er sprach ein Gebet, dann gestattete er, sich an Martas Kochkunst zu erfreuen.
 
   Er schien einen genau auf die Minute durchgeplanten Tagesablauf im Kopf zu haben und beendete das Frühstück eine halbe Stunde später sehr rigoros. Anschließend wies er jedem Bediensteten die Aufgabe zu, die derjenige an diesem Tag zu erledigen hatte. Er tat es bestimmt und rechthaberisch.
 
   Kepler deutete seinen Männern zu bleiben, als die anderen sich vom Tisch erhoben. Zu Matis sagte er, dass er ihn umgehend sprechen wollte. Der Butler erklärte, dass er in einer Viertelstunde zurückkommen würde, dann verließ er den Raum. Abgesehen von Marta, die würdevoll den Tisch abräumte, blieb Kepler mit seinen Männern allein in der Küche zurück.
 
   "Ich muss mich auf Linksverkehr umstellen", sagte er. "Einer von euch muss mir nachher Fahrstunden geben."
 
   Das wurde von den Männern mit Genugtuung aufgenommen. Er war noch immer Kommandeur genug, sie um Hilfe zu bitten und zu Rate zu ziehen.
 
   Matis kam herein und blickte Kepler fragend an.
 
   "Womit kann ich dienen, Mister Kepler?"
 
   "Ich möchte in mein Büro."
 
   "Natürlich, Sir."
 
   "Und ich möchte mit dem Zimmermädchen sprechen", verlangte Kepler.
 
   "Gewiss, Sir. Umgehend?"
 
   "Nein, später. Ich sage bescheid, wann."
 
   "Wenn die Gentlemen mir bitte folgen wollen", bot Matis an.
 
   Das Büro war ein riesiger Raum im hinteren Teil der Villa und hatte einen separaten Eingang von draußen. Mit dem Flur der Villa verband das Büro, oder trennte davon, eine massive feuerfeste Stahltür. Der Raum diente früher wahrscheinlich als Abstellkammer für Jagdzubehör oder etwas in der Art.
 
   Jetzt standen darin an einer Wand ein Arbeitstisch mit Computer und Telefon, daneben noch ein Tisch mit großem Bildschirm für die Bilder der Überwachungskameras nebst zugehörigen Computer und Joystick für die Steuerung der Kameras. An der Wand gegenüber standen eine Couch und ein Fernseher. In der Mitte des Raumes stand ein großer, langer Tisch, um ihn herum fünf Stühle.
 
   "Internetbreitbandanschluss", merkte der Butler an.
 
   "Sie haben Mister Galemas Anweisung gut umgesetzt", lobte Kepler ihn.
 
   "Ich danke Ihnen", gab der Butler zurück.
 
   Es war gegenseitige Anerkennung unter Profis. Matis klang zum ersten Mal ein wenig erfreut, sogar geschmeichelt.
 
   "Zu meinen Anweisungen", fuhr Kepler fort. "Erstens – es müsste für mich eine Pistole geben..."
 
   "Sie ist gestern per Kurier eingetroffen, Sir", entgegnete Matis. "Sie waren aber gerade am Dinieren, deswegen störte ich Sie nicht."
 
   Kepler verkniff sich einen Kommentar.
 
   "Dann seien Sie bitte so freundlich, sie mir jetzt auszuhändigen", bat er. "Des Weiteren benötige ich eine große detaillierte Wandkarte der Umgebung im Umkreis von zehn Kilometern, auf der sämtliche Wege eingezeichnet sind, sowie einen genauen Lageplan des Anwesens und Grundrisse sämtlicher Gebäude."
 
   "Wird heute noch erledigt", versprach der Butler, während er Notizen in einem kleinen Büchlein machte. "Was noch?"
 
   "Einen Waffenschrank", antwortete Kepler.
 
   Er führte genau aus, wie der Schrank beschaffen sein musste. Matis notierte es sorgfältig Wort für Wort in seinem Büchlein. Es dauerte, bis es vollbracht war.
 
   "Das ist im Moment alles", sagte Kepler. "Danke sehr."
 
   "Gewiss, Sir", erwiderte Matis knapp den Kopf neigend.
 
   Kepler ging mit ihm hinaus. Der Butler blieb stehen und sah ihn fragend an.
 
   "Niemand betritt diesen Raum wenn alles erledigt ist, auch Sie nicht", bestimmte Kepler. "Ich will, dass Sie mir Ihren Schlüssel dafür geben."
 
   "Sir." In Matis Gesicht zuckte kein Muskel, aber seine Stimme zitterte ganz leicht vor Empörung. "Seit ich ein Junge bin, diene ich der Familie Galema, genauso wie mein Vater vor mir und sein Vater vor ihm."
 
   "Matis, ich traue Ihnen." Kepler sah ihm in die Augen. "Ich weiß nur nicht, wie sich alles entwickeln wird. Ich bin für den Schutz von Mister und Miss Galema zuständig, aber auch für Ihren und den der anderen hier. Ich will nicht, dass es möglich ist, Sie zu zwingen, diesen Raum zu öffnen. Was man nicht weiß oder nicht kann, bringt einen meist auch nicht in Gefahr." Kepler wartete kurz. "Ich werde alles dafür tun, damit so etwas nicht passiert, aber besser, man ist von vorneherein zu vorsichtig, als dass man sich später Vorwürfe macht."
 
   "Entschuldigen Sie, Sir", bat Matis. "Soweit habe ich nicht gedacht."
 
   "Das konnten Sie gar nicht", half Kepler ihm. "Sie können nicht alles erledigen. Deswegen hat Mister Galema mich auch eingestellt."
 
   "Ja, Sir", erwiderte Matis. "Zum Abend hin wird alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigt sein. Dann gebe ich Ihnen alle Schlüssel zu diesem Raum."
 
   "Danke, Matis", sagte Kepler erleichtert, er wollte nicht, dass der Butler sein nächster Sobi würde. "Dann möchte ich auch mit dem Zimmermädchen reden."
 
   Matis nickte und entfernte sich mit würdevollen Schritten.
 
   Kepler hatte zwar keine Ahnung, wie dessen Familie seit drei Generationen für die Galemas arbeiten konnte, aber Matis war höchstens dreißig, es war wohl möglich. Letztendlich war es Kepler egal. Wenn er mit dem Butler gut auskam, dann würde sich seine Arbeit einfacher gestalten.
 
   Er ging ins Büro. Seine Männer saßen wartend am großen Tisch. Kepler sah sie der Reihe nach an.
 
   "Was haltet ihr von Galema?", erkundigte er sich.
 
   "Er ist ein guter Mann", antwortete Massa für alle.
 
   Die anderen nickten zustimmend.
 
   "Er ist ein guter Mann", wiederholte Kepler deutlich, "unabhängig davon, dass er uns hierhin geholt hat und wir ihm dafür einiges schulden." Er machte eine Pause. "Habt ihr Matis beobachtet?", fragte er. "Also, ich erwarte", fuhr er bestimmt fort, "dass wir genauso wie er arbeiten, so gut wie wir nur können." Er sah seine Männer der Reihe nach an. "Natürlich nicht, wenn Galema wie Abudi wird", stellte er klar. "Aber gehen wir davon aus, dass das nicht passieren wird."
 
   Er holte den Zettel aus der Tasche, den er am Vortag geschrieben hatte, und faltete ihn auf. Aus der anderen Tasche nahm er einen Kugelschreiber.
 
   "Welche Autos haben wir und wieviele?"
 
   "Zwei Jaguar XJ, zwei Jaguar XK", erwiderte Sahi.
 
   "Kommunikation?"
 
   "Per Luftschwingungen", antwortete Budi.
 
   "Waffen?"
 
   "Nur die Pistolen, Sir."
 
   "Ich werde mich um weiteres technisches Equipment kümmern", sagte Kepler nachdem er einige Vermerke auf seinem Zettel gemacht hatte. "Wird hoffentlich nicht all zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Ihr werdet solange trainieren. Ich zeige euch, wie man den Gegner sehr schnell außer Gefecht setzten kann. Wenn ich fertig bin, werden wir Verfahren ausarbeiten und trainieren, nach denen wir vorgehen werden. Wir haben etwas Zeit, und ich will, dass wir voll einsatzfähig sind, wenn Galema zurückkommt." Er hielt eine Pause. "Unsere Maxime ist folgende – wir sichern Galema und die anderen immer, überall und absolut. Und wir werden dabei so gut sein, wie wir es als Rattenkompanie waren."
 
   "Ja, Sir", antworteten seine Männer zackig.
 
   Ngabe grinste und machte sein Jackett auf. Darunter trug er ein T-Shirt, auf dem das vergrößerte Bild des Rattenabzeichens prangte. Die anderen blickten den überraschten Kepler belustigt an und öffneten ihre Jacken ebenfalls. Jeder von ihnen hatte das gleiche T-Shirt an. Kepler grinste zurück.
 
   "Ich will auch ein paar solche."
 
   "Kriegen Sie, Sir", sagte Massa zufrieden.
 
   Einige Minuten später brachte Matis einen versiegelten Behälter. Darin lag das Köfferchen mit einer neuen Glock17, einem Schalldämpfer, zehn zusätzlichen Ersatzmagazinen und einem Halfter. Kepler nahm sich Zeit, um sich zu vergewissern, dass die Waffe in Ordnung war.
 
   Den Rest des Vormittages verbrachte er damit, in Ngabes Begleitung mit dem XK-Coupé durch die Gegend zu rasen.
 
   Das Mittagessen nahmen alle gemeinsam in der Küche ein. Während des Essens schlug Matis vor, dass Kepler mit ihm morgen in die Stadt fuhr, um Anzüge zu kaufen. Es klang wie ein Vorschlag, aber in Wirklichkeit war es keiner gewesen, Keplers Kleidung von der Stange entsprach eindeutig nicht den Vorstellungen des Butlers darüber, wie der Sicherheitschef von Mister Galema angezogen sein musste. Kepler nickte, er wollte diese lästige Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen.
 
   Nach dem Essen fuhr er mit Sahi nach Kapstadt. Je länger er durch die Straßen der Großstadt kurvte, desto leichter ging ihm das Fahren von der Hand, auch im chaotischen Wirrwarr einer afrikanischen Metropole.
 
   Zurück auf der Ranch fühlte er sich sicher, wenn auch noch nicht so selbstverständlich wie in einem Auto mit dem Lenkrad auf der linken Seite.
 
   Matis und das Zimmermädchen warteten am Hauseingang auf ihn. Der Butler händigte ihm den eigenen und zwei weitere Schlüssel vom Büro aus und sagte, dass er und Sahi in der Küche ein kaltes Abendbrot bekommen würden, weil sie das Essen verpasst hatten. Anschließend wünschte der Afrikaner würdevoll eine gute Nacht und ging. Kepler schickte Sahi in die Küche und sah das Zimmermädchen an, das ihn nervös und angespannt anblickte.
 
   "Soraja, gib mir deinen Schlüssel von meinem Büro. Du wirst dort nur dann putzen, wenn ich oder einer von meinen Männern dabei ist", bestimmte er.
 
   Das Zimmermädchen nickte, holte den Schlüsselbund heraus, nahm hastig den Schlüssel ab und reichte ihn Kepler.
 
   "Ich habe nichts gegen dich", sagte er deutlich, "diese Maßnahme dient deinem Schutz, damit man dich nicht zwingen kann, in diesen Raum zu gehen."
 
   Die Gründe schien die junge Frau nicht zu interessieren, sie wirkte beschämt.
 
   "Ja, Sir, danke", sagte sie hastig und wollte gehen.
 
   "Darf ich dich um zwei Gefallen bitten?", fragte Kepler.
 
   Soraja hielt inne und sah ihn angespannt an.
 
   "Sicher, Sir."
 
   "Nenne mich bitte nicht so", bat Kepler. "Und könntest du bitte Afrikaans mit mir reden? Ich muss üben."
 
   "Ja, natürlich, Sir."
 
   "Lass Sir weg", wiederholte Kepler und lächelte sie an.
 
   Sie erwiderte zaghaft, aber ihr Lächeln sah nicht ganz frei aus.
 
   "Gute Nacht, Soraja."
 
   Nachdem das Zimmermädchen weg war, ging Kepler in die Küche, wo er und Sahi verhungert ein kaltes Hühnchen mit Senf verspeisten, das ihnen die matronenhaft blickende Marta vorgesetzt hatte.
 
   



[bookmark: _Toc332911490][bookmark: _Toc334371638]45. Am nächsten Morgen setzte Matis Kepler beim Frühstück in Kenntnis, dass er für den heutigen Morgen einen Termin beim Schneider von Mister Galema arrangiert hatte. So wie sich das anhörte, war das eine enorme Leistung gewesen. Im nächsten Atemzug wies Matis den Stallburschen an, sofort nach dem Essen einen XJ vor die Villa zu fahren.
 
   Als Kepler einsteigen wollte, eilte Rebecca aus dem Haus. Die junge Dame hatte ein geschäftsmäßiges strenges Outfit an, ein Seidentuch über dem Kopf, Sonnenbrille auf und das Handy am Ohr. Sie nickte Kepler und Matis im Vorbeigehen zu und steuerte den XKR an, der hinter dem XJ am Aufgang stand.
 
   Kepler sah den Butler fragend an. Matis erklärte, dass Rebecca zu Michaelis School of Fine Art at the University of Cape Town wollte. Dort gab es ein Forschungsprojekt über die Verbindung der optischen mit der digitalen Fotografie als Applikation auf der Ebene der Bildbearbeitung am Computer. Miss Galema interessierte sich für dieses Projekt. Auf die Ranch würde sie diese Woche nicht mehr zurückkehren. Kepler winkte ab. Ihn interessierte, wie sicher Miss Galema sein würde. Matis blinzelte nur.
 
   Rebecca stand in der offenen Fahrertür des Coupés und war in das Telefonat vertieft. Kepler ging zum Jaguar, blieb davor stehen und wartete.
 
   "Du fährst nicht allein", sagte er, sobald Rebecca fertig war.
 
   "Mister", begann sie täuschend mild, "danke für die Fürsorge, aber ich entscheide, wann ich Schutz brauche und wann nicht." Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und funkelte Kepler an. "Schließlich bin ich die Chefin hier."
 
   "Schön für dich. Einer meiner Männer kommt trotzdem mit dir."
 
   "Hör zu", Rebeccas Ton wurde eisig, "wir haben uns mit Mauto darauf geeinigt, dass ich selbst bestimme, wann ihr bei mir sein sollt. Und das ist ganz bestimmt nicht jetzt. Sowohl in der Uni, als auch im Büro und in dem Haus, in dem meine Wohnung liegt, gibt es Sicherheitsdienste."
 
   "Ja. Und solange du uns nicht feuerst, entscheide ich, dass ständig ein Mann in deiner Nähe ist. Punkt. Derjenige muss nicht neben dir sein, aber er wird sich nie weiter als fünf Meter von dir entfernt befinden." Kepler drehte sich zu Matis um. "Holen Sie Ngabe her, samt Waffe, Zahnbürste und Wechselwäsche."
 
   Der Butler sah Rebeccas wütend zusammengezogene Augenbrauen und rührte sich nicht. Dann warf er einen Blick auf Kepler. Schuldhaft an Rebecca vorbeiblickend, machte er sich auf den Weg. Kepler sah sie dagegen offen an.
 
   "Ist dir Berlin nicht Lektion genug gewesen?"
 
   "Schon gut!"
 
   Matis erschien sechs Minuten später zusammen mit Ngabe, der eine Sporttasche trug. Kepler fand, dass es zu lange gedauert hatte, aber er sagte nichts, sondern deutete Ngabe mit den Augen auf Rebecca. Der Sudanese lächelte sie an, aber sie sagte ihm nur mürrisch, er solle links einsteigen.
 
   Kepler ging zum X350, während er Matis auch nach links deutete. Der Butler funkelte ihn an, weil er mit der Chefin nicht sehr achtungsvoll gesprochen hatte, ihn herumkommandierte, und nun auch noch selbst fahren wollte. Kepler ignorierte es, setzte die Sonnenbrille auf und wartete, bis Rebecca losfuhr.
 
   Sie forderte die knapp vierhundert Pferdestärken ihres Jaguars ziemlich energisch. Aber der Verkehr war relativ dicht und der XJ hatte den gleichen Kompressor-V8 wie das Coupé, Kepler hatte keine Schwierigkeiten, dicht hinter Rebecca zu bleiben, auch wenn die Limousine behäbiger als das Coupé war.
 
   Auf dem Parkplatz des Instituts, das sich malerisch an den Flanken eines der Gipfel des Tafelbergmassivs ausbreitete, stellte Rebecca ihren Wagen ab und ging zum Gebäude ohne Kepler eines Blickes zu würdigen. Ngabe grinste ihn an und schloss zu Rebecca mit anderthalb Metern Abstand auf.
 
   Kepler wendete und bat Matis, den weiteren Weg anzusagen.
 
   Galemas Schneider residierte in Constantia Village, das im Kapstadts Weinviertel lag. Das Atelier war nur eines von vielen Luxusgeschäften.
 
   Kepler ließen die geballten Statussymbole und die sich entsprechend gebenden Menschen kalt. Matis agierte in dieser Umgebung wie ein respektvoller Fisch in Heimgewässern. Er sprach mit dem Schneider, der wie er ein Dienstleister bis ins Mark zu sein schien. Unter vielen Entschuldigungen widmete der Schneider sich zusammen mit zwei Assistenten gänzlich Keplers Bedürfnissen.
 
   Der Schnitt war ihm egal, das überließ Kepler Matis, der Butler hatte einen ausgezeichneten Geschmack. Kepler hatte eine bestimmte Vorstellung davon, was er brauchte. Die Hose hatte bequem zu sein, das Jackett auch. Und es musste eine Version seiner Kampfweste darstellen, mit Taschen für Waffen, Ersatzmagazine, Handy und weitere Dinge. Das Entsetzen in den Augen des Schneiders und Matis' Fassungslosigkeit ließen ihn kalt.
 
   Der Butler und der Schneider einigten sich auf eine klassisch aussehende Jacke, insgesamt zufrieden waren sie aber nicht. Sie meinten, man würde deutlich sehen können, dass Kepler bewaffnet war.
 
   "Im Kalten Krieg", erwiderte er, "wussten sowohl die Russen, als auch die Amerikaner, dass jeder Atomwaffen hatte. Letztendlich fing keiner den heißen Krieg an. So etwas nennt man Abschreckung."
 
   Matis senkte den Blick, damit er den Schneider nicht ansehen musste. Der seufzte bitter und bat Kepler, sich auszuziehen, damit er ihn vermessen konnte.
 
   "Ach ja, ich werde eine kugelsichere Weste unter dem Sakko tragen", fügte Kepler boshaft hinzu. "Manchmal."
 
   Dann hatte er Mitleid mit dem Schneider, der verzweifelt überlegte, wie er diese Anforderung in das Jackett integrieren konnte. Kepler schlug vor, die Anzüge als Zweireiher anzufertigen. Matis nickte den Vorschlag ab.
 
   Drei Stunden später, nachdem der Schneider und seine Assistenten penibel die Maße genommen hatten, hatte Kepler kein Mitleid mehr. Er hatte nichts gegen Perfektionisten, aber man konnte alles übertreiben.
 
   "Zu den Krawatten", sagte er, als der Schneider sich schon in Sicherheit vor weiteren Eskapaden wähnte. "Nähen Sie an jede Krawatte innen eine Schlaufe an, damit ich darin Messer tragen und sie schnell in die Hand nehmen kann."
 
   "Wir sind hier in Südafrika, Mister Kepler", stöhnte der Schneider und rollte verzweifelt die Augen zum Himmel, "nicht im Kongo."
 
   "Deswegen will ich auch kein Schwert dort unterbringen."
 
   "Lassen Sie mir eins dieser Messer hier, ich überlege, wie ich es umsetze", gab der leidgeprüfte Mann kraftlos nach.
 
   "Ich habe keins dabei", rächte Kepler sich. "Aber ich zeichne eins auf."
 
   Solange er das tat, wandte der Schneider sich zu Matis.
 
   "Welche Farbe?"
 
   "Schwarz und dunkelblau."
 
   Kepler nickte und zeichnete weiter.
 
   "Vier Anzüge fürs Erste?", bat der Schneider klagend. "In zwei Wochen?"
 
   "Ja, Sir", entgegnete Matis. "Danke sehr, auch im Namen von Mister Galema."
 
   "Und die Krawatten...", ächzte der Schneider etwas weniger bedrückt.
 
   "Dunkel", meldete Kepler sich.
 
   "Sir...", setzte Matis bedauernd, aber kompromisslos an.
 
   Kepler hatte keine Kraft mehr für so etwas. Er winkte ab, verabschiedete sich vom Schneider und ging hinaus. Zwei Häuser weiter gab es ein Café, dort regenerierte er sich mit zwei Kaffee, während Matis den verstörten Schneider tröstete und die Farbe der Krawatten festlegte.
 
   Der Butler verließ die Schneiderei eine halbe Stunde später. Kepler stand schon draußen. Matis bedachte ihn mit einem verurteilenden Blick und ging wortlos zum Auto.
 
   Zurück auf der Ranch, teilte Kepler seine Männer in einen rotierenden Dienst ein, jeder musste für zwei Tage nach Kapstadt und auf Rebecca aufpassen.
 
   



[bookmark: _Toc332911491][bookmark: _Toc334371639]46. Bis zu Galemas Rückkehr wollte Kepler nicht nur einsatzbereit sein, in seiner peniblen Art wollte er sich auf möglichst viele Eventualitäten vorbereiten.
 
   Zuerst studierte er den Terminkalender seines Chefs. Galema hatte noch einige Geschäftsreisen vor sich, bevor er kein Unternehmer mehr war. Danach war noch nichts verbindlich geplant.
 
   Zumindest ansatzweise bekam Kepler eine Ahnung davon, wie er Galemas Schutz bewerkstelligen sollte und könnte. Er ließ Matis die gleichen Übungsgeräte beschaffen, wie er sie in Bremen gehabt hatte.
 
   Ab dem Tag nach dem Besuch des Schneiders liefen er und seine Männer, frühstückten, danach gingen sie in die Sporthalle. 
 
   Die Geräte wollte Kepler für sich haben, seinen Männern zeigte er keine Kung-Fu-Übungen, sondern Krav Maga. Das israelische Selbstverteidigungssystem war kein Sport, zumindest die militärische Variante nicht, sondern eine Reihe recht einfacher, aber wirkungsvoller Nahkampftechniken, mit denen man einem Angriff ausweichen und ihn abwehren, oder einen Gegner schnell und wirkungsvoll außer Gefecht setzen konnte. Neben Kraft- und Ausdauertraining ließ Kepler seine Männer diese Übungen immer und immer wieder wiederholen.
 
   Nach dem Mittagessen schossen sie hinter der Halle. Kepler aber nur maximal eine Stunde lang, danach kümmerte er sich um weitere Belange.
 
   Er wusste noch, wie die Straßen in Kenia waren, und wollte einen anständigen SUV haben, er wollte vom Asphalt unabhängig sein. Und wenn man in Eile war, konnte man einen Menschen viel einfacher in einen Geländewagen hinein werfen als in eine Limousine, geschweige denn in ein Coupé.
 
   Kepler hätte gern einen Toyota Land Cruiser J7 gekauft. Als er von Matis das Geld dafür haben wollte, wehrte der Butler sich vehement allein gegen die Vorstellung, Galema würde mit einem Auto durch die Gegend fahren, das nicht britisch war. Kepler vergewisserte sich über das Internet, dass es auch in Kenia möglich war, einen Range Rover warten und reparieren zu lassen, und schlug diesen Wagen vor. Der moderne L322 hatte außer dem Namen und dem Prinzip, nach dem er gebaut wurde, nicht mehr viel mit dem Urvater aller SUV gemeinsam, war aber nach wie vor einer der besten Geländewagen der Welt.
 
   Sichtlich schweren Herzens kam Matis seiner Bitte nach, ihn nicht zu begleiten. Kepler wollte lernen, in dieser für ihn neuen Umgebung allein zurechtzukommen. Der Butler bestand aber darauf, dass der Wagen Galemas Status entsprach. Kepler wäre dieser Aspekt geradezu gleichgültig.
 
   Er war versucht, den teureren, kompressoraufgeladenen V8 zu nehmen, wählte aber nüchtern den V8-Diesel als Antrieb. Die Lieferung des Wagens, der zusätzlich zu sämtlichen Extras über die Panzerung der höchsten Stufe verfügte, die der deutschen Klasse B7 entsprach, würde zwei Wochen dauern, aber nur, weil der Kunde Galema hieß. Der schwarze Wagen mit abgedunkelten Scheiben müsste zu Matis' Vorstellungen über das Prestige seines Bosses passen, wenn er sich von dem Schock erholte, wieviel dieses Prestige kostete.
 
   Der Autokauf war als Einstieg in das südafrikanische Handelsleben gut gewesen. Danach kümmerte Kepler sich um die nächsten Punkte auf seinem Zettel.
 
   Galemas Liste mit Namen der Personen, die Kepler helfen könnten, war beeindruckend, aber er war hier fremd, und von jetzt auf gleich von jemandem Gefallen einzufordern, und sei es für Galema, würde sich als kaum realisierbar erweisen. Zudem bezweifelte Kepler, dass er die gewünschte Ausrüstung überhaupt bekommen konnte, auch wenn der Polizeichef Galemas Freund war.
 
   Keplers einzige Hilfe konnte nur das Geld sein, aber auch dann musste er direkt an die Quelle.
 
   Er flog nach Pretoria. Seine Bodyguardlizenz verschaffte ihm den Eintritt bei Lifeguard, einer privaten Sicherheits- und Militärfirma, die manchmal auch den Personenschutz der Regierung besorgte. Galemas Name öffnete Kepler die Tür, aber nicht weit genug, man begegnete ihm mit kaum verhülltem Misstrauen. Lifeguard machte mit ihm zwar das Geschäft, aber man zeigte ihm deutlich, dass man auf dieses Geschäft weder angewiesen war, noch es wirklich haben wollte.
 
   Mit Milliarden im Rücken, oder wieviel Geld Galema auch besaß, war Kepler versucht, ein richtiges Scharfschützengewehr zu kaufen. Er zügelte sich, er hatte das Gewehr nicht nötig. Das Gelände der Ranch war zwar riesig, und sollten sie angegriffen werden – von wem auch immer – brauchte Kepler eine Waffe, mit der er auf mittlere Distanzen sowohl präzise als auch schnell schießen konnte. Deswegen kaufte er ein PSG1 in der A1-Ausführung. Dieses Gewehr hatte die größere Reichweite des MSG90, war aber genauer. Für Kepler war es die beste Halbautomatik der Welt. Aus demselben Grund wie das PSG, erwarb er vier MP5K-Maschinenpistolen mit einschiebbaren Schulterstützen und Trageriemen, damit man sie verdeckt unter der Kleidung tragen konnte, sowie je zehn Ersatzmagazine. Eigentlich mehr weil er sie einfach haben wollte, als dass er sie brauchte, kaufte Kepler eine SD3 dazu, die Version der MP5 mit integriertem Schalldämpfer und ausziehbarem Schulterschaft. Zum Schluss erwarb er sieben Glock Sechsundzwanzig mit je einem Halfter und zwei Ersatzmagazinen.
 
   Zuerst wurde Kepler vom Lifeguard-Verkäufer von oben herab behandelt, der Mann hielt ihn anscheinend für einen Möchtegernkrieger. Daran änderte auch die offizielle Genehmigung nichts, die Kepler zum Tragen von automatischen Schusswaffen berechtigte, genausowenig wie Galemas Name. Erst als Kepler ausdrücklich den Schalldämpfer der SD3 in der Stahlausführung haben wollte, weil dieser mit vierzigtausend Schuss eine doppelt so hohe Lebensdauer wie das Aluminiumpendant hatte, änderte der Verkäufer seine Einstellung Kepler gegenüber. Er erkannte in ihm einen Profi wie er selbst einer war, und seitdem begegnete er ihm ohne Abneigung, fast schon kameradschaftlich.
 
   Kepler hatte schon in Deutschland überlegt, wie er den zwangsläufigen Verzicht auf ein Kampfmesser ausgleichen konnte, und sich wegen der Kompaktheit für Wurfmesser entschieden. Nun kaufte er zehn solche Blankwaffen. Die Messer waren flach, zweischneidig, fünfzehn Zentimeter lang und aus einem Stück gearbeitet, die Klinge ging in den Griff über, sodass man das Messer sowohl mit dem Griff als auch mit der Schneide voran werfen konnte. Im Nahkampf konnte man es auch als Faustwaffe benutzen.
 
   Nachdem die Angelegenheit mit den Waffen erledigt war, kaufte Kepler Satellitenhandys, ähnliche wie er sie im Sudan benutzt hatte. Der Fortschritt war auch auf diesem Technologiesektor weitergegangen, die Telefone waren kleiner und leistungsstärker geworden. Das Modell, für das Kepler sich entschieden hatte, arbeitete mit 128-Bit-Verschlüsselung. Dieselbe Verschlüsselungsrate hatten die Funkgeräte, die Kepler ebenfalls bei Lifeguard kaufte. Zusätzlich zu der Verschlüsselung arbeitete das Funksystem mit Frequenzmodulation, dabei wurde durch das übertragene Signal dessen Trägerfrequenz verändert, was einen höheren Dynamikumfang ermöglichte und weniger störanfällig war. Als Tonabnehmer diente ein Kehlkopfmikrophon, zur Tonwiedergabe ein winziger Ohrhörer, beides in unauffälligen Hautfarben. Kepler kaufte zwei Ausführungen für weiße und zehn für schwarze Benutzer. Das Funkgerät selbst konnte man am Gürtel oder in einer Tasche tragen, das Headset kommunizierte damit im DECT-Verfahren drahtloser Signalübertragung, mit denselben Sicherheitsstandards wie sie für die Kommunikation zwischen Funkgeräten galten.
 
   Nachdem Kepler zurück war und Matis die Rechnung für seine Einkäufe präsentiert hatte, verbrachte er einen ganzen Tag damit, dem Butler den wilden Blick aus den Augen zu reden. Er erläuterte penibel jeden Punkt und erklärte warum es nötig war und so viel kosten musste.
 
   Das Argument, das in seinen eigenen Augen gar keines war, nämlich der Status von Mister Galema, überzeugte Matis schließlich, dass es genau so nötig gewesen war, und er überwies das Geld.
 
   Eine Woche später wurden die Sachen mit einer Eskorte geliefert. Ngabe war nicht da, sondern wieder bei Rebecca. Die anderen drei fanden sich schleunigst mit beinahe heraushängenden Zungen im Büro ein.
 
   Kepler ließ sie sich setzen, dann öffnete er den schmalen langen Koffer. Darin lag ein PSG1 mit Zubehör und zerlegtem Dreibein.
 
   "Wir werden alle damit schießen", sagte Kepler sanft zu den Männern, unter denen sofort ein ziemlicher Aufruhr entstand. "Aber weil Budi früher Scharfschütze war, wird er es jetzt wieder, es ist seine Hauptwaffe."
 
   Budis breites Grinsen, sein unwillkürliches Zucken nach dem Gewehr und der wohlwollende Neid in den Augen der anderen amüsierten Kepler. Er schloss den Koffer, machte aber keine Anstalten, ihn Budi zuzuschieben.
 
   Stattdessen warf er jedem seiner Untergebenen eine viel kleinere Kiste zu. Wie kleine Kinder die Verpackung vom Weihnachtsgeschenk, rissen die Männer das neutrale, gelblich schimmernde Papier, das bei Berührung leicht knisterte, von den Kisten, öffneten sie und holten die schwarzen Hartplastikkoffer heraus. Die Männer öffneten sie und blicken dann überrascht von den kleinen Pistolen in ihren Händen zu Kepler.
 
   "Sieht aus wie Ihre, Sir, nur heiß gewaschen", äußerte Sahi sich. "Niedlich."
 
   "Glock Sechsundzwanzig subkompakt, Kaliber neun mal neunzehn Millimeter, zehn Schuss im Magazin. Es sind Backupwaffen. Ihr könnt sie am Knöchel oder sonst irgendwie tragen." Kepler ließ den Männern in diesem Punkt bewusst die freie Wahl. "Aber verborgen bitte. Zwei Ersatzmagazine und ein Halfter müssten für jeden dabei sein."
 
   Nachdem er die Maschinenpistolen verteilt hatte, konnte er die Männer kaum noch im Zaum halten. Aber ihm selbst ging es nicht anders, und so verbrachten sie gemeinsam den Rest des Tages damit, ihren Schießplatz mit Hülsen der Neunmillimetermunition zu bedecken.
 
   Der entnervte Matis musste daraufhin eine weitere Kiste Parabellummunition und vorsorglich neue Schalldämpfer für die Pistolen bezahlen. Er tat es, nachdem er Kepler das Versprechen abgenommen hatte, dass die nächste Kiste nicht so schnell fällig sein würde.
 
   Kepler reduzierte das Schießtraining auf je drei Magazine pro Pistole und MP pro Tag. Einen Tag brauchten er und seine Männer um die Funkgeräte beherrschen zu lernen. Danach erhöhte er das Pensum bei dem körperlichen Training.
 
   Trotz seines Großeinkaufs fühlte er sich nicht entspannt. Die innere Unruhe, die durch diese Tätigkeiten unterdrückt wurde, kam wieder hoch. Er war einer der besten Scharfschützen überhaupt, das stellte er mit dem PSG immer wieder unter Beweis. Er war ein fähiger Aufklärer, guter Ausbilder und kein schlechter Kommandeur, zumindest von einer kleinen Einheit. Er konnte jede Lage gut einschätzen und er hatte die Fähigkeiten eines guten Taktikers.
 
   Vom Personenschutz hatte er kaum Ahnung. Er hatte diesen Job angenommen einfach um nicht durchzudrehen. Nun musste er sich eingestehen, dass er zu genau diesem Zweck sehr viel mehr tun musste.
 
   Beim KSK hatte er trainiert, Geiselbefreiungen durchzuführen, das schloss den unmittelbaren Schutz von Personen nicht mit ein. Die Theorie hatte er aber mal gelernt, jetzt schrieb er nieder, was er davon noch im Kopf hatte. Anschließend arbeitete er auf dieser Basis die Schemata für seine jetzige Aufgabe heraus.
 
   Die klassische Taktik des Personenschutzes war das Schutzkreuz. Bei dieser diamantstrukturartigen Anordnung bewegten sich einige Leibwächter auf Tuchfühlung mit der Schutzperson, weitere waren im Umfeld zugegen. Die Hauptaufgabe war dabei das rechtzeitige Erkennen und Verhindern von Gefahren für die zu schützenden Menschen, sowie die Abwehr dieser Gefahren. Beim KSK war alles auf Kriegsbedingungen zugeschnitten, jetzt musste Kepler es an das zivile Leben adaptieren. Das Erkennen der Gefahren war schwieriger, Attentäter würden kaum in einem Panzer vorfahren und sie würden keine Uniformen tragen. Man musste auf auffälliges oder ungewöhnliches Verhalten, unnormales Aussehen, auf ungewöhnliche Gegenstände und Abläufe achten.
 
   Keplers Doktrin sah vor, dass ein Mann stets bei Rebecca und einer auf der Ranch war. Zu Mautos Begleitschutz gehörten zwei Männer, der letzte war Reserve für den Fall einer Krankheit oder wenn einer der Arbeitgeber aus irgendwelchen Gründen eines größeren Schutzes bedurfte. Sich selbst bestimmte Kepler als denjenigen, der für Mauto verantwortlich war, deswegen würde er stets bei ihm sein und ihn direkt sichern. Seine Männer sollten ihre Positionen dagegen in einem rotierenden Dienst tauschen, damit sie mit jeder Aufgabenstellung klarkamen. Für den Schutz eines Teehändlers müsste das ausreichen. Er ging trotzdem vom Schlimmsten aus und wollte verschiedene Szenarien üben, in denen sie ihre Schützlinge aus kritischen Situationen sicher evakuieren mussten, innerhalb und aus den Gebäuden heraus und auf offener Straße. Sobald die Strategie feststand, begann Kepler das Training. Um dessen Intensität zu steigern, engagierte er erneut Lifeguard. Das kostete ihn, beziehungsweise Galema, eine erhebliche Summe, dafür war das Training realistisch. Kepler und seine Männer mussten gegen Profis bestehen, zudem kannten sie die Angreifer nicht, Lifeguard schickte gemäß Keplers Wunsch für jede Trainingseinheit andere Leute. Ein weiterer Lerneffekt waren die Nachbesprechungen, bei denen die Männer und Frauen von Lifeguard Kepler und seine Männer auf die Fehler beim Aufklären und Decken hinwiesen und ihnen Hilfestellungen gaben. Kepler hatte Matis gebeten den Chef zu spielen, aber der Butler hatte nicht gewollt, er hatte viel zu tun. Daraufhin entband Kepler den Gärtner von seinen Aufgaben und deklarierte ihn zur Schutzperson. Dem machte es Spaß, Matis dagegen knirschte mit den Zähnen, murrte aber nicht. Zumindest nicht laut.
 
   Nach zwei Wochen wussten Kepler und seine Männer, was zu tun war, und sie konnten sich blind aufeinander verlassen. Sie hatten grundlegende Taktiken für Vorgehen auf bekanntem und unbekanntem Terrain ausgearbeitet, innerhalb und außerhalb von Gebäuden, mit und ohne Fahrzeuge und Kommunikation. Sie mussten es unentwegt perfektionieren, aber die Basis hatten sie. Zum Schluss übten sie, wie sie sich als Geiseln zu verhalten hatten. Kepler legte Zeichen und Codewörter fest, mit denen sie sich unauffällig verständigen und einander warnen konnten, auch wenn ihnen jemand eine geladene Waffe an den Kopf hielt.
 
   Dreieinhalb Wochen nach der Ankunft in Südafrika hatte Kepler das Gefühl, dass er nach bestem Wissen und mit viel Bemühen alles unternommen hatte, um seinen Auftrag erfüllen zu können. Nun war er mit seinem Latein am Ende und konnte nichts mehr tun, als zu hoffen, dass es genug war, und zu trainieren. Die Zeit würde zeigen, wo er Fehler gemacht hatte. Hoffentlich würden sie sich als nicht zu gravierend herausstellen. Kepler musste sich damit zufriedengeben und die Ungewissheit verdrängen, damit sie seinen Verstand nicht beeinträchtigte. Aber ein Rest des Unbehagens blieb da, und wohl war Kepler dabei nicht.
 
   Was er bei all seinen Mühen nicht bedacht hatte, war ihre repräsentative Wirkung als Bodyguards, worauf Matis ihn aufmerksam machte. Kepler behauptete selbstsicher, dass seine Männer und er so etwas von Natur aus draufhätten. Matis bot Verfeinerung des Talents an. Kepler verschob es dankend auf später.
 
   Die Abende verbrachte er trotzdem mit dem Butler. Er brauchte Informationen, und Matis hatte ein fundiertes Wissen über die Geschichte und die Kultur Südafrikas. Zudem konnte er diese Kenntnisse sehr gut und verständlich vermitteln, und so blieben Kepler und er manchmal bis tief in die Nacht auf, und der Butler erzählte mit Hingabe alles was er wusste. Matis Ausführungen, egal über welches Thema, trugen nicht unbedingt einen akademischen Charakter, sie waren vielmehr Lebenserfahrungen. Einerseits waren die Informationen deswegen besonders wertvoll, weil sie aus erster Hand stammten. Andererseits unterlagen sie naturgemäß einer Einschränkung, weil der Butler nur einen kleinen Ausschnitt des Ganzen darstellen konnte. Aber er glich diesen Nachteil mit seinem enzyklopädischen Wissen aus, was allerdings sehr informativ war.
 
   Vieles in den Erzählungen des Butlers drehte sich um die Geschichte der Familie Galema, mit der Matis die Geschichte des Landes, seine eigene und die der anderen Bediensteten auf der Ranch verknüpfte. Kepler hatte den Eindruck, dass Matis' Familie der von Galema nicht sosehr diente, wie sie ihr durch Freundschaft verbunden war. Matis, der wirklich eine Butlerschule in England besucht und mit Bravour abgeschlossen hatte, hatte dieses Bild für sich selbst passend gerückt, damit es zu seinem Gemüt als perfekter Diener passte. Dass er und Galema eigentlich Freunde waren, nahm der Butler einfach nicht wahr.
 
   Sowohl Galema als auch Matis und alle anderen Angestellten stammten aus dem Volk der amaXhosa, wie sie sich selbst bezeichneten, dessen berühmtester Sohn Nelson Mandela war. Im allgemeinen Sprachgebrauch wurden das Volk und seine Sprache vereinfachend nur Xhosa genannt.
 
   Die Geschichte dieses Bantuvolkes, das vor der Kolonisierung des Landes durch die Weißen von Viehzucht gelebt hatte, war von dem makaberen Kapitel beeinflusst, das als Viehtötung der Xhosa von 1856 Einzug in die Geschichtsbücher fand. Damals hatten die Xhosa aufgrund einer Prophezeiung ihr gesamtes Vieh getötet, was fast zum Aussterben des Volkes geführt hatte. Zudem hatten die Xhosa deswegen fast ihr gesamtes Land an die Weißen verloren.
 
   Familie Galema war das beste Beispiel dafür, dass trotz der Unterdrückung während der Apartheid einigen Xhosa der wirtschaftliche und soziale Aufstieg gelang. Sie erlangte ihren Reichtum Mitte der Sechziger, als Galemas Großvater sich auf die traditionelle Viehzüchtung besann. Er hatte sämtliche politische Hindernisse überwunden und im Homeland Ciskey, einem der beiden den Xhosa zugewiesenen Reservate, einen Zuchtbetrieb gegründet. Galemas Vater, zu diesem Zeitpunkt schon ein erwachsener Mann, baute mit ihm das Familienimperium gemeinsam aus. Dessen Kinder hatten es etwas einfacher.
 
   Aber David, sein ältester Sohn, verabscheute das Geld und hatte die Familie deswegen sogar verlassen. Benjamin, der zweite, hatte sich der Politik verschrieben. Einzig Mauto brannte darauf, ein Wirtschaftsmogul zu werden.
 
   Rebecca nahm eine Sonderstellung ein. Sie erfüllte die Klischees sowohl der einzigen Tochter als auch des jüngsten Kindes. Sie wurde als Nachzüglerin geboren, als die Familie auf derart sicheren Füßen stand, dass ihr ein Leben ermöglicht wurde, in dem sie keinen Mangel kannte und von allem nur das Beste bekam. Sie war klug und ehrgeizig, und ihr Vater hatte sie sehr früh nach Kräften gefördert, sodass sie Mauto trotz ihrer sehr innigen Beziehung die Spitze streitig machte. Aber anstatt sie zum Wettstreit anzuspornen, machte ihr Vater sie zu einem unschlagbaren Gespann. Beide hatten Wirtschaft studiert und dann nach und nach die Leitung der Firma übernommen. Mauto besaß naturgemäß die größere Erfahrung, Rebecca das bessere Gespür. Sie harmonierten derart effektiv miteinander, dass sie das Familienunternehmen im Laufe weniger Jahre zu einem Konzern ausgebaut hatten. Sie verhundertfachten das Familienvermögen, indem sie Geld mit Schiffen, Flugzeugen, Öl und Diamanten verdienten.
 
   Mautos Herzinfarkt hatte diesem Streben ein jähes Ende bereitet. An der Schwelle des Todes hatte Galema wohl sein ganzes Leben überdacht und danach seine kleine Schwester überzeugt, ihrer Existenz einen tieferen Sinn einzuhauchen. Mit Milliarden im Rücken war das zwar relativ einfach, aber es bedeutete auch die komplette Umstellung im Denken. Kepler hatte den Eindruck, dass Matis sich insgeheim darüber freute. Vielleicht, weil die Familie nicht mehr im Rampenlicht stehen würde sobald die Geschwister ihren Konzern ausverkauft hatten, Matis war ein sehr auf Ruhe bedachter Mensch. Kepler imponierte diese Tatsache ebenso, sie bedeutete eine enorme Erleichterung auch für ihn. Freier atmen ließ ihn etwas anderes. Galema hatte nicht gelogen in Bezug auf die Menschen, die für ihn arbeiteten, Kepler hatte die Bestätigung dessen auf der Ranch bekommen. Innerhalb weniger Tage hatte er auch mitbekommen, dass Mauto und Rebecca darauf bedacht waren, bei Verkauf ihrer Unternehmen zuerst an ihre Angestellten zu denken, und danach an den Profit.
 
   Noch mehr Respekt vor den Geschwistern hatte Kepler aufgrund einer anderen Tatsache. Davids Sturheit war einer der Hauptgründe für den Herzinfarkt und den zu frühen Tod ihres Vaters, und ihre Mutter war nur ein Jahr später gestorben, sie hatte ohne ihren Mann den Lebenswillen verloren. David fühlte sich seitdem schuldig und hatte auch den letzten Kontakt zu seinen Brüdern und seiner Schwester abgebrochen. Sie hatten es akzeptiert. Aber jetzt wollten sie einen Weg aus diesem Dilemma finden, um wieder eine Familie zu sein.
 
   Kepler hatte Jens gegenüber dasselbe gewollt, es aber nicht gekonnt. Es hatte ihm wohl nicht stark genug wehgetan und er hatte seinen Bruder einfach gehen lassen, anstatt ihn zu verstehen zu versuchen. Mauto und Rebecca besaßen im Gegensatz zu ihm wahre innere Größe.
 
   Er versuchte nicht weiter darüber nachzudenken, obwohl Sarahs Verlust ihn sehr schmerzte. Davon lenkte er sich ab, indem er ixiXhosa zu lernen begann, die Sprache der Xhosa war seit dem Ende der Apartheid eine der elf Amtssprachen Südafrikas. Kepler hatte einige Erfahrungen mit Bantusprachen, aber wie seinerzeit Swahili, fiel ihm auch ixiXhosa schwer. Buschsprachen verwendeten sehr viele Schnalzlaute und im Xhosa hatte jeder der drei Grundschnalzlaute sechs Spielarten. Hinzu kam, dass die Tonhöhe bedeutungsunterscheidend war und dass es mehr Genera als nur männlich, weiblich und sächlich gab. Es gab Klassen für Wortgruppen, beispielsweise für Menschen, Verwandte, Tiere, Pflanzen, Gegenstände, abstrakte Konzepte und noch viele andere.
 
   Matis konnte sich trotz der ihm eigenen eisernen Selbstbeherrschung nicht immer einen Lacher verkneifen, wenn Kepler mit einem falschen Schnalzer den Sinn eines Satzes völlig verdrehte. Kepler gab sich bald damit zufrieden, Xhosa halbwegs zu verstehen. Es sprechen zu lernen nahm er sich vor, wenn seine anderen Verpflichtungen ihm mehr Zeit ließen.
 
   



[bookmark: _Toc332911492][bookmark: _Toc334371640]47. In den letzten dreieinhalb Wochen hatte Kepler mehr getan, als in dem knappen Jahr in Deutschland seit der Rückkehr aus Sudan. Vielleicht war es zuviel gewesen, schließlich wollte Galema sich nur auf eine Teeplantage zurückziehen. Aber wie Kepler es Matis gesagt hatte, er gab lieber eine Million aus und hatte nichts davon, als sich irgendwann einmal zu fragen, warum man ein paar Tausender nicht ausgegeben hatte.
 
   Eines Abends grübelte er in seinem Büro darüber, ob er wirklich alles erledigt hatte. Er entschied, dass ihm ein Gerät zum Aufspüren von Mikrofonen fehlte, und machte sich auf den Weg zu Matis, um sich diese Anschaffung von dem Bewahrer des Galemschen Scheckbuches genehmigen zu lassen.
 
   Kepler ging durch die leeren Korridore. Er sah Soraja, die auf dem Weg ins Zimmer war, in dem nur ein monumentaler Spielcomputer stand, Galemas etwas seltsamer Tribut an die Erkenntnisse nach dem Herzinfarkt. Soraja tat, als ob sie Kepler nicht gesehen hätte und verschwand mit ihrem Putzwagen hinter der Tür.
 
   Eigentlich brauchte Kepler nicht zu bitten, Matis hatte ihm selbst gesagt, er sei die Nummer Zwei hier, aber Kepler wollte es sich mit dem Butler nicht verderben und höflich bleiben. Er stellte sich Matis' Mine vor, wenn der wieder einen Scheck unterschreiben musste, und überlegte sich einige weitere Argumente.
 
   Der Butler hatte seine Wohnräume im linken Flügel der Villa, neben ihnen befand sich sein Büro. Dessen Tür stand etwa zwanzig Zentimeter weit offen. Kepler blieb erstaunt vor ihr stehen, als er Galemas Stimme hörte.
 
   "So viel?", fragte sein Chef gerade.
 
   "Ja, Sir", antwortete Matis mit Bedauern.
 
   Durch den Spalt sah Kepler, dass der Butler vor einem Bildschirm mit Webkamera saß. Matis telefonierte gerade mit Galema über das Internet.
 
   "Mach dir keinen Kopf darüber", sagte der gerade, "wir haben genug."
 
   "Aber Sir", entgegnete Matis, "das sind fürchterliche Beträge. Wenn er so weitermacht, sind wir schnell bei einer halben Million Dollar."
 
   "Bin ich es dir nicht wert?", wollte Galema wissen.
 
   "Gewiss, Sir", erwiderte Matis distanziert. "Aber ich finde es übertrieben. Sie sind immer im Hintergrund geblieben und jetzt gehen Sie bald in Rente, Sir. Ich verstehe Ihre Sorge wegen Ihrer Schwester, aber Kepler treibt Kriegsvorbereitungen. Er hat mir den Schlüssel von dem Büro abgenommen", beschwerte der Butler sich. "Er sagte, es sei seins."
 
   "Hast du geschrieben, als du mir die Aufzeichnung geschickt hast", sagte Galema. "Er hat dir seine Gründe erläutert, also sei nicht sauer auf ihn."
 
   "Bin ich nicht", entgegnete der Butler steif.
 
   "Er ist Soldat und er macht es so, wie er es gelernt hat. Vielleicht übertreibt er, aber hör mal, Matis", begann Galema beschwichtigend, "du weißt noch, was er den anderen ganz zu Anfang gesagt hat, oder?" Er machte eine Pause. "Ich denke, er kennt das Gefühl nur zu gut, plötzlich nicht mehr gebraucht zu werden, aber ich hätte nicht gedacht, dass sein erster Spruch zu seinen Jungs der sein würde, dass sie für mich alles geben müssen", fuhr er nachdenklich fort. "So etwas habe ich ehrlich gesagt von ihm nicht erwartet."
 
   Kepler stutze erst, aber da Galema wusste, was er zu seinen Männern an seinem ersten Arbeitstag gesagt hatte, ergab die Erwähnung einer Aufzeichnung für ihn jetzt einen Sinn.
 
   "Das hat mir auch gefallen", sagte Matis etwas versöhnlicher. "Er hat gesagt, er müsse uns alle schützen."
 
   "Was hast du dann?", wunderte Galema sich. "Mischt er sich sonst irgendwie in deinen Bereich ein?"
 
   "Ja, tut er", antwortete der Butler zu Keplers Überraschung im Ton einer Beschwerde. "Über eine Woche lang hat er Ramakopa vom Arbeiten abgehalten!"
 
   "Wozu das?", erkundigte Galema sich erstaunt.
 
   Kepler hörte aus seiner Stimme eine leichte Belustigung heraus, die Matis aber entgangen zu sein schien.
 
   "Er benutzt ihn an Ihrer statt", berichtete der Butler beinahe empört. "Er und seine Männer üben an Ramakopa, wie sie Sie beschützen wollen."
 
   "Und das stört dich? Echt?"
 
   Der Sarkasmus in Galemas Stimme war nun unüberhörbar. Der Butler hörte es endlich und stockte.
 
   "Nein, es bringt nur meine Arbeit durcheinander", verteidigte er sich.
 
   "Du bist zu sehr Perfektionist, Matis", sagte Galema anerkennend, schmeichelnd, zustimmend und mitfühlend, alles gleichzeitig.
 
   "Danke, Sir", erwiderte Matis in stolzer Bescheidenheit zutiefst geschmeichelt.
 
   "Vielleicht ist Kepler es auch?", stellte Galema vorsichtig die These auf.
 
   "Wahrscheinlich", gab der Butler widerwillig zu.
 
   "Er bemüht sich genauso wie du, seine Arbeit gut zu tun."
 
   "Ja, Sir", sagte Matis etwas versöhnlicher.
 
   "Was treibt er sonst noch so?", erkundigte Galema sich.
 
   "Seit er das Vermögen losgeworden ist? Trainiert er von morgens bis abends mit den anderen", berichtete Matis. "Sie schießen viel." Er gestattete sich eine leichte nachsichtige Belustigung, als ob er über ein Kind sprach. "Kepler kann mit dem Gewehr Dinge treffen, die soweit entfernt sind, dass man sie mit bloßem Auge gar nicht mehr sieht. Habe ich im Fernglas beobachtet."
 
   Die letzten beiden Sätze hatte er mit einem deutlich hörbaren unwilligen Respekt ausgesprochen. Galema schwieg etwas länger, bevor er weitersprach.
 
   "Und Rebecca?", stellte er die nächste Frage.
 
   "Sie ist in Kapstadt, Sir."
 
   "Weiß ich. Was hält sie von ihm?"
 
   "Sie ist sauer auf ihn", berichtete Matis wahrheitsgemäß.
 
   "Ja?" Galemas Stimme war maßlos erstaunt. "Mir gegenüber hat sie nichts davon erwähnt." Sein Ton wurde argwöhnisch. "Weißt du, weswegen?"
 
   "Ich ahne es, Sir", antwortete Matis leicht belustigt. "Ich denke, weil er ihr jeden Tag einen seiner Männer auf den Hals hetzt, nur aufs Klo gehen sie nicht mit ihr mit. Glaube ich."
 
   "Sie spuckt Galle, oder?", fragte Galema mit unüberhörbarer Schadenfreude.
 
   "Literweise, Sir."
 
   "Kepler ist ein guter Mann. Sehr mutig", meinte Galema anerkennend.
 
   Matis gab ein undefinierbares Geräusch von sich, das wohl Zustimmung ausdrücken sollte.
 
   "Was macht Stamper?", wechselte Galema das Thema.
 
   Kepler brauchte zwei Sekunden, bis er dahinter kam, dass sein Chef über eines der Pferde sprach. Er hörte der Unterhaltung noch einige Minuten lang zu, aber es ging nur noch über die Belange der Ranch. Er ging zurück.
 
   In seinem Büro rief er Matis an und bat ihn, zu ihm zu kommen. Der Butler versprach in einer Viertelstunde da zu sein. Kepler legte auf, holte die Glock heraus, zerlegte und säuberte sie.
 
   Er ölte die Pistole gerade leicht ein, als es an die Tür klopfte.
 
   "Ist offen", rief er.
 
   Matis kam herein und blickte missmutig drein, wie immer wenn er Waffen sah.
 
   "Sie wünschten mich zu sprechen, Mister Kepler?"
 
   Kepler montierte den Schlitten auf das Griffstück, schob das Magazin ein und ließ es mit einem Schlag einrasten, dann sah er Matis an.
 
   "Sie wissen noch, warum ich Ihnen den Schlüssel von diesem Raum abgenommen habe?", fragte er ruhig.
 
   Matis hatte sich von seinem Ton nicht täuschen lassen, er nickte angespannt.
 
   "Ich will nicht wissen, ob es Ihre oder Mister Galemas Idee war, eine Wanze hier drin zu verstecken", fuhr Kepler sachlich fort. "Ich denke, sie hat ihren Zweck erfüllt. Deswegen entfernen Sie sie bitte."
 
   Er drückte auf den Verschlusshalter. Der Schlitten klackte metallisch, als er nach vorne schnellte und die Waffe lud. Matis' Gesicht zuckte.
 
   "Gewiss, Sir."
 
   "Und ich brauche Geld", sagte Kepler. "Für ein Gerät, mit dem ich solche Mikrofone aufspüren kann. Mister Galema wäre bestimmt nicht erfreut, wenn sein Zimmer in einem Hotel abgehört werden würde."
 
   "Sicher, Mister Kepler."
 
   "In meinem Haus ist hoffentlich keine Wanze."
 
   "Nein, Sir."
 
   "Ich bin bei meinen Männern." Kepler steckte die Glock ein und hielt Matis seinen Schlüsselbund hin. "Bringen Sie ihn mir zurück, sobald Sie fertig sind."
 
   Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus.
 
   Es war das Glück des Tüchtigen, dass er von der Wanze erfahren hatte, oder der pure Zufall. Kepler hatte keine Geheimnisse vor Galema, aber er hatte jetzt ein unangenehmes Gefühl. Doch Galema hatte ihm viel Vertrauen im Voraus entgegengebracht, ganz abgesehen von dem Geld, das er ihm zur Verfügung gestellt hatte. Es war nur recht und billig, zu erfahren, ob es richtig gewesen war.
 
   Kepler schüttelte das bedrückende Gefühl ab, als er sich dem Haus seiner Männer näherte. Sie könnten nach Kapstadt fahren, dort in eine Bar gehen und sich einen entspannten Feierabend gönnen.
 
   Jetzt hatte Kepler das Gefühl, alles in seiner Macht stehende getan zu haben.
 
   



[bookmark: _Toc332911493][bookmark: _Toc334371641]48. Das Los entschied, dass Massa auf der Ranch bleiben sollte. Der ehemalige Teamführer verlangte von Budi das PSG und verließ das Haus mit einem etwas mürrischen Gesichtsausdruck.
 
   Kepler rief Sahi an, um ihm bescheid zu sagen. Rebecca bekam das Vorhaben mit und zu Keplers Überraschung wollte sie mit. Mehr noch, sie wollte sämtliche Kosten übernehmen. Mit einem gewinnenden Säuseln erklärte sie, sie würde fertig sein, wenn Kepler in Kapstadt war.
 
   Sie mussten tatsächlich nur zwanzig Minuten vor dem Apartmenthaus warten, dann kamen Rebecca und Sahi heraus.
 
   Keplers Vorstellung von einem gemütlichen Bier in einer beschaulichen kleinen Bar löste sich zwanzig Minuten später im Nichts auf.
 
   Vor dem Nachtklub, zu dem Rebecca sie geschleppt hatte, gab es eine lange Schlange, aber als der Türsteher Rebecca sah, öffnete er eine Seitentür. Kepler und seine Männer mussten sich und ihre Waffen trotzdem legitimieren.
 
   Nach der Prozedur stellte er fest, dass in dem Laden alles aufgedreht war, von Tänzerinnen bis hin zu dem Preis für eine lumpige Cola. Mit einem Glas der teuren Flüssigkeit suchte Kepler einen Platz, wo es nicht ganz so laut wie neben einer Phantom II mit beiden Triebwerken in vollem Nachbrennerbetrieb war.
 
   Nach einigem Suchen fand er eine entsprechende Ecke, von wo aus er den größten Teil des Raumes überblicken konnte. Die nächste Viertelstunde rätselte er darüber, warum die Cola soviel kostete, denn schmecken tat sie nicht so, als ob Gold statt Koffein darin wäre. Wobei er zugeben musste, das Edelmetall je weder gegessen noch getrunken zu haben. Nachdem er mit der Cola fertig war, bestellte er ein Wasser. Vom Preis mal ganz abgesehen, hatte ihm die Limonade zu süß geschmeckt. Während er wartete, gespannt, welcher Kurs für simples Wasser aufgerufen wird, beobachtete er aufmerksam den Raum.
 
   Rebecca und seine Männer hatten sich sorglos und begeistert in den Tumult auf der Tanzfläche gestürzt. Kepler war überrascht, bis er sich erinnerte, dass seine Männer um einiges jünger als er waren. Zudem spielte der DJ unter johlenden Zurufen auf modern gemixte afrikanische Musik. Kepler fand sie zwar nicht schlecht, begeistern konnte er sich für sie wegen der Lautstärke nicht.
 
   Zucker und Farbstoffe mussten in Kapstadt wertlos sein, das Wasser kostete genauso viel wie die Cola. Es war erschütternd, wie unterschiedlich Menschen lebten. Die einen hatten kaum etwas zu essen, während andere für eine Flasche Wasser den Wochenlohn eines Geringverdieners ausgaben. Aber auch in seiner Heimat war es nicht anders. Eigentlich nirgendwo auf der Welt.
 
   Kepler scheuchte die Gedanken weg und betrachtete Rebecca, die, vom Tanzen erhitzt, mit einem Lächeln auf ihn zusteuerte. Sie ließ sich neben ihm in den Sessel fallen und atmete durch. Kepler sah sie an und reichte ihr seine Cola. Rebecca nahm dankbar an und leerte das Glas in einem Zug. Sie stellte es auf den niedrigen Tisch vor den Sesseln ab und blickte Kepler erheitert an.
 
   "Keine Lust?", fragte sie und deutete auf die Tanzfläche.
 
   "Nicht meine Welt."
 
   "Den Jungs gefällt es aber."
 
   "Den Jungs?", echote Kepler überrascht.
 
   "Wir verstehen uns mittlerweile gut", teilte Rebecca ihm mit.
 
   "Das hast du gut gemacht, danke."
 
   "Du hattest Recht", erwiderte sie ernst. "Ich bin so sicherer und ich fühle mich auch so. Wieso bist du eigentlich nie bei mir?"
 
   "Ich habe einiges zu erledigen", antwortete Kepler. "Warum?"
 
   "Ich will dich auch näher kennenlernen, so wie du mich damals", antwortete Rebecca. "Schließlich bist du mein Angestellter."
 
   "Ist das ein Befehl?"
 
   "Nun." Rebecca sah ihn angriffslustig an. "Ja."
 
   "Wann immer du sagst", meinte Kepler.
 
   "Heute", bestimmte Rebecca. "Und jetzt tanzt du mit mir."
 
   "Nein."
 
   Sie sah ihn vernichtend an.
 
   "Du kannst nicht tanzen?"
 
   "Nicht das da."
 
   "Gib dich einfach der Musik hin", riet Rebecca, stand auf, streckte die Hand aus und lächelte warm. "Es ist schön."
 
   "Sich Gefühlen hinzugeben kann gefährlich werden", erwiderte Kepler abweisend. "Meistens ist es das."
 
   Rebecca warf ihm einen überraschten Blick zu, seufzte und ging ohne ein weiteres Wort zurück zur Tanzfläche. Dort winkte sie Budi, sie brauchte wohl einen Partner. Der Sudanese warf einen erheiterten Blick auf Ngabe und schob ihn vor. Rebecca schien es egal zu sein, mit wem sie tanzte, Ngabe war es das allem Anschein nach nicht. Kepler fragte sich, ob das gut war. Aber Ngabe hielt die nötige Distanz ein und die beiden anderen bewegten sich in Rebeccas unmittelbarer Nähe, jedoch ohne sie einzuengen. Das blieb bis zum zweiten Tanz so, dann begann Ngabe sich im Rausch der Gegenwart einer schönen Frau zu vergessen. Kepler hoffte, dass es nur am Tanz lag. Er hatte noch die Erinnerung daran, was afrikanische Tänze hervorrufen konnten. Irgendwann ließ die Musik einen Rausch aufkommen und der Tanz wurde ein Spiel, eine Verführung und eine kunstvolle körperliche Darbietung, alles zugleich.
 
   Ngabe fühlte wohl genau das, er tanzte ausgelassen. Rebecca schubste ihn lachend von sich, im nächsten Moment deutete sie ihm mit dem Finger, zu ihr zu kommen. Aber er hatte einen großgewachsenen Afrikaner angerempelt. Ngabe blieb stehen, drehte den Kopf und sagte einige Worte. Der Mann sah ihn missmutig an. Kepler hatte schon zuvor seine Blicke bemerkt, die er auf Ngabe und Rebecca geworfen hatte. Wohlwollend waren sie nicht gewesen. Er sagte etwas, das sogar auf die Entfernung deutlich feindselig wirkte. Ngabe sah ihn daraufhin überrascht an. Rebecca verzog das Gesicht und wollte intervenieren, aber Ngabe hielt sie mit einer Handbewegung davon ab, sagte mit einem neutralen Gesichtsausdruck einige Worte zu dem Mann und wandte sich ab. Er schaffte einen Schritt auf Rebecca zuzugehen, bevor der andere ihn mit einem Griff auf seine Schulter zu sich umdrehte.
 
   Kepler erhob sich, während Sahi und Budi Rebecca in ihre Mitte nahmen und von der Tanzfläche drängten. Ngabe sagte etwas zu dem Mann.
 
   Der Typ holte abschätzend lächelnd aus. Ngabes Fähigkeiten und Können im Nahkampf reichten für ein Schlachtfeld völlig aus, und auch dazu, einen Gegner in einer Schlägerei außer Gefecht zu setzten. Kepler hatte seine Männer daraufhin trainiert, es sehr schnell zu machen, damit die Erfolgschancen gut waren, und Ngabe versuchte es. Aber für diese Situation war es zu wenig, sein Gegner war ein ausgebildeter Kampfsportler. Er blockte Ngabes Schläge mühelos ab und ging auf ihn los. Ngabe wich zurück. Kepler sah, dass er in dreißig Sekunden auf dem Boden liegen würde. Auch Ngabe hatte es verstanden. Sein Gegner war sich dieser Tatsache mehr als sicher. Er grinste freudig.
 
   Ngabe wehrte sich, während er immer weiter zurück wich. Einige Menschen auf der Tanzfläche beschwerten sich, dann hörte die Musik auf und die Menge bildete einen Kreis um die Kämpfenden.
 
   Sahi hatte Rebecca von der Tanzfläche gebracht, Budi war dort geblieben und lauerte mit geballten Fäusten auf eine Möglichkeit, in den Kampf einzugreifen.
 
   Kepler hatte nicht die gleichen Ambitionen wie er, die Einmischung fair zu gestalten. Er drängte sich rigoros durch den Menschenring durch und schubste Ngabe aus dem Kampf. Die Überraschung seines Gegners ausnutzend, griff er nach dessen Hand und riss den Mann zu sich, während er sich unter den Schlag seiner Linken an ihm vorbei herunterbeugte und ihm mit dem Fuß über den eigenen Kopf ins Gesicht schlug. Dann warf er seinen Arm zur Seite, sodass die Massenträgheit den Oberkörper des Gegners drehte, versetzte ihm zwei schnelle Schläge in die ungeschützte Brust, danach schlug er mit einem Fuß gegen seine Kniekehlen. Als sein Gegner auf die Knie fiel, machte Kepler einen Roundhousekick. Sein Fuß traf den anderen seitlich am Kopf, ließ ihn zur Seite knicken und bäuchlings auf den Boden fallen. Kepler trat an ihn heran, drehte ihn mit einem Fuß um, kniete auf seinen Rücken und tastete ihn ab. Als er sich sicher war, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging, erhob er sich. Mittlerweile hatten auch vier Sicherheitsleute des Klubs die Tanzfläche erreicht. Zwei der Männer verdrehten dem am Boden liegenden Angreifer die Arme, bevor sie ihn hoch hievten, dann zerrten sie ihn weg. Der dritte bat Kepler höflich, mitzukommen.
 
   Als sie von der Tanzfläche gingen, sah Kepler Rebecca neben Budi und Sahi stehen. Sie blickte ihn erschrocken und fassungslos an, die beiden Sudanesen sahen sich um, ihre Hände hatten sie an oder in den Aufschlägen ihrer Jacketts.
 
   "Was habe ich dir gesagt?", fragte Kepler Ngabe laut und vorwurfsvoll. "Das nächste Mal spielst du nicht, sondern haust ihn einfach weg. Und jetzt weg hier."
 
   Der Geschäftsführer eilte ihnen entgegen. Er erkundigte sich betreten, ob bei Rebecca alles in Ordnung sei und fragte, ob sie Anzeige erstatten wolle. Kepler fragte zurück, wer der Angreifer sei. Der Geschäftsführer beteuerte, ihn nicht zu kennen. Kepler winkte ab und begleitete Rebecca mit seinen Männern hinaus.
 
   Als sie aus dem Klub gingen, meinte er, etwas Abweisendes in ihrem Blick bemerkt zu haben. Im Auto sah Rebecca ihn befremdet an.
 
   "Bleiben Sie in der Stadt, Miss?", fragte Sahi sie.
 
   Die Sudanesen mussten mit Rebecca eine tatsächlich enge Freundschaft geschlossen haben, wenn sie sie schon so nannten.
 
   Rebecca schreckte von ihren Gedanken auf und sah Sahi erst fragend an.
 
   "Bitte?", fragte sie, dann fing sie sich. "Ah, ja, bleibe ich."
 
   Ihr Apartmenthaus stand inmitten eines teuren, überwiegend von Weißen bewohnten Viertels in der Nähe des Stadtzentrums. Derjenige, der auf Rebecca aufpasste, benutzte Mautos Wohnung, die gegenüber der seiner Schwester lag.
 
   Rebecca wartete, bis Sahi ihr die Tür öffnete, dann drehte sie sich um und blickte Kepler an, der hinten links außen neben Budi saß.
 
   "Kommst du?"
 
   Kepler, obwohl überrascht, stieg aus.
 
   "Danke für vorhin, Sir", flüsterte Ngabe ihm zu.
 
   Kepler nickte, während Sahi Rebecca zu ihm führte. Der Sudanese verabschiedete sich und stieg in den Rover. Rebecca ging voran, begrüßte knapp den Portier am Eingang, der ihr eine gute Nacht wünschte und Kepler verwundert ansah, dann führte sie Kepler zum Fahrstuhl, mit dem sie in den achten Stock fuhren.
 
   Rebeccas Wohnung war modern eingerichtet, in warmen Farben mit orangem Grundton und mit eleganten Möbeln, die irgendwie fließend wirkten. Diesen Eindruck vermittelte sogar die Kochecke, die metallisch in den Wohnraum hinein glänzte. Die dennoch insgesamt weiche Wirkung lag wohl daran, dass die Einrichtung Kepler sehr weiblich anmutete. Erwartet hatte er so etwas nicht.
 
   Rebecca beobachtete ihn interessiert, während er sich umsah, und konstatierte seine stumme Anerkennung mit einem zufriedenen Lächeln. Der Vorfall im Klub schien sie vergessen zu haben.
 
   "Was willst du trinken?", erkundigte Rebecca sich.
 
   "Gehen wir heute noch weg?"
 
   "Nein."
 
   "Dann ein Bier."
 
   "Nimm Platz." Rebecca wies auf die Couch, ging zum Kühlschrank und kam mit einer Flasche Castle Lager zurück. "Bitte sehr."
 
   "Danke."
 
   Kepler sah das rot-weiß-gelbe Etikett mit der stilisierten Burg an. Dasselbe Bier hatte man auch im Klub ausgeschenkt. Die Preise dort erklärten den Reichtum der Galemas, Matis hatte mal erwähnt, sie hätten bis vor kurzem Anteile an der SAB-Brauerei gehabt.
 
   "Sag mal, wolltest du im Klub mir imponieren?", fragte Rebecca plötzlich.
 
   "Das könnte man meinen, oder?", überlegte Kepler.
 
   Rebecca sah ihn durchdringend an und nickte deutlich.
 
   "Nein, wollte ich nicht." Kepler blickte ruhig zurück. "Der Typ hatte einen von uns angefallen. Deinetwegen."
 
   "Und deswegen sinkst du auf sein Niveau."
 
   "Ich passe mich an", widersprach Kepler scharf. "Bei Ngabe ist das in Ordnung, aber bei mir nicht?"
 
   Rebecca wich seinem Blick aus.
 
   "Ich bin einer der besten Kämpfer", sagte er deutlich, "nicht einer der nettesten Menschen. Ich bin überhaupt nicht nett."
 
   "Und nicht der bescheidenste", parierte Rebecca.
 
   "Och bitte", meinte Kepler amüsiert. "Wie heißt die Tochter von al-Hariri, die letztes Jahr als die jüngste Milliardärin galt?"
 
   "Hind."
 
   "Wenn ich dich mit ihr vergleichen würde, würdest du meinen, du seiest geschäftstüchtiger oder sie?"
 
   "Ich", gab Rebecca kaum zögernd zurück. "Bin jünger, reicher und höre auf."
 
   "Also. Wieso darf ich nicht von mir überzeugt sein?"
 
   Rebecca ging nicht darauf ein.
 
   "Kriegst du mit dieser Masche viele Frauen?", fragte sie stattdessen.
 
   "Mit dem Kämpfen oder mit dem Nichtnettsein?"
 
   "Beides."
 
   Kepler sah ihr in die Augen und zog die Lippen auseinander.
 
   "Ich sitze im Moment bei dir."
 
   "Was soll das heißen?", erkundigte Rebecca sich drohend.
 
   "Weißt du es? Du hast darauf bestanden, dass ich herkomme."
 
   Kepler erhob sich, ging um den Tisch und blieb direkt vor Rebecca stehen. Einige Sekunden lang sahen sie sich an. Kepler lächelte schmal, nahm seine Bierflasche, die auf dem Tisch stand, und quetschte sich an Rebecca vorbei.
 
   "Gute Nacht", wünschte er von der Tür aus und ging hinaus.
 
   Im Flur wartete er, bis Rebecca ihre Tür abgeschlossen hatte und zog den Schlüssel von Galemas Wohnung aus der Tasche, den Sahi ihm gegeben hatte.
 
   



[bookmark: _Toc332911494][bookmark: _Toc334371642]49. Am nächsten Morgen ärgerte Kepler sich darüber, dass er nicht laufen konnte. Er duschte, zog sich an und ging zu Rebecca. Sie wartete schon, ihr Tag begann früh.
 
   Sie wollte in einem Shopping Center unweit von ihrem Wohnhaus frühstücken. Das Frühstück dort wurde so billig angeboten, dass man es für den Preis nicht selber machen konnte. Falls man es sich zu leisten imstande war.
 
   Im Restaurant konnte Kepler Rebecca gerade noch davon abhalten, für ihn routiniert ebenfalls Cappuccino mit Cream und mit Canderel statt Zucker zu bestellen, er wollte normalen Kaffee. Den frischgepressten kühlen Orangensaft und Marmelade wies er ebenfalls ab, Toast und kleine Würstchen nicht. Er wollte auch keine Rühreier oder von beiden Seiten angebratene Eier, sondern schlichte Spiegeleier mit Bacon. Weil er keine Cornflakes oder Ähnliches wollte, sah Rebecca sich zu der Bemerkung veranlasst, dass er seine ungesunden Gewohnheiten ablegen sollte, danach zählte sie ihm die verschiedenen Sorten Müsli auf, die man hier bekommen konnte. Kepler kommentierte ihren kaum verhohlenen Seitenhieb auf geringere Auswahl an deutschen Frühstückstischen nicht, war nach sieben Minuten mit seinem Frühstück fertig und übte sich in Geduld, während Rebecca ihres noch zwanzig weitere Minuten lang mit Hingabe zelebrierte.
 
   Während sie aß, ging eine Veränderung in Rebecca vor. Ihr Gesicht nahm mehr und mehr einen harten und kalten geschäftlichen Ausdruck an.
 
   Am Abend zuvor hatte Kepler sie für einen kurzen Moment wie ein junges Mädchen erlebt. Jetzt erinnerte nichts an ihr mehr daran. Trotz ihrer Herkunft musste Rebecca es sehr schwer gehabt haben, dahin zu kommen, wo sie jetzt war. Vor allem als schwarze Frau in Südafrika.
 
   Rebecca sah ihn an. Vielleicht ahnte sie, worüber er nachdachte, denn plötzlich leuchteten ihre Augen ihn geradezu warm an.
 
   "Du wirst nicht lange auf mich im Büro warten müssen." Sie lächelte. "Ich fange später an, erst will ich mir ein neues Auto kaufen."
 
   "Was für eins?", erkundigte Kepler sich höflich.
 
   "BMW natürlich", antwortete Rebecca.
 
   "Natürlich?", fragte er perplex zurück.
 
   "Deine Jungs lieben alles Deutsche so, dass sie mich damit angesteckt haben."
 
   "Im Bett?", erkundigte Kepler sich.
 
   Rebeccas Augen blickten ihn von einem Augenblick zum anderen nicht mehr warm, sondern schwer an.
 
   "Sie sind prima, deine Jungs", sagte sie mit unterdrückter Wut. "Ich verstehe mich gut mit ihnen, und es macht Eindruck, wenn man irgendwo mit ihnen auftaucht. Der Rest geht dich nichts an", sagte sie deutlich drohend. "Stell mir nie wieder so eine Frage. Sonst stellst du mir überhaupt keine Fragen mehr."
 
   "Es geht mich etwas an", widersprach Kepler. "Ich habe es dir gestern gesagt, Gefühle können gefährlich werden." Er machte eine Pause. "Du bist eine sehr attraktive Frau. Wenn einer meiner Männer deinetwegen den Kopf verliert, könntest du es anschließend auch, und zwar wörtlich. Und das wäre meine Schuld. Für die Frage an sich bitte ich um Entschuldigung."
 
   Eine Zeitlang sahen sie einander schweigend an.
 
   "Kommst du also mit?", fragte Rebecca schließlich.
 
   "Das muss ich", antwortete Kepler. "Aber ich tue es gern."
 
   Zur BMW-Vertretung fuhr Rebecca vorsichtig und besonnen, aber Kepler hatte die leise Ahnung, dass sie es nur als Show für ihn tat. Im Autohaus stand ein Vorführwagen bereit und ein Verkäufer wartete mit den Schlüsseln.
 
   Bald stellte sich heraus, dass Kepler völlig Recht damit gehabt hatte, dass Rebecca ihm auf der Hinfahrt nur etwas vorgegaukelt hatte. Er saß hilflos dem Schicksal ausgeliefert neben ihr, während das Dreier-Coupé die Küstenstraße entlangraste und Rebecca so tat, als ob sie den Wagen völlig unter Kontrolle hatte. Als ihr Handy klingelte, hoffte Kepler, dass sie es langsamer angehen lassen würde. Rebecca wechselte lediglich die Hand am Lenkrad, um ans Telefon zu gehen, und gab noch mehr Gas. Das mehr aus Versehen, aber sie merkte es nicht einmal. Kepler dachte an die Schlacht im Tal bei der Kupfermine und entspannte sich. Er hatte das überlebt. Und der BMW hatte acht Airbags.
 
   Zurück im Autohaus wollte Rebecca einen Wagen gleich mitnehmen. Aber mit dem stärksten Benziner und Automatik musste das Auto bestellt werden. Rebecca nahm das zum Vorwand, um einen enormen Nachlass auszuhandeln. Kepler sah ihr zu, wie sie anschließend sehr ausgiebig darüber rätselte, welche Farbe sie denn gern haben wollte, und vermutete, dass sie aus Gewohnheit und nicht aus Geiz hart verhandelte. Obwohl die Dreier-Reihe in Rosslyn produziert wurde, kosteten die Autos so viel wie in Deutschland. Mit spezifischer südafrikanischer Sicherheitsausstattung gegen Hijacking, wie der SOS-Taste und den verstärkten, angeblich sogar kugelsicheren Scheiben, war das Auto um einiges teurer. Den Flammenwerfer unter den Schwellern wollte Rebecca nicht haben, und der Verkäufer war froh, ihr das Coupé für nur siebzehn Prozent unter dem normalen Preis abgeben zu dürfen. Kepler war beeindruckt.
 
   Nachdem sie den Autoverkäufer zerrupft hatte, fuhr Rebecca wieder ganz besonnen ins Büro. Dort stürzte sie sich mit demselben geschäftigen Gesichtsausdruck sofort in Arbeit. Kepler surfte im Vorzimmer im Internet, während er auf sie wartete. Zu Mittag ließ Rebecca sich einen Salat bringen und aß ihn allein an ihrem Schreibtisch. Entgegen ihrer Zusicherung verließen Kepler und sie erst spät abends den Bürokomplex im Central Business District von Kapstadt.
 
   Rebecca hatte im Restaurant vorbestellt, was sich als sehr hilfreich erwies, vor dem Lokal verkürzten sich schon einige Menschen die Wartezeit auf einen Tisch mit fröhlicher Unterhaltung. Sie wünschten Kepler und Rebecca guten Appetit, als sie an ihnen vorbeigingen.
 
   Kaum dass sie Platz genommen hatten, erschien ein freundlicher Kellner, stellte sich mit Namen vor und sprach innerhalb von einer Minute etwa zwanzig Empfehlungen aus. Rebecca bestellte eine Fischplatte. Kepler nahm Lammkoteletts. Dieses Fleisch schmeckte anders als in Europa, weil die Tiere hier in der freien Natur lebten und sich nur von Kräutern ernährten.
 
   Der Kellner erschien alle paar Minuten. Den Aschenbecher brauchte er nicht auszuwechseln, so erkundigte er sich nach ihrer Zufriedenheit und weiteren Wünschen. Das benutzte Geschirr wurde umgehend von einem anderen Mann abgeräumt, der nur dazu da war.
 
   Rebecca hatte ihn zwar eingeladen, Kepler gefiel es trotzdem nicht, dass sie wieder die Rechnung übernahm, er fühlte sich unwohl, wenn eine Frau für ihn bezahlte. Rebeccas Blick warnte ihn jedoch davor, seinen Missmut erneut zu äußern, deswegen legte er einfach einige Geldscheine in das Mäppchen mit der Rechnung, in Südafrika gab man das Trinkgeld nicht in die Hand.
 
   Auf der Heimfahrt schwärmte Rebecca von ihrem neuen BMW und freute sich darauf. Dann wurde sie plötzlich ernst.
 
   "Es ist schlimm", sagte sie leise und bitter und ihre Vorfreude schwand sichtlich. "Man denkt, die Apartheid ist vorbei und alles ist gut, aber das ist es nicht, und irgendwann holt es dich ein. Dieser SOS-Knopf, warum muss er sein?"
 
   "Zögere nicht ihn zu benutzen, Rebecca", sagte Kepler. "Und noch was. Ich will, dass du Schießen lernst. Ich habe für dich eine kleine Pistole gekauft und ein Halfter, damit du sie unauffällig am Knöchel oder an der Hüfte tragen kannst. Außerdem will ich dir etwas Selbstverteidigung beibringen."
 
   "Das ist nicht nötig", widersprach Rebecca sofort ablehnend.
 
   "Ich hoffe, dass es niemals nötig sein wird", erwiderte Kepler ruhig. "Aber ich will, dass du dich auch allein schützen kannst, falls wir nicht in der Nähe sind."
 
   Rebecca blickte ihn undurchdringlich an.
 
   "Du kannst die Glock zumindest ins Handschuhfach legen", bat er.
 
   "Wenn du mir zu kämpfen beibringst, brauche ich keine Waffe", versuchte Rebecca nach einer Weile einen Kompromiss.
 
   "Auf fünf Meter jemanden zu schlagen, der mit einer Waffe auf dich zielt, ist unmöglich", beharrte Kepler. "Mit deinem Bruder mache ich dasselbe."
 
   "Du hast Angst um mich." Rebecca sah ihn mitfühlend an. "Gut", entschied sie. "Ich werde damit üben, aber ich weiß nicht, ob ich sie benutzen würde."
 
   "Ich wünsche dir, dass du niemals in die Situation kommst, schießen zu müssen." Kepler sah ihr in die Augen. "Aber wenn sich die Frage stellt, du oder er, dann will ich, dass du dich für dich entscheidest. Und dass du das kannst."
 
   Am späten Freitagabend fuhren Kepler und Rebecca zurück auf die Ranch.
 
   Sie hielt ihr Wort und verbrachte den Samstagnachmittag mit ihm in der Sporthalle. Er zeigte ihr einige Krav-Maga-Griffe. Nachdem Rebecca sie verinnerlicht hatte, führte Kepler sie zum Schießplatz. Sie konnte auf Anhieb gut schießen und es machte ihr sichtlich Spaß, aber Kepler bezweifelte, dass sie imstande war, auch auf einen Menschen zu feuern. Er hoffte für sie, dass sie es nie tun müssen würde. Doch das Training und das Schießen steigerten ihre Bereitschaft sich zu wehren, und das war das Mindeste, was er erreichen wollte.
 
   Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit, sie würde hilflos vor jemandem stehen, der ihr etwas antun wollte, und sie würde sich dem fügen müssen. Er wollte nie wieder jemanden in seinen Armen halten und ihm beim Sterben zusehen.
 
   



[bookmark: _Toc332911495][bookmark: _Toc334371643]50. Galema kam überraschend drei Tage früher als geplant zurück. Seine Begrüßung fiel spärlich aus und er verschwand sogleich in seinem Büro im zweiten Stock der Villa. Matis erklärte, ein wichtiges Geschäft stünde auf der Kippe, deswegen sei Mister Galema so kurzangebunden gewesen. Kepler war es egal, er war ein Angestellter, kein Freund. Wenn sein Arbeitgeber etwas außerhalb seines Zuständigkeitsgebietes zu tun hatte, dann ging es ihn nichts an.
 
   Galema erledigte das Geschäft von zu Hause aus, mit Hilfe seiner Sekretärin und zweier Assistenten, außerdem besuchten ihn unentwegt weitere Mitarbeiter.
 
   Kepler nahm sie in Empfang, bevor sie zu Galema gingen. Mit Matis' Hilfe lernte er jeden kennen, und machte sich Notizen über jeden einzelnen von ihnen.
 
   Die Bewältigung der Krise nahm vier Tage in Anspruch und einen weiteren Tag brauchte Galema, um auszuschlafen.
 
   Am Morgen darauf empfing er Kepler in blendender Laune im Gesellschaftszimmer, einer Mischung aus Bibliothek und Rauchsalon. Während Galema eine Zigarre paffte, trug Kepler auf seine Anweisung hin sachlich in allen Einzelheiten vor, wieweit er und seine Männer waren und was sie bis dato erledigt hatten.
 
   "Dann sind Sie einsatzbereit?", vergewisserte er sich nachdem Kepler seinen Bericht beendet hatte.
 
   "Ja, Sir."
 
   "Dann feiern wir noch meinen Geburtstag", sagte Galema sehnsüchtig, "und wenn wir danach in Russland gewesen sind, bin ich so gut wie frei und kann mich dem Tee widmen." Er seufzte leise. "Alles andere läuft gut?"
 
   "Ja."
 
   "Mit Rebecca auch?", präzisierte der Afrikaner.
 
   "Mittlerweile spurt sie", erlaubte Kepler sich die Antwort.
 
   Galema grinste, wurde aber gleich wieder ernst.
 
   "Passen Sie mit ihr auf, sie kann sehr verletzend sein."
 
   "Rebecca ist eine sehr kluge und starke Frau", sagte Kepler mit ehrlicher Anerkennung. "Sie weiß was sie will, aber sie tut nur kalt, sie ist es nicht."
 
   Galema sah ihn spöttisch an.
 
   "Stimmt vielleicht, aber nur im Vergleich zu Ihnen", meinte er. "An Ihnen kann man sich ja einen Gefrierbrand holen." Einige Sekunden lang schwiegen sie, dann wurde Galemas Blick neugierig. "Tut es Ihnen nicht leid, so zu sein?"
 
   "Ich weiß nicht wie es anders ist", erwiderte Kepler mit einem Schulterzucken.
 
   Galema sann eine Weile über diese Antwort nach.
 
   "Sie wollen es nicht wissen", korrigierte er. "Es ist aber nicht so leicht, oder?"
 
   "Allmählich schon."
 
   "Sie sind irre", bescheinigte Galema ihm.
 
   "Und ich habe eine irre Bitte an Sie, Sir", sagte Kepler schnell.
 
   "Die da wäre?", erkundigte Galema sich argwöhnisch.
 
   "Ich suche einen Waffenhändler. Ich habe ihn vor Jahren im Sudan kennengelernt. Er hatte Abudi ein Gewehr angeboten, das ich gerne hätte. Ich habe gedacht, er würde für Lifeguard arbeiten, aber dort kennt ihn niemand oder man wollte mich nicht mit ihm zusammenbringen." Kepler machte eine Pause. "Sir, könnten Sie ihn für mich ausfindig machen?"
 
   "Mit beinahe absoluter Sicherheit", erwiderte Galema zuversichtlich.
 
   "Danke. Wenn es sein richtiger Name ist, dann heißt er Smith. Er ist ein Weißer, fährt einen weißen Cherokee und kleidet sich weiß, aber zumindest zwei seiner Mitarbeiter sind Schwarze. Mehr weiß ich leider nicht."
 
   "Wenn alles mal so einfach wäre", meinte Galema lässig und konzentrierte sich darauf, einen Rauchring zustande zu bringen.
 
   Kepler ließ diese Provokation ohne jede Regung über sich ergehen. Galema begutachtete seinen Ring, sah Kepler an und lächelte.
 
   "Mein Bruder kennt da so einen Kerl. Der wiederum kennt Smith. Auf einer Party vor vier oder fünf Jahren machte mein Bruder mich mit den beiden bekannt, ich hatte damals geschäftliche Interessen im Sudan. Wir sprachen über Abudi und Smith erwähnte Sie dabei. Er schwärmte geradezu von Ihnen."
 
   Es interessierte Kepler nicht besonders, woher sein Chef den Waffenhändler kannte. Für ihn war nur die Tatsache entscheidend, dass Galema es tat.
 
   "Würden Sie bitte seine Nummer für mich rausfinden?"
 
   "Ne", meinte Galema gedehnt, dann steckte er die Zigarre in den Mund und rieb sich freudig grinsend die Hände. "Ich bitte ihn herzukommen und kaufe ihm dieses Gewehr für Sie ab wenn er es noch hat. Was ist es wert?"
 
   "Wieso wollen Sie das tun?", fragte Kepler misstrauisch. "Mir reicht seine Nummer, ich bin imstande, das Gewehr selbst zu bezahlen."
 
   "Das weiß ich", winkte Galema ab. "Ich will es Ihnen trotzdem schenken."
 
   "Und warum das bitte?"
 
   "Matis sagte, Schießen sei eine Ihrer Passionen." Galema lächelte. "Er ist von Ihren Fähigkeiten beeindruckt, und das will was heißen, der Mann verabscheut Waffen. Und ich habe auch Respekt vor Leuten, die etwas sehr gut können."
 
   "Wegen der unnatürlichen Begeisterung Ihres Butlers wollen Sie mir das beste Gewehr der Welt spendieren?", fragte Kepler misstrauisch.
 
   Galemas Blick wurde ernst.
 
   "Mister Kepler, ich weiß, wie Sie Ihre Männer eingewiesen haben, ich weiß, wie bemüht Sie während meiner Abwesenheit waren." Er schwieg kurz. "Das Gewehr soll das Zeichen meiner Anerkennung sein. Also, was ist es wert?"
 
   "Neu kostete es zweitausendeins etwa dreizehntausend Mark", überlegte Kepler laut. "Wenn Smith belegen kann, dass man damit nicht öfter als eintausend Mal geschossen hat... geben Sie ihm fünftausend Dollar dafür."
 
   "Okay."
 
   "Danke, Sir. Ich weiß nicht, was ich sagen soll", gestand Kepler.
 
   Galema grinste ihn zufrieden an.
 
   "Es freut mich doppelt, dass es Ihnen die Sprache verschlägt."
 
   



[bookmark: _Toc332911496][bookmark: _Toc334371644]51. Ab dem nächsten Morgen verbrachte Galema mehr als zehn Stunden täglich in seinem Büro. Er gehörte zu der Sorte Menschen, die sehr entschlossen handelten, wenn sie ein Ziel hatten, und Galema wollte das Joch eines globalen Unternehmers schnell loswerden.
 
   Im Laufe der nächsten Woche unternahm Galema zwei Tagesreisen innerhalb von Südafrika. Sein Privatjet befand sich nach den Transatlantikflügen gerade in der Wartung und sie mussten mit Linienmaschinen fliegen. Kepler ließ Galemas Sekretärin andere Aufträge ihres Chefs erledigen und organisierte die Flüge und die Hotels selbst, damit er sie nach seinem Dafürhalten buchen konnte.
 
   Kepler hatte geschätzt, dass er etwa in einem Monat mit Smith über die Erma sprechen würde. Es hatte aber nur fünf weitere Tage gedauert, dann tauchte Smiths weißer Cherokee des neuesten Modells vor dem Tor der Ranch auf.
 
   Kepler und Galema empfingen den Waffenhändler auf dem Aufgang der Villa.
 
   Smith begrüßte Galema sehr respektvoll und freundlich, dann reichte er Kepler die Hand. Er schien nicht überrascht zu sein, ihn zu sehen und begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Allein aus der Tatsache, dass Galema sich plötzlich für ein SR-100 interessierte, konnte er Keplers Anwesenheit auf der Ranch eigentlich nicht vorausgeahnt haben, aber wahrscheinlich hatte Galema ihm den Grund für die Kaufabsicht genannt. Nachdem die Händedrücke ausgetauscht waren, öffnete der Waffenhändler fast schon feierlich den Kofferraum, nahm das Gewehr heraus und übergab es Kepler.
 
   Es war dasselbe SR-100, mit dem er vor Jahren geschossen hatte. Er öffnete die Patronenkammer und sah hinein. Das Gewehr war nicht oft gebraucht, dafür immer gut gereinigt worden, Kepler sah nicht einmal ansatzweise Reste des Schießpulvers in der Kammer oder auf dem Schlagbolzen. Smith reichte ihm schnell ein volles Magazin. Kepler steckte es ein und legte an. Die Einstellung des Kolbens passte für ihn nicht richtig, und er korrigierte sie in Ruhe, während Galema, Smith und dessen Bodyguards ihm schweigend zusahen. Seine Männer kamen dazu und betrachteten grinsend sein Gesicht.
 
   Schließlich war er mit der Einstellung des Kolbens zufrieden und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Haube des großen SUV ab. Smith, mit dem Entfernungsmesser in den Händen, lehnte sich neben ihm an den Wagen. Kepler visierte den Baum am Hang eines Hügels außerhalb der Ranch an. Der Baum war etwas mehr als einen Kilometer von der Villa entfernt. Kepler zielte auf den Stamm, dorthin, wo er sich in zwei Stränge teilte.
 
   "Zwölfhundertzwei Meter", sagte Smith, der erriet, wohin er schießen wollte.
 
   Kepler drehte das Rändelrädchen für die Vertikale zwei Klicks weiter, danach schoss er. Innerhalb einer Minute verschoss er das ganze Magazin auf die Gabelung. Smith blickte die ganze Zeit durch das Fernglas zum Baum.
 
   Als Kepler sich aufrichtete, nahm der Waffenhändler das Fernglas von den Augen und sah ihn ehrfürchtig an.
 
   "Ich werd' bekloppt", sagte er. "Kriege ich bitte ein Autogramm?"
 
   "Gleich", erwiderte Kepler. "Geben Sie mir erst bitte noch ein Magazin."
 
   Smith drehte sich zu seinen Bodyguards und gab die entsprechende Anweisung. Einer der Männer reichte Kepler ein Magazin mit fünf Lapua-Patronen.
 
   Kepler schoss einmal, dann drehte er sich zu seinen Männern um.
 
   "Würdet ihr für mich bitte einmal schießen?", erkundigte er sich.
 
   Unter den Sudanesen entstanden ein kurzes Gemurmel und etwas Getümmel, dann waren sie sich über die Reihenfolge einig und Massa riss Kepler die Erma fast aus den Händen.
 
   "Schieß bitte genau in die Gabelung des Baumstamms", wies Kepler ihn an und blickte zu Smith. "Darf ich den Stecher bitte haben?"
 
   Der Waffenhändler gab ihm das Fernglas. Kepler stellte es auf maximale Vergrößerung und sah zum Baum. Wenn das Gewehr eine Macke hatte, dann hatte er sie unbewusst ausgeglichen. Seine Männer würden das nicht können. War die Erma in Ordnung, würden sie ihre Treffer nicht weit von seinen platzieren.
 
   Als die Sudanesen mit dem Schießen fertig waren, lagen alle ihre Einschüsse in einem Umkreis von zwanzig Zentimetern um die sechs von Kepler. Er nahm das Fernglas herunter und nickte seinem Chef zu.
 
   Smith wollte siebentausend Dollar für die Erma haben und die Gesichter von Kepler und seinen Männern schienen den Preis zu rechtfertigen. Galema war davon völlig unbeeindruckt. Kepler bezweifelte, dass sein Chef den Waffenhändler sehr gut kannte, aber er erkannte sofort dessen Schwachstelle. Smith hatte wohl richtig an diesem Gewehr verdienen wollen, aber schon damals im Sudan wollte er die Waffe nur in gute Hände abgeben. Damit spielte Galema Smith gegen sich selbst aus und bekam die Erma für fünftausend Dollar.
 
   Der Waffenhändler wehrte sich aber auch nicht besonders, sondern akzeptierte ziemlich schnell Galemas Angebot, das zehn volle Ersatzmagazine einschloss.
 
   Nach dem Abschluss des Geschäfts wollte Smith unter vier Augen mit Kepler sprechen. Sie gingen beiseite und der Waffenhändler bat, ihn mal vielleicht kontaktieren zu dürfen, wenn er Fragen zu einer Waffe hätte. Kepler willigte etwas verwundert ein. Smith schien das wichtiger gewesen zu sein als die mickrige Gewinnmarge beim SR-100, er verabschiedete sich danach recht fröhlich.
 
   Kepler trat zu Galema, der selbstzufrieden eine Zigarre paffte und amüsiert dem Cherokee nachblickte.
 
   "Danke sehr, Mister Galema."
 
   Sein Chef warf einen kurzen Seitenblick auf ihn, dann sah er wieder dem Cherokee nach, der sich, eine leichten Staubfahne hinter sich herziehend, entfernte.
 
   "Bitte."
 
   Kepler blickte aus zusammengekniffenen Augen nachdenklich in die untergehende Sonne. Die Frage, auf die sein Boss wartete, stellte er nicht. Er hatte die Antwort schon. Galema hatte ihn alles alleine erledigen lassen, anstatt ihn von vorneherein mit Smith zusammenzubringen. Anscheinend war der Südafrikaner mit dem Ergebnis seines Tests zufrieden, die Erma war wohl ein Beleg dafür.
 
   "Ich habe sieben Glock sechsundzwanzig gekauft", sagte Kepler. "Fünf sind für mich und meine Männer, die sechste für Rebecca. Die siebte", er sah seinen Chef an, "ist für Sie." Er ließ sich von Galemas Blick nicht irritieren. "Es ist einfach, sie verdeckt zu tragen. Ich will", sagte er bestimmt, "dass Sie damit umgehen können, damit Sie niemals wehrlos dastehen."
 
   "Muss ich mir Sorgen machen?", erkundigte Galema sich.
 
   "Nein, dafür haben Sie jetzt mich." Kepler machte eine Pause. "Ist nur eine Vorsorgemaßnahme. Sahi wird Ihnen beibringen, mit der Pistole umzugehen."
 
   "Nicht Sie?", fragte Galema überrascht.
 
   "Sahi ist sehr gut an der Pistole."
 
   "Sie sind ein cleverer Führer, Mister Kepler", sagte Galema anerkennend.
 
   "Natürlich." Kepler grinste unverfroren. "Deswegen werde ich mich auch ganz clever verziehen und all diese Magazine da leerschießen."
 
   "Ah", machte Galema mit einem Lächeln. "Das hat Ihnen gefehlt, nicht wahr?"
 
   "Aber ja doch."
 
   "Wann beginnt mein Unterricht?"
 
   "Morgen."
 
   Am nächsten Morgen instruierte Kepler Sahi nach dem Laufen, Galema den Umgang mit der Glock beizubringen. Seine Männer waren sichtlich stolz, dass er einen von ihnen mit dieser Aufgabe betraute. Die Stärkung ihres Selbstbewusstseins war Kepler eine ernste Angelegenheit. Außerdem war er froh, auch mal ausspannen zu können.
 
   Mit dem Rover fuhr er soweit auf die Klippen hinaus wie es möglich war. An einem Baum befestigte er einen Mülleimerdeckel. Von einem flachen Felsen aus, auf dem er das Gewehr gut aufstellen konnte, schoss er auf das runde Blech mit dreißig Zentimetern Durchmesser.
 
   Ein Magazin wollte er behalten, für die neun restlichen nahm er sich sehr viel Zeit. Er lag auf dem Felsen, feuerte präzise und war mit sich und der Welt im Einklang. Nicht nur, weil er wieder das tat, was seiner Natur entsprach. Sondern, weil er die Möglichkeit hatte, es ohne jemanden töten zu müssen zu tun.
 
   Und weil die Erma eine hervorragende Waffe war. Ihre Erstschusstrefferwahrscheinlichkeit lag bei über achtundneunzig Prozent bei tausend Metern. Mit der Vollmantelhartkernmunition erreichte Kepler einen Streukreis von weniger als fünf Zentimetern.
 
   Zurück in seinem Büro zerlegte er die Erma. Ihr Innenleben verhieß jahrelange Freude. Smith hatte die Waffe vorsichtig behandelt, sehr sorgfältig gepflegt und selten und nur mit hochwertiger Munition geschossen. Kepler zelebrierte dass Saubermachen und das Einölen genauso wie das Schießen. Dass er dabei das Mittagessen verpasste, war ihm völlig egal.
 
   Durch Tausch von Lauf, Verschluss und Magazin konnte das SR-100 auch .300 Win und .308 WinMag verwenden und das patentierte System zum Wechsel der Läufe erübrigte das Neueinschießen des Gewehrs nach dem Zusammenbau. Als Kepler die Erma in den Waffenschrank einschloss, glänzte sie.
 
   



[bookmark: _Toc332911497][bookmark: _Toc334371645]52. Um die Zeit bis zum Abendessen zu überbrücken, ging Kepler ins Gesellschaftszimmer. Er mochte die steife englische Atmosphäre des Raumes, die alten Klubsessel, den etwas modrigen Geruch der Bücher und den feinen Duft von parfümiertem Tabak, der sich seit dem letzten Jahrhundert zwischen den Regalen verfangen zu haben schien. Hier zu lesen hatte etwas Erhabenes an sich, sei es, um etwas zu lernen, oder um sich eine gute Geschichte zu Gemüte zu führen.
 
   Kepler hatte sich gerade in eine Xhosa-Fiebel vertieft, als seine Ruhe gestört wurde. Soraja schob ihren Putzwagen in den Raum, dann erst sah sie Kepler. Ihr Gesicht spannte sich leicht an.
 
   "Hallo, Soraja", grüßte er das Zimmermädchen.
 
   "Hallo, Dirk." Sie lächelte müde. "Ich muss hier sauber machen, tut mir leid."
 
   "Warum? Tob dich aus", erwiderte Kepler, legte das Buch weg und erhob sich.
 
   Er sah Soraja an. Er selbst war nicht groß, aber Soraja war noch kleiner. Sie war zierlich, wie alle Angehörigen der Bantuvölker, auch in ihrer Uniform wirkte sie geradezu mädchenhaft, aber sie war älter als sie aussah. Plötzlich sah Kepler etwas an ihr, was er nie zuvor gesehen hatte. Er blieb abrupt stehen.
 
   "Warte mal."
 
   Soraja sah ihn überrascht an, gehorchte aber widerspruchslos und blieb vor Anspannung fast zitternd stehen.
 
   "Zieh dein Kleid aus", befahl er.
 
   Soraja sah ihn aus aufgerissenen Augen angsterfüllt an.
 
   "Tu es, sonst mache ich es", sagte Kepler hart.
 
   Soraja zögerte kurz, dann, mit erschreckender Ergebenheit in den Augen, machte sie den Reißverschluss an der Seite des Kleides auf und ließ es zu Boden fallen. Sie trug keinen BH und bedeckte ihre kleinen Brüste mit einem Arm, während sie sich unter Keplers Blick schützend zusammenkrümmte und dumpf zur Seite blickte. Kepler kannte diesen Blick. Soraja hatte sich ergeben, sie wollte nur, dass es schnell vorbei war. Kepler ging zu ihr und legte seine linke Hand auf ihren Rücken. Soraja zuckte zusammen. Als Kepler seine rechte Hand unter den Ansatz ihrer linken Brust legte, begann Soraja unkontrolliert zu beben. Er drückte mit der linken Hand etwas gegen ihre Rippen, dann bewegte er die Hand nach unten. Als er die letzten beiden Rippen erreichte, stöhnte Soraja auf und krümmte sich vor Schmerz.
 
   In diesem Moment ging die Tür auf und Rebecca kam herein. Das Lächeln auf ihren Lippen gefror.
 
   "Was soll das werden, Kepler?", stammelte sie wütend mit einem Blick, in dem maßloses Entsetzen und Schmerz lagen.
 
   "Sieh es dir an", knurrte er durch die Zähne zurück ohne sie anzublicken.
 
   Sie kam näher und sah Soraja an.
 
   "Oh Gott", hauchte sie entsetzt.
 
   Sie berührte die Hämatome, die auf der dunklen Haut des Zimmermädchens kaum wahrnehmbar waren. Kepler hatte den auf Sorajas Oberarm nur gesehen, weil die Sonne passend darauf geschienen hatte, erst danach hatte er die Schonhaltung der jungen Frau bemerkt.
 
   "Sie hat zwei gebrochene Rippen", sagte er. "Ruf einen Krankenwagen."
 
   Er legte seine Hände sanft um Sorajas Schultern und schob sie zum Sofa. Dort zwang er sie, behutsam aber bestimmt, sich hinzulegen und deckte sie mit dem alten Plaid zu, das immer dort lag.
 
   Als er sich aufrichtete, sah er grenzenlose Verzweiflung in Sorajas Augen und seine Entscheidung war gefallen.
 
   "Wer war das?", fragte er.
 
   Soraja antwortete nicht, ihre Augen füllten sich mit Tränen, dann drehte sie den Kopf zur Seite. Kepler packte sie am Kinn und zwang sie, ihn anzublicken.
 
   "Ich finde es raus, Soraja", sagte er, aber sie schwieg weiter. "Matis?"
 
   "Nein", brachte Soraja erschrocken heraus.
 
   "Einer von den beiden anderen?"
 
   "Nein!", beeilte Soraja sich erschrocken zu antworten. "Bitte, Mister Kepler, lassen Sie mich einfach wieder an die Arbeit gehen..."
 
   "Du hast zwei gebrochene Rippen und bist von blauen Flecken übersät, du gehst nirgends hin", sagte Kepler. "Sag mir, wer dir das angetan hat."
 
   Soraja fing an zu weinen. Kepler ignorierte es.
 
   "Wer war das?", verlangte er zu wissen.
 
   "Mein Halbbruder", schluchzte Soraja kaum hörbar.
 
   "Wieso?"
 
   "Ich wollte ihm nicht meinen ganzen Lohn geben."
 
   Kepler ließ sie los und richtete sich auf.
 
   "Wo finde ich ihn?"
 
   "Bitte nicht", jetzt weinte Soraja richtig.
 
   "Was?", fragte Kepler ungläubig.
 
   "Er ist in einer Bande", flüsterte Soraja kaum wahrnehmbar vor Weinen.
 
   "Ich habe auch eine Gang", erwiderte Kepler unheilversprechend. "Wo finde ich ihn?", wiederholte er unerbittlich.
 
   "Bitte." Soraja griff nach seiner Hand. "Lass ihn."
 
   "Ich lasse ihn nicht", rastete Kepler beinahe aus und wollte gehen.
 
   "Nein!" Soraja klammerte sich an ihm fest. "Er hat meine Tochter!"
 
   Kepler drehte sich abrupt um und ging neben der Couch in die Hocke.
 
   "Nochmal."
 
   "Ich muss alles was ich verdiene, bei meiner Familie abgeben", flüsterte Soraja. "Sie behalten meine Tochter bei sich, damit ich ihnen das Geld gebe."
 
   "Wer?"
 
   "Mein Halbbruder und meine Stiefmutter."
 
   Soraja senkte tief Kopf, damit Kepler ihre Scham nicht sah.
 
   "Wieso schlägt er dich?"
 
   "Ich sollte klauen", erwiderte Soraja fast unhörbar. "Aber ich wollte nicht und dann hat er gesagt, er tut Thembeka etwas an." Sie brach in einen Weinkrampf aus. "Ich habe das Silberbesteck genommen... Es tut mir Leid..."
 
   "Wo ist er?", fragte Kepler.
 
   Soraja kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf.
 
   "Soraja, sag es mir", bat er sanfter. "Ich sorge dafür, dass er dich nie wieder anrührt und ich bringe dir deine Tochter."
 
   Jetzt sah Soraja ihn in wilder Hoffnung an, ihr Weinen hörte auf. Er nickte.
 
   "S 349, Site A."
 
   "Welche Township?"
 
   "Khayelitsha", murmelte Soraja ängstlich und in wilder Hoffung.
 
   Kepler zog das Handy heraus und wählte über Kurzwahl Massa an, der im Büro saß und die Kameras überwachte.
 
   "Schick Sahi, Ngabe und Budi sofort zur Villa", sagte er sobald Massa abgenommen hatte. "Sie sollen den Rover mitnehmen. Du passt hier auf."
 
   Er legte auf. In diesem Moment kam Rebecca herein.
 
   "Der Krankenwagen ist unterwegs."
 
   "Gut." Kepler kontrollierte die Glock und die drei Ersatzmagazine in seinem Jackett. "Bleibt alle hier, bis wir zurück sind. Massa ist unten."
 
   "Ja, Dirk. Sei vorsichtig."
 
   Auf der Veranda traf Kepler auf Matis. Der Butler hatte um die Säulen des Aufganges ein Seil gespannt und brachte daran kleine weiße Säcke an. Selig vor sich hin summend hängte er die Säckchen mit unendlicher Geduld in eine perfekte Position mit gleichem Abstand zueinander.
 
   In diesem Moment hielt der Rover vor der Treppe.
 
   "Mister Kepler", grüßte der Butler fröhlich, als Kepler zum Wagen ging.
 
   "Mit dir rede ich noch", versprach Kepler ihm im Vorbeigehen drohend, woraufhin Matis ihn verdutzt und erschrocken ansah.
 
   Kepler kümmerte es nicht. Er stieg ein und der Rover setzte sich in Bewegung.
 
   Khayelitsha bedeutete auf Xhosa unser neues Zuhause, obwohl die Menschen während der Apartheid zwangsweise hierhin umgesiedelt wurden. Die Township lag knapp fünfunddreißig Kilometer von Kapstadts Zentrum entfernt und war nach Soweto bei Johannesburg die zweitgrößte Südafrikas. Mittlerweile lebten hier nahezu anderthalb Millionen fast ausschließlich Schwarze.
 
   Das riesige Gelände war in sechsundzwanzig Bezirke eingeteilt, die mit Buchstaben bezeichnet wurden, die Gassen hatten keine Namen, die Behausungen nur Nummern. Zwischen den ärmlichen Hütten aus Holz oder Wellblech, Shacks in hiesigem Slang, gab es einige Steinhäuser, die nicht einmal verputzt, geschweige denn wärmegedämmt waren. Die Steine für diese Häuser, für die es ellenlange Wartelisten gab, wurden von der Regierung kostenlos zur Verfügung gestellt, aber Installationen, Fenster und Türen mussten sich die Menschen irgendwie selbst beschaffen. Einige Teile von Khayelitsha hatten weder Strom noch fließendes Wasser. Wer das und ein Klohäuschen vor der Hütte hatte, gehörte zur Luxusschicht, obwohl Strom und Wasser kostenlos waren. Einerseits ein Segen, war das andererseits ein Fluch – weil es nichts kostete. Es wurde verschwendet und für Reparaturen bei Defekten fehlten Geld, Wissen und Motivation.
 
   Es gab viele Kinder. Sie waren kaum bekleidet und spielten auf Spielplätzen, die aus Autowracks und Müllhaufen bestanden, mit Dingen, die andere nicht mehr brauchten. Kepler konnte von seiner momentanen Warte die Beweggründe nicht nachvollziehen, Kinder in die Welt zu setzen, zumal die Regierung kostenlos Verhütungsmittel verteilte. Jeder fünfte Südafrikaner war HIV-positiv, aber auch ohne die Krankheit erschien es ihm sinnlos. Mittlerweile erhielten zwar alle Kinder einfache Schulbildung, aber Hochschulbildung war für die meisten in Khayelitsha zu teuer. Mangelnde Qualifikation der schwarzen Bevölkerung gehörte zu den Hauptproblemen südafrikanischer Wirtschaft. Ohne Bildung waren die Menschen verdammt, ihr Leben nahezu ausweglos in Townships mit hoher Arbeitslosigkeit, ärmlichen Lebensverhältnissen und hoher Bandenkriminalität zu verbringen, zu resignieren und aufzugeben.
 
   Jeder zweite Bewohner der Township war arbeitslos. Die, die Arbeit hatten, verdienten zwanzig bis vierzig Rand am Tag, hundert bis hundertfünfzig Euro im Monat, und das mit Arbeiten, die in Europa jeder selbst machte, wie Tanken, Staubsaugen oder im Supermarkt Obst und Gemüse abwiegen und den Codeaufkleber auf die Tüte kleben.
 
   Von Matis wusste Kepler, dass Soraja das Fünffache des Lohnes eines ungelernten Schwarzen verdiente, mit einer Arbeit, die besser angesehen war. Und Soraja war noch nicht lange bei den Galemas, sie war eine entfernte Verwandte des Gärtners, Rebecca hatte sie auf sein Bitten hin eingestellt. In einigen Jahren würde Soraja ein Gehalt haben, das vielen in diesem Slum astronomisch vorkommen würde, wie ein unerreichbarer Traum.
 
   Manche Soziologen behaupteten, dass viele Schwarze den christlichen Glauben nur angenommen hatten, weil sie damit die Hoffnung auf den Wohlstand verbanden, wie es ihn in den christlichen Industrieländern gab.
 
   Trotz allem strahlten viele Menschen in Khayelitsha Lebensfreude und Zuversicht aus. Einiges davon resultierte aus den Verbesserungen, die es seit dem Ende der Apartheid gab. Das meiste aus Hoffnung.
 
   Die Nöte konnte Kepler nachvollziehen, die Lebensfreude nicht. Und genau das war das Afrika, dem sein Herz gehörte.
 
   Aber eine Frau und ein Kind zu missbrauchen, das war nicht afrikanisch, sondern einfach nur schlecht. Das konnte er weder nachvollziehen noch hinnehmen.
 
   Der schwarzglänzende Rover erregte kein großes Aufsehen, mittlerweile veranstalteten Reiseunternehmen geführte Touren durch die Townships. Alleingänge, besonders mit Kameras und anderen Accessoires behängt, blieben für die Touristen nach wie vor gefährlich.
 
   Ngabe fand relativ schnell den richtigen Bezirk, aber nicht den Abschnitt. Er hielt neben einem roh aus Palettenresten gezimmerten Tisch an, auf dem Lebensmittel verkauft wurden. Ngabe stieg aus, warf einen Blick auf das Fleisch, das ohne Kühlung in der sengenden Sonne lag, und scheuchte unwillkürlich die Fliegen weg. Die Insekten ließen sich sofort wieder an den blassrosa Stücken nieder, als der Sudanese sich an die dickliche Verkäuferin wandte, die ihn misstrauisch ansah. Sie erklärte ihm dennoch mit vielen Handgesten den Weg.
 
   Sie schlängelten sich weitere fünfhundert Meter zwischen den Wellblechhütten, bis sie nach zweimaligem Abbiegen neben einem Friseursalon anhielten, der in einem verrosteten Vierzig-Fuß-Container untergebracht war. Daneben stand noch ein alter Container, in dem eine Art Kneipe residierte. Die lärmenden Menschen dort beachteten den Rover nicht, beziehungsweise schien ihnen die Luxuskarosse in ihrer feierlichen Stimmung völlig egal zu sein. Und in dieser Ecke war ein solches Auto anscheinend auch nicht außergewöhnlich.
 
   Auf dem Steinhaus gegenüber dem Salon stand die richtige Nummer. Ngabe hielt den Wagen vor dem Eingang an.
 
   "Sahi und Budi – mitkommen", befahl Kepler. "Ngabe, du bleibst hier."
 
   Mit den Händen in der Nähe der Pistolen stiegen sie aus, aber niemand beachtete sie. Budi und Sahi sicherten trotzdem ab, während sie Kepler folgten.
 
   Als Kepler anklopfen wollte, ging die Tür auf, sie war nicht abgeschlossen. Er nickte seinen Männern zu. Sie blieben draußen, er ging hinein.
 
   Nach dem Gang durch einen kleinen Flur kam Kepler in einen großen Raum, der für hiesige Verhältnisse reich, aber ansonsten völlig geschmacklos möbliert war. Es gab drei Türen. Eine war zu, die andere führte zur Küche, die dritte, dem Geruch nach zu urteilen, zum Klo. Auf der Couch vor einem kleinen Fernseher, in dem ein verzerrtes Bild flimmerte, saßen drei junge Männer.
 
   Sie drehten die Köpfe zu Kepler, ruhig und nicht überrascht. Einer von ihnen erhob sich langsam. Er trug eine verwaschene Jeans und ein ehemals weißes Muscleshirt. Der Mann blickte schamlos drein.
 
   "Ich will das kleine Mädchen", verlangte Kepler.
 
   "Ah", machte der Mann nur, griff zur Bierflasche auf dem Tisch und nahm einen Schluck. "Komm mit", er winkte, "komm, komm."
 
   Er ging zu der geschlossenen Tür und machte sie auf. Kepler hörte ein ersticktes Winseln einer hohen Stimme und sah ins Zimmer.
 
   Es war eigentlich nur eine kleine dunkle Kammer, die spärlich vom Schein einer trüben Glühlampe erhellt wurde. Darin stand ein Bett. Ein dünnes Mädchen von etwa acht Jahren mit langen, glatten, braunen Haaren und noch hellerer Haut kauerte darauf in einer Ecke. Die Kleine trug nur ein viel zu großes Nachthemd. In ihren Augen war dieselbe ergebene Verzweiflung wie bei Soraja.
 
   "Fünfhundert Rand", verlangte der Mann gelangweilt. "Fürs Blasen."
 
   "Bitte?"
 
   "Ficken kostet zweitausend. Guck, wie jung die ist."
 
   Gehetzt blickte das Mädchen Kepler und den Mann abwechselnd an. Als ob es schreien wollte – und es nicht mehr konnte.
 
   "Nie wieder", versprach Kepler.
 
   "Was?", fragte der Mann verständnislos.
 
   "Du wirst nie wieder ihr oder ihrer Mutter etwas antun", wiederholte Kepler deutlich. "Rein", rief er laut.
 
   Dann griff er mit den Linken nach den kurzen Haaren des Mannes, fasste sie und riss seinen Kopf zurück. Mit der inneren Kante seiner rechten Hand schlug er nach einer ausholenden Bewegung auf den Kehlkopf des Mannes, dann warf er ihn nach hinten.
 
   Im selben Augenblick sprangen die beiden anderen Männer vom Sofa auf und verharrten sogleich, als Sahi und Budi hereinstürmten, ihre Pistolen zogen und sie auf die Männer richteten. Fassungslos sahen die beiden ihrem Kumpel schaudernd beim Sterben zu.
 
   Durch den Schlag war die Luftröhre des Mannes gebrochen und die entstandene Schwellung hatte sofort die Atemwege blockiert. Der Mann warf sich auf dem Boden hin und her, während er erstickte und mit den Fingernägeln seinen Hals aufzukratzen versuchte, um Luft zu bekommen. Sein Gesicht lief rot an, dann blau, seine Fersen schlugen immer schneller gegen den Fußboden, er knurrte, krümmte und verbog sich, während seine Augen panisch und verzweifelt rollten. Es dauerte einige Minuten, bis er aufhörte sich zu bewegen.
 
   Mit grimmiger Genugtuung drehte Kepler sich zu dem Mädchen. Es stierte ihn mit wildem Blick an, als er sich auf die Kante des Bettes setzte, schob sich rücklings in die Ecke und blickte ihn wie ein gehetztes Tier an. Kepler lächelte ohne seine Zähne zu zeigen, dann streckte er die linke Hand in einer bedächtigen Bewegung offen zu dem Mädchen aus.
 
   "Ich bin ein Freund von deiner Mama", sagte Kepler sanft und langsam, um sich in Xhosa möglichst verständlich auszudrücken. "Lass uns zu ihr gehen, Thembeka. Und du musst nie wieder hierhin zurück."
 
   Zögernd legte die Kleine eine Hand in seine, und er zog sie langsam zu sich, bis er sie mit beiden Händen nehmen konnte. Er nahm sie auf, drückte sie an sich und erhob sich. Thembeka legte ihre Ärmchen um seinen Hals. Er strich ihr beruhigend mit der Rechten über den Rücken und ging aus dem Zimmer.
 
   "Sir?"
 
   Budi wies mit den Augen auf die Männer. Kepler richtete en Blick auf sie.
 
   "Habt ihr euch an dem Kind vergangen?"
 
   Sie beeilten sich zu verneinen. Kepler unterbrach sie mit einer Handbewegung.
 
   "Lasst sie laufen, ich will keine Komplikationen", sagte er seinen Männern auf Arabisch, "aber schießt ihnen in die Füße."
 
   Budi und Sahi sahen sich grimmig an. Während Sahi seine Waffe weiterhin auf die beiden Männer gerichtet hielt, holte Budi einen Schalldämpfer aus der Innentasche seines Jacketts und schraubte ihn an seine P99, dann machte Sahi es ihm gleich. Die beiden Männer sahen die Sudanesen mit aufgerissenen Augen an und begannen zu zittern. Einer hob abwehrend die Hand und wollte etwas sagen, als im selben Moment die Küchentür aufging.
 
   Kepler hätte sich selbst doppelt ohrfeigen können. Er hatte es eigentlich selbst verinnerlicht und hatte seine Männer schon im Sudan darauf getrimmt, einen Ort niemals als sicher zu betrachten, solange man sich nicht vergewissert hatte, dass dem auch so war. Jetzt hatte er es nicht getan.
 
   Für eine Bantu war die in der Küchentür erschienene Frau massiv und hatte ein vom Alkoholkonsum grobschlächtig gewordenes Gesicht. Thembeka winselte auf, drehte sich in Keplers Armen von der Frau weg und drückte sich mit aller Kraft verzweifelt an ihn. Die Augen der Frau traten aus den Augenhöhlen, als sie den Toten auf dem Boden sah. Sie brüllte auf und stürzte zu Kepler, die Arme vor sich ausgestreckt, als ob sie ihn erwürgen wollte. Thembeka an sich drückend, wich er zur Seite aus, aber ein langer Fingernagel riss die Haut an seiner Wange auf. Sein Zögern, das ihn für eine Sekunde befallen hatte, weil er ein Kind in den Armen hielt, verschwand. In der Drehung hob er das rechte Bein und schlug mit dem Fuß in den Rücken der Frau. Der Schlag schleuderte sie gegen die Wand. Sie prallte auf und rutschte herunter. Kepler drückte Thembekas Gesichtchen mit einer Hand an seine Schulter, mit der anderen presste er das Mädchen an sich, als er zur Frau sprang. Sie rappelte sich wieder auf, indem sie sich mit den Händen an der Wand hochzog, ihre Wut hatte wohl ihren Rausch aufgelöst und ihr einiges an Kraft verliehen. Kaum dass sie wieder auf den Füßen stand und sich umgedreht hatte, verhinderte Kepler, dass sie sich wieder auf ihn stürzte, indem er die Sohle seines rechten Schuhs gegen ihren Hals drückte. Die Frau röchelte, während ihre Augen wild rollten, und versuchte, Keplers Bein von ihrem Hals weg zu schieben. Er drückte mit dem Fuß unerbittlich weiter, bis er die Frau fast erstickt hatte. Ihre Arme fielen herunter, sie rang krampfhaft nach Luft. Kepler nahm den Fuß herunter, schlug seitlich gegen die Knöchel der Frau, und nachdem sie zu Boden gegangen war, stellte er den Fuß auf ihr Gesicht. Sie wehrte sich nicht mehr, hatte aber durchgeatmet und zischte heiser und hasserfüllt unter Keplers Schuh. Er verstand die Worte nicht, aber den Sinn, dass dafür, dass er ihren Sohn getötet hatte, er büßen würde.
 
   Er zog die Glock aus dem Halfter und richtete sie ins Gesicht der Frau. Sie verstummte und starrte aus aufgerissenen Augen in die Mündung. Kepler hätte die Frau ohne jegliche Skrupel erschossen. Aber er hielt ein Kind in den Armen, das schon zu viel Gewalt erlebt hatte.
 
   "Dein Sohn und du, ihr habt dieses Mädchen an Männer verkauft", sagte er auf Afrikaans. "Willst du genauso jämmerlich wie er sterben, oder soll ich dir eine Kugel in den Schädel jagen?"
 
   Die Augen der Frau waren mittlerweile etwas klarer geworden und sie blickte panisch in die Mündung. Sie krächzte etwas, dann schüttelte sie den Kopf. Kepler nahm langsam den Fuß von ihrem Kopf weg. Die Frau blieb reglos, nur ihre Augen verfolgten ihn, als er die Waffe einsteckte. Sie sagte kein Wort, aber ihr Blick war erfüllt von blinder Wut und unbändigem Rachedurst.
 
   "Verpasst allen drei einen Denkzettel", befahl Kepler Sahi und Budi.
 
   Als er aus dem Haus ging, hörte er drei gedämpfte Schüsse, danach Stöhnen und dass Sahi etwas sagte. Einen Augenblick später schlossen er und Budi zu ihm auf und begleiteten ihn zum Wagen. Budi rannte vor und riss die hintere rechte Tür auf. Kepler setzte Thembeka vorsichtig hinein, während Budi um den Wagen lief, um von der anderen Seite einzusteigen. Ngabe hatte den Motor schon gestartet. Kepler stieg vorne ein, nickte und Ngabe fuhr los.
 
   Sie verließen die Township ohne dass jemand sie länger als ein paar Sekunden angeblickt hätte. Sahi hielt seine Pistole in der Hand und sein Gesicht hatte einen wütend enttäuschten Ausdruck. Budi hielt Thembeka fest, die zwischen ihm und Sahi saß, und blickte sie schmerzlich an.
 
   Als sie die N2 erreichten, entspannte Kepler sich und sah nach hinten. Thembeka versuchte sich klein zu machen, saß steif da und starrte nur nach vorn. Ob sie sich dessen bewusst war, dass Budi einen Arm schützend um sie hielt, bezweifelte Kepler. Ihr Blick schien auch durch ihn hindurch zu gehen.
 
   "Wir haben gezögert, weil es eine Frau war", sagte Kepler auf Arabisch. "Das dürfen wir nie wieder tun."
 
   "Ja, Sir", presste Sahi leise heraus, während Budi nickte.
 
   Ihre Augen waren zornig, die Kiefer zusammengepresst. Sie waren bereit, kompromisslos für das kleine Mädchen zu töten, und zu sterben.
 
   Sahi nahm vorsichtig Thembekas winzige Hand in seine. Sie merkte es und kam langsam zu sich. In Budis Umarmung kauernd, blickte sie Sahi mit aufgerissenen Augen unverständig und ängstlich an. Er ließ ihre Hand los.
 
   "Versteht einer etwas von Kleidung für kleine Mädchen?", fragte Kepler.
 
   Er hätte sich die Frage sparen können, die Männer schüttelten die Köpfe.
 
   "Ngabe, Budi, ihr fahrt gleich mit Marta Anziehsachen kaufen."
 
   "Ja, Sir", antworteten beide Männer gleichzeitig.
 
   Kepler rief Rebecca an und fragte sie, was mit Soraja sei. Rebecca antwortete, dass sie ins Krankenhaus gebracht wurde. Kepler bat sie, in seinem Haus auf ihn zu warten, er wollte das verängstigte Kind nicht in die Villa bringen.
 
   Danach schwiegen sie.
 
   In Budis Umarmung wirkte Thembeka nach und nach zutraulicher, aber als sie auf der Ranch ankamen und Budi die Kleine aus dem Auto tragen wollte, wurde Thembeka wieder panisch und krallte sich am Sitz fest. Ihre Augen huschten gehetzt hin und her, dann sah sie flehend und verstört Kepler an. Budi ging aus der Tür. Kepler fasste das Mädchen vorsichtig an und zog es zu sich. Thembeka ließ sich von ihm aus dem Auto nehmen und zum Haus tragen, aber sie zitterte dabei vor Anspannung. Ihre Atemzüge waren flach und schnell und ihr Köpfchen drehte sich unentwegt hin und her.
 
   Als die Tür des Hauses aufging, wand Thembeka sich in Keplers Armen. So etwas wie ein Lächeln bahnte sich auf ihren Lippen an, aber als sie Rebecca statt ihrer Mutter sah, wurde ihr Blick zutiefst verzweifelt. Rebecca verharrte auf der Schwelle, ihr Gesicht wirkte besorgt. Sie wartete, bis Thembeka sich an ihren Anblick gewohnt hatte, dann lächelte sie das kleine Mädchen an.
 
   "Hallo, Thembeka", sagte sie weich.
 
   Sie strich dem aus großen Augen schauenden Kind leicht über die Wange und streckte die Arme aus. Thembeka drückte sich an Kepler.
 
   "Das ist Rebecca", sagte er. "Sie ist eine Freundin von deiner Mama und sie wird sich um dich kümmern. Geh zu ihr, Thembeka."
 
   Das Mädchen löste sich zögernd von ihm und ließ sich von Rebecca auf den Arm nehmen, die Kepler mit einem verletzten Blick ansah.
 
   "Deine Mami musste leider ins Krankenhaus", sagte Rebecca, "aber es geht ihr gut. Morgen fahren wir zu ihr. Wollen wir ihr ein Geschenk bringen?"
 
   Die Kleine nickte. Ob sie alles verstanden hatte, wusste Kepler nicht.
 
   "Ja, das machen wir." Rebecca lächelte. "Hast du Hunger?"
 
   "Ja."
 
   Thembeka hatte eine hohe, kindliche Stimme, die süß klang, aber in der eine tiefe, verletzte Trauer mitschwang. Rebecca blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken, und trug das Kind ins Haus.
 
   Kepler hielt Budi einige Geldscheine hin.
 
   "Sucht etwas Schönes aus."
 
   "Wir haben Geld, Sir."
 
   Budi schlug seine Hand beinahe zur Seite, dann stieg er in den Rover. Ngabe, der am Steuer sitzen geblieben war, fuhr sofort los. Kepler und Sahi sahen dem Wagen nach. Er hielt an der Villa an und Budi sprang heraus.
 
   "Wir hätten ihnen in die Eier schießen sollen und nicht in die Füße", zischte Sahi wütend. "Sir, lassen Sie uns zurückgehen und es richtig stellen."
 
   "Nein. Keine Unschuldigen", erwiderte Kepler deutlich.
 
   "Aber...", setzte der Sudanese an.
 
   "Woher willst du wissen, ob sie sich an ihr vergangen haben oder nicht?", fragte Kepler scharf. "Oder willst du sie pauschal erschießen?"
 
   "Sie haben Recht, Sir", sagte Sahi widerwillig. "Aber das Weib hätten wir abknallen sollen", fügte er uneinsichtig hinzu.
 
   Sie sahen, wie Marta, begleitet von Budi, aus der Villa kam, in den Rover einstieg und wie der Wagen weg fuhr.
 
   "Damit könntest du Recht haben", murmelte Kepler nach einer Weile nachdenklich. "Ich gehe dann Galema Bericht erstatten."
 
   Auf dem Weg dachte er nach. Die Frau am Leben gelassen zu haben könnte schlimmere Konsequenzen nach sich ziehen, als wenn er sie getötet hätte.
 
   Aber eigentlich war ihm jede mögliche Auswirkung seiner Tat absolut gleichgültig. Er hatte in den Armen immer noch das Gefühl des kleinen, schutzlosen, zierlichen, viel zu leichten Körpers. Er hatte das Richtige getan.
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   Rebecca hatte ihren Bruder soweit unterrichtet, Galema saß wartend zurückgelehnt am Schreibtisch. Er deutete auf den Stuhl davor.
 
   Kepler hielt sich nicht damit auf, seine Gründe zu erläutern, sondern berichtete sachlich, wie er Sorajas Tochter aus der Township geholt hatte. Galema hörte ohne Zwischenfragen zu. Als Kepler fertig war, sah er ihn betont neutral an.
 
   "Ihr Resümee?", wollte er im neutralen Ton wissen.
 
   "Das Team funktioniert gut, die Männer wissen, was zu tun ist", antwortete Kepler ebenso. "Wir haben kurz gezögert, als die Frau uns anfiel, aber das hatten wir sofort wieder unter Kontrolle."
 
   An der Tür ertönte ein leichtes Klopfen, dann öffnete sie sich und Matis trat mit einem Tablett in den Händen ins Büro ein.
 
   Kepler war es völlig gleichgültig, dass Galema zugegen war.
 
   "Du feiner Pinkel", sagte er wütend zum Butler, "sie ist deine Untergebene, und du bemerkst die blauen Flecke nicht? Sie hatte zwei gebrochene Rippen, und lief ganz schief, und du hast sie weiter arbeiten lassen. Ich breche dir auch zwei Rippen sobald ich hier fertig bin", versprach er.
 
   "Es tut mir leid", stammelte der Butler. "Ich habe sie gefragt, ob ihr etwas fehle, aber sie hatte gesagt, alles wäre in Ordnung."
 
   Das Geschirr auf dem Tablett klirrte, seine Hände fingen zu zittern an, er war den Tränen nahe. Kepler war es egal, aber Galemas Blick hielt ihn davon ab, noch etwas zu sagen. Matis stellte das Tablett auf den Tisch und lief hinaus, von seiner erhabenen Art war nichts übriggeblieben.
 
   Galema schien gleichzeitig erzürnt und amüsiert zu sein, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Er langte zum Tablett.
 
   In diesem Moment klingelte Keplers Handy. Es war Massa und Kepler hob ab ohne Galema um Erlaubnis zu fragen.
 
   "Sir, ziviles Fahrzeug und zwei Streifenwagen nähern sich der Ranch."
 
   "Warte."
 
   Kepler hielt das Mikro mit einer Hand zu und gab die Information an Galema weiter. Der zuckte nur fast gleichgültig die Schultern und nickte.
 
   "Sind Ngabe und Budi schon zurück?", fragte Kepler.
 
   "Noch nicht", antwortete Massa.
 
   "Empfang die Polizisten zusammen mit Sahi und bringt sie nach oben."
 
   "Ja, Sir."
 
   Fünf Minuten Zeit hatten sie bestimmt noch. Galema trank ruhig den Kaffee, die Augen etwas verengt, und dachte nach. Kepler goss für sich ebenfalls eine halbe Tasse ein, rührte einen Löffel Zucker ein und trank.
 
   An der Tür klopfte es, dann wurde sie von Massa geöffnet. Er ließ einen älteren gesetzten Weißen in einem dunklen Anzug eintreten. Hinter ihm standen vier uniformierte Polizisten, daneben Sahi mit angespanntem Gesicht.
 
   Der Weiße betrat das Büro allein. Er blickte Kepler abweisend aus verengten Augen an. Kepler erwiderte den Blick auf dieselbe Weise. Der Mann sah zu Galema, der sich erhob und ihm über den Tisch die Hand reichte.
 
   "Hallo, Jeff", grüßte er freundlich reserviert.
 
   "Mauto", erwiderte der Mann ebenso. "Es tut mir Leid, Mauto", sagte er bestimmend, "aber ich muss vier Ihrer Mitarbeiter wegen Mordes verhaften."
 
   "Und wer sind Sie?", fragte Kepler, bevor Galema etwas sagte.
 
   "Jeff Watkies", antwortete der Mann kühl. "Der Polizeichef von Kapstadt."
 
   "Kepler mein Name. Mister Watkies, meine Männer haben mich nur begleitet, die von Ihnen erwähnten Anschuldigungen betreffen mich allein. Wobei es kein Mord war. Wir wollten lediglich ein Kind befreien, das als Sexsklavin gehalten wurde. Der Zuhälter wehrte sich dagegen und brachte das Mädchen in Gefahr, deswegen habe ich ihn töten müssen", log Kepler ruhig. "Die anderen drei habe ich verletzt, ich habe sie nicht getötet."
 
   Er sah, dass das dem Polizeichef völlig egal war. Das gehörte sich eigentlich so, aber er hatte den Eindruck, dass dieser Mann ihn aus irgendwelchen Gründen nicht leiden konnte.
 
   Galema saß wieder zurückgelehnt in seinem Stuhl und beobachtete das Ganze aufmerksam, aber distanziert.
 
   "Sie kennen sicher etliche Anwälte in dieser Stadt", vermutete Kepler an Watkies gewandt. "Bestellen Sie den teuersten für mich aufs Präsidium bitte." Er machte eine Pause. "Damit wir sicher aufklären können, warum Sie mich so schnell verhaften, Kinderschänder aber jahrelang unbehelligt lassen." Er sah Watkies kalt in die Augen. "Dabei ist es Ihre Aufgabe, ein kleines Mädchen vor dem Missbrauch zu beschützen, nicht meine. Ein kleines schwarzes Mädchen, Mister weißer Polizeichef."
 
   Watkies starrte ihn verblüfft an. Die Stille im Zimmer wurde nahezu erdrückend. Kepler stand auf.
 
   "Mister Watkies", sagte er ruhig mit direktem Blick in die Augen des Polizeichefs. "Es wird etwa vier Tage bis zwei Wochen dauern, dann bin ich draußen, so oder so. Ich bin noch nicht lange in diesem Land, aber ich werde diese Frau innerhalb von einem Tag finden. Siebzehn Sekunden später werde ich wissen, welchen einflussreichen Kinderschänder sie angerufen hatte, damit der Sie anruft. Noch einen Tag später werde ich dessen Geständnis auf Band haben, was Sie davon abhalten wird, mich wegen eines weiteren Mordes auch nur anzusehen." Er machte eine Pause. "Und sollte die Frau tot sein wenn ich wieder rauskomme, werden Sie persönlich mich zu diesem Mann bringen und dann zu jedem einzelnen, der das Kind angerührt hat." Er machte eine Pause. "Fahren wir."
 
   Watkies öffnete den Mund, aber in diesem Augenblick schnellte Galema hoch und nahm den Telefonhörer in die Hand. Sein Blick war nicht mehr neutral.
 
   "Warten Sie kurz", ordnete er an. "Alle beide."
 
   Er wählte schnell eine lange Nummer.
 
   "Hallo, Ben", sagte er in den Hörer. "Ich brauche einen wirklich guten Rechtsanwalt für Kapitaldelikte... Nein, für Mister Kepler... Er hat rausgefunden, dass Sorajas Tochter missbraucht wurde und als er sie holte, hat er den Verantwortlichen töten müssen. Jetzt ist Jeff Watkies hier um ihn zu verhaften, aber..." Er gab Keplers Drohung wörtlich weiter und schwieg dann kurz. "Ja, danke."
 
   Er legte auf und sah zu Watkies.
 
   "Mein Bruder bittet Sie, fünfzehn Minuten Ihrer kostbaren Zeit zu opfern, er muss etwas klären. Darf ich Ihnen solange einen Kaffee anbieten?"
 
   "Ja", gab Watkies mürrisch zurück. "Mit etwas Milch."
 
   Er setzte sich in den Sessel, der etwas vom Tisch entfernt stand. Kepler gefiel sein Ton nicht, die Worte klangen gnädig. Er erwischte Galemas Blick, seinem Chef gefiel es ebenfalls nicht, aber er machte den Kaffee wortlos fertig und wollte ihn dem Polizisten bringen. Kepler erhob sich, nahm die Tasse, machte gemächlich die vier Schritte bis zum Sessel und gab sie dem Polizisten. Dann ging er zurück zu seinem Stuhl. Galema hatte seine Tasse vollgemacht und sie ihm zugeschoben. Kepler trank ruhig einen Schluck und blickte zu Watkies. Der Polizeichef trank auch erst einen Schluck, dann starrte er zurück.
 
   Zehn Minuten vergingen in absoluter Stille, dann klingelte plötzlich Watkies Mobiltelefon. Der Polizeichef stellte seine leere Tasse ab, die er weiterhin in den Händen gehalten hatte, und zog das Handy aus der Tasche.
 
   Er schaffte es nicht einmal, seinen Gesprächspartner zu begrüßen. Drei Minuten lang hörte Watkies zu und sein Gesicht wurde dabei immer länger. Dann wurde am anderen Ende aufgelegt. Watkies steckte das Telefon ein und sah Kepler in tiefer Abneigung an, bevor er Galema anblickte.
 
   "Na gut, Mauto", sagte er bemüht abfällig von oben herab. "Ich lasse Ihren Mitarbeiter dieses eine Mal laufen – und nur dieses eine Mal. Passiert nochmal so etwas, helfen weder sein deutscher Pass, noch die Fürsprache Ihres Bruders, noch", er sah Kepler unverhehlt griesgrämig an, "andere Instanzen."
 
   "Drohen Sie mir nicht", warnte Kepler ruhig und unbeeindruckt zurück. "Ich habe sehr viel mächtigere Männer wegen sehr viel weniger getötet. Wenn Sie halbwegs gut in Ihrem Job sind, wissen Sie das."
 
   Galema verschluckte sich fast, Watkies sah ihn aus geweiteten Augen an. Eine schwere Stille breitete sich aus, während Kepler dem Polizeichef unerbittlich in die Augen sah. Als Galema mit seiner Tasse klirrte, huschte Watkies Blick zum Tisch. Keplers dünnes Lächeln angesichts dessen konnte er nicht ignorieren.
 
   "Sie können es sich nicht leisten, mich zum Feind zu haben", behauptete er.
 
   "Dasselbe gilt für Sie", erwiderte Kepler und sah ihm in die Augen. "Fragen Sie Ihren Pathologen, wie dieser Perverse gestorben ist", schlug er kalt vor und machte eine Pause. "Ich will Sie nicht als Feind." Er sagte es ruhig und nicht so feindselig wie er vorhin gesprochen hatte. "Es sei denn, Sie mögen Leute, die kleine Mädchen missbrauchen und Frauen verprügeln. Egal welcher Hautfarbe."
 
   "Nein, mag ich nicht."
 
   "Prima."
 
   "Aber kommen Sie das nächste Mal erst zu mir, wenn Sie auf dem Kriegspfad sind", ordnete der Polizist brüsk an.
 
   "Okay."
 
   "Wobei ich hoffe, dass es kein nächstes Mal gibt", sagte Watkies deutlich.
 
   Kepler nickte leicht. Die Atmosphäre im Raum war immer noch angespannt, aber nicht mehr offen feindselig, jeder warf ständig kurze Blicke auf die anderen. Einige Sekunden später erhob Watkies sich. Er verabschiedete sich von Galema, danach von Kepler. Sein Griff war stark, und er blickte Kepler in die Augen, während sie einander die Hände drückten. Sie maßen einander kurz mit den Blicken, dann verließ Watkies ohne ein weiteres Wort das Büro.
 
   "Waren Sie im früheren Leben Panzer?", fragte Galema, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.
 
   "Warum haben Sie das gemacht?", fragte Kepler zurück. "Warum so? Ich dachte, Watkies war auf eine Bestechung aus."
 
   "Die bekommt er auch", nickte Galema. "Aber jetzt wird sie kleiner ausfallen."
 
   "Wen hatte Ihr Bruder für mich eingeschaltet und wieso?", fragte Kepler. "Warum haben Sie überhaupt interveniert? Erst wollten Sie es nicht."
 
   "Benjamin ist gut mit jemandem ganz oben in Justizkreisen befreundet", wich Galema der ersten Frage aus. Er sah Kepler offen an. "Ich habe ihn darum gebeten, weil Sie das mit dem schwarzen Mädchen gesagt hatten und Watkies damit sein arrogantes und korruptes Maul stopften." Galema machte eine Pause, sein Blick bohrte sich forschend in Keplers Augen. "Als Weißer sind Sie erstaunlich schnell bereit, sich für Schwarze einzusetzen. Erstaunlich kompromisslos."
 
   Kepler blickte nachdenklich zurück. Galema hatte auf ihn stets einen sehr selbstsicheren und selbstüberzeugten Eindruck gemacht. Dass er sich über ihn informiert hatte, war klar, dafür war der Mann erfahren genug. Aber er hatte ihn eingestellt, ohne ihn zu kennen, nur aufgrund der Fakten, die er über sein fachliches Können gesammelt hatte, ihn als Menschen kannte er lediglich von Erzählungen der vier ehemaligen sudanesischen Milizen und dem kurzen persönlichen Eindruck. Die Bestätigung seines Könnens hatte Galema mittlerweile.
 
   Aber erst jetzt lernten sie einander richtig kennen. Und da es erst der Anfang war, wollte Galema sichergehen, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Damit war für Ausflüchte kein Platz.
 
   "Meine Oma sagte mal, Jesus sei für alle Menschen gestorben", antwortete Kepler. "Weil Gott das getan hat, dürfte ich nie anders denken oder handeln."
 
   "Ihre Oma bedeutet Ihnen viel", resümierte Galema abwartend.
 
   "So ziemlich alles."
 
   "Lebt sie noch?"
 
   Kepler schüttelte den Kopf. Galema nickte, ohne die Floskel des Bedauerns zu äußern, Kepler sah es nur kurz in den Augen des Afrikaners.
 
   "Ihre Oma war wohl wie meine", mutmaßte Galema.
 
   "Zumindest von der Sorte Frauen, die die Welt regieren sollten."
 
   "Sie war wie meine." Galema lächelte und sah Kepler durchdringend an. "Wollen wir einen Drink nehmen, einen herrlichen dreißig Jahre alten Whiskey?"
 
   "Ein Bier wäre gut, Sir, danke."
 
   "Ihr Deutschen seid echt ein komisches Volk", meinte Galema pikiert. "Ich biete Ihnen den besten Whiskey der Welt an und Sie wollen Bier."
 
   "Ich bin mit meiner ganzen Seele Deutscher, Sir", sagte Kepler. "Und weiß."
 
   "Das wird es wohl erklären", meinte Galema, rief Matis an und bat ihn um die Getränke. "Warum haben Sie diesen Typen sofort getötet?", fragte er danach.
 
   "Sobald Sie Thembeka treffen, sehen Sie sich ihren Körper an. Dann stellen Sie sich den erigierten Penis eines erwachsenen Mannes vor und setzten Sie beides in Verhältnis zueinander." Kepler sah Galema in die Augen. "Außerdem, ich wollte keine Rache seinerseits und ich wollte andere vor Rache warnen. Wenn, dann ist es besser, sie versuchen es bei mir, als bei diesem kleinen Kind."
 
   "Warum so brutal?", wollte Galema nach einer Pause wissen.
 
   "Aus dem vorhin erwähnten Grund. Deswegen wäre es viel zu harmlos gewesen, ihn zu erschießen", antwortete Kepler ehrlich. "Ich wollte, dass er leidet."
 
   Galema sah ihn ratlos an, diese Antwort schien ihn zu beunruhigen.
 
   "Trotz allem war es immer noch ein Mensch", sagte er unschlüssig. "Macht es Ihnen Spaß? Oder ist es Ihnen gleichgültig? Ich habe gehört, dass viele Soldaten keine Hemmschwelle zu töten haben, dass sie es ohne nachzudenken tun." Er machte eine Pause. "Wenn dem so ist, dann habe ich Angst vor Ihnen."
 
   "Vielleicht ist es gar nicht schlecht, Sir. Sie wollten mich auch als Ermahnung haben", erinnerte Kepler ihn und dachte nach. "Wenn man gegen Gewehrfeuer anrennt, während neben einem die Kameraden fallen, wird mancher zur Bestie. Ich nicht, ich kann mich wirklich gut beherrschen und ich überlege immer was ich tue – und warum." Er machte eine Pause. "Freude habe ich am Töten nie gehabt, und Gleichgültigkeit wäre noch schlimmer als Freude. Ich empfinde höchstens Genugtuung. Wäre es anders, hätte ich Angst vor mit selbst." Er schwieg kurz. "Und in diesem Fall hätten Sie vielleicht genauso gehandelt."
 
   "Eher nicht", antwortete Galema nachdenklich. "Nicht nur die Entscheidung ist schwierig, wie notwendig sie auch war. Mit den Folgen solcher Entscheidungen zurechtzukommen ist auch schwer. Der Unterschied zwischen uns beiden ist, dass Sie mit so etwas zurechtkommen können." Er sah Kepler schief an. "Waren Sie schon immer so kalt und berechnend?", interessierte er sich.
 
   Matis kam herein und stellte ein Tablett mit einem Eiskübel, Gläsern, einer Flasche Whiskey und drei Dosen Bier auf den Tisch.
 
   Kepler wartete, bis der Butler wieder gegangen war.
 
   "Ja, Sir." Er lächelte leicht, als er Galemas Gesicht sah. "Aber das liegt daran, dass ich Indolenz habe. Das ist ein hochtrabender Name für Stumpfsinn", erklärte er den Begriff. "Ich weiß im Prinzip, wie ich fühlen muss, aber ich tue es nur bedingt. In den letzten Jahren noch weniger, ich kann nur noch denken."
 
   Er nahm eine Dose, auf der sich Kondensat gebildet hatte, und öffnete sie. Einen Augenblick später griff Galema zu der Zange, legte zwei Eiswürfel in ein Glas, goss ein und wartete, bis Kepler die Bierdose absetzte.
 
   "Aber die Krankheit kann Ihnen nicht sagen, wie Sie fühlen müssten", wandte er ein. "Woher weiß Ihr Verstand, dass Thembeka zu retten gut war?"
 
   "Meine Oma hat mir beigebracht was gut und was schlecht ist", antwortete Kepler. "Sie benutzte die Bibel, um das zu definieren. Diese Wahrheiten sind simpel, aber absolut."
 
   Galemas Blick wurde skeptisch.
 
   "Ich habe gute Männer gesehen, die so etwas mit der Zeit vergaßen."
 
   "Ich auch. Aber ich habe ein gutes Gedächtnis."
 
   "Das macht Sie immun? So richtig christlich kommen Sie mir nicht vor."
 
   "Das bin ich auch nicht. Aber ich habe trotzdem Gottesfurcht."
 
   "So einfach ist das?"
 
   "So einfach ist das."
 
   Galema blickte ihn nachdenklich an.
 
   "Darf ich eine persönliche Frage stellen?"
 
   "Bitte."
 
   "Wie können Sie dann töten?"
 
   "Das habe ich auch gefragt – als Oma mich zur Armee schickte", antwortete Kepler. "Sie wollte eigentlich nur, dass ich Disziplin und Achtung vor Autorität lerne, sie dachte nicht, ich würde je Krieg führen, sie dachte, ich würde ihn lediglich spielen. Ich sagte ihr damals, sie solle die Ausflüchte sein lassen." Er lächelte. "Sie holte die Bibel. Oma und dieses Buch, die beiden hatten auf alles eine Antwort." Er wurde wieder ernst. "Sie las mir eine Stelle vor, wo Soldaten Johannes den Täufer fragten, wie sie als Gläubige leben müssten. Er antwortete, sie sollen ihren Dienst tun, sich mit ihrem Sold begnügen und keine Unschuldigen töten." Er richtete den Blick auf Galema. "Ich habe meine Legitimation."
 
   Galema ahnte wohl genau, dass es nur die halbe Geschichte und auch die halbe Wahrheit war, und sah ihn misstrauisch an.
 
   "Man kann sich sogar mit der Bibel für alles eine Entschuldigung basteln, egal ob es richtig ist oder nicht."
 
   Kepler sah die Aufforderung in seinen Augen.
 
   "Neunundneunzig war ich im Kosovo, wir hatten dort unter anderem die IFOR bei Verhaftungen von Kriegsverbrechern unterstützt. Einmal lagen mein Einweiser und ich auf einem Dach und sicherten drei Franzosen, die auf einen Verdächtigen lauerten. Die IFOR hatte ihn für einen kleinen Fisch gehalten, aber das war er nicht. Als sie ihn stellten, machte er keine Zicken, und wir dachten, alles wäre klar. Plötzlich sahen wir zwei Männer näher kommen, sie griffen in ihre Jacken und zogen Pistolen raus, es war die Leibgarde des Skipetaren. Mein Einweiser wollte die Franzosen warnen, aber ich schätzte die Reaktionszeit als zu lang ein und schoss. Den ersten erwischte ich in den Kopf. Sein Kumpel glotzte doof, ich lud durch und jagte ihm eine Kugel zwischen die Augen."
 
   Er verstummte und Galema blickte ihn sofort auffordernd an.
 
   "Ich fühlte plötzlich. Erstaunlicherweise sehr intensiv", sprach Kepler langsam weiter. "Ich fühlte... die Macht." Er schwieg. "Ich hatte zwei Menschen umgebracht, aber ich hatte dabei drei anderen das Leben gerettet. Ich hatte entschieden, wer lebt und wer nicht." Er schwieg wieder. "Und ich fühlte die Angst vor dieser Macht, Angst, sie zu missbrauchen." Er ging in sich. "Oma muss wie irre für mich gebetet haben, aber ich habe es erst in dieser Nacht verstanden. Ich habe mit dröhnender Birne in meinem Bett gelegen und in die Decke gestarrt, bis ich begriff, dass wir nicht für Dogmen oder Verträge in den Kampf zogen. Wir taten es für Menschen, für ihre Träume und Hoffnungen. In dieser Nacht habe ich mir geschworen, niemals einem Hilflosen weh zu tun. Ich weiß, dass ich nicht gut bin, aber ich weiß, was gut ist. Oder richtig."
 
   Galema lehnte sich zurück und ließ den Whiskey in seinem Glas kreisen, die Eiswürfel schlugen dabei mit einem leisen hellen Klang gegen das Glas. Dann trank er ohne dabei die Augen von Kepler zu wenden. Eine Zeitlang schauten sie einander in die Augen. Schließlich nickte Galema.
 
   "Verfolgt das Töten Sie nicht?"
 
   "Nicht übermäßig", antwortete Kepler. "Mein Stumpfsinn ist mein Segen."
 
   "Und Ihr Fluch", ergänzte Galema nachdenklich. "Weil Sie trotz der Leere in Ihrem Inneren eine Heidenangst vor etwas haben."
 
   Kepler gab es nach einiger Zeit mit einem kurzen Nicken zu.
 
   "Einen Unschuldigen zu töten?", fragte Galema.
 
   "Ja."
 
   Wieder verstrichen einige Momente, in denen sie beide nichts sagten, sondern einander nur ansahen. Kepler sah Galema an, dass der dieses Thema abschließen wollte, sich aber schwer damit tat.
 
   "Ich werde kirre", sagte Galema schließlich. "Ich kenne Sie nun besser, aber ich weiß nicht, ob ich das so genau will. Geht aufs Gemüt sowas", beschwerte er sich. "Und auch noch wegen so einer Sache." Er fuhr mit beiden Händen übers Gesicht und rieb sich die Augen. "Ich hatte das mit Soraja auch überhaupt nicht bemerkt." Er sah betroffen drein. "Ist ihre Tochter sehr verstört?"
 
   Kepler war erstaunt. Nicht darüber, dass Galema sich Vorwürfe machte, sondern darüber, wie sehr.
 
   "Ja", antwortete er. "Aber Rebecca kümmert sich um sie, Sir, und ich habe zwei Männer mit Marta losgeschickt, um Kleidung für sie zu kaufen."
 
   "Wenigstens geht es Soraja wieder gut", sagte der Südafrikaner und lächelte müde. "Das Krankenhaus hatte vorhin angerufen, sie kann morgen nach Hause."
 
   "Sie hat keines, Sir", sagte Kepler abwartend.
 
   "Sie wird hier wohnen", fuhr Galema auf, dann streckte er sich in seinem Stuhl aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah entspannt hoch. "Mein morgiger Geburtstag wird doch gut."
 
   Kepler lächelte zum ersten Mal seit Stunden.
 
   "Das wird er, Sir."
 
   Galema sah ihn freudig an.
 
   "Ja, wir haben was Gutes gemacht, nicht wahr?"
 
   "Ja, Sir."
 
   "Kann ich die Kleine sehen?"
 
   "Heute nicht", antwortete Kepler entschieden.
 
   "Ist gut, ich sehe sie morgen", sagte Galema nach einem nachdenklich Blick auf die Uhr, dann legte sich seine Stirn in Falten. "Ich werde ihr ein Geschenk besorgen. Wissen Sie, was kleine Mädchen so mögen?"
 
   "Sir, Sie haben eine Schwester."
 
   "Das versuche ich zu verdrängen. Ist nur ein Reflex." Galema lachte, trank in einem Zug den Rest seines Whiskeys, dann wurde er wieder ernst und sah Kepler an. "Sagen Sie Mauto zu mir. Wenn wir privat sind."
 
   Der Südafrikaner versuchte ihn an sich zu binden, aber nicht wie Abudi. Galema wollte nicht nur Arbeitgeber, sondern, bis zu einem gewissen Grad, auch ein Freund sein. Kepler akzeptierte es, bis zu eben diesem Grad.
 
   "Dirk."
 
   Er erhob sich und reichte Galema die Hand. Der Afrikaner stand leicht lächelnd auf und erwiderte die Geste kräftig. Kepler deutete auf die Bierdosen.
 
   "Darf ich die haben?"
 
   Ihm war nicht mehr nach Alkohol, aber er konnte sich gut vorstellen, dass Rebecca jetzt nichts gegen ein frisches kühles Bier haben würde.
 
   "Kann es sein, dass ihr Deutschen noch eine weitere Doktrin habt?", erkundigte Galema sich amüsiert. "Natürlich, nehmen Sie sie nur ruhig."
 
   "Noch viele andere." Kepler steckte die Dosen ein. "Vielen Dank."
 
   Als er zu seinem Haus kam, sah er, dass in der Küche Licht brannte, die übrigen Fenster waren dunkel. Er öffnete vorsichtig die Tür und trat leise ein.
 
   Rebecca saß mit Marta am Tisch in der Küche, die beiden Frauen unterhielten sich flüsternd. Die Köchin erhob sich und ging zu Kepler. Ihre Augen blickten ihn zum ersten Mal seit sie sich kannten warm an, von ihrer distanzierten Erhabenheit, mit der sie ihm sonst begegnete, war nichts mehr da. Plötzlich griff Marta nach seiner Hand und küsste sie.
 
   "Danke", sagte sie auf Xhosa.
 
   Kepler, völlig überrumpelt, nickte nur. Marta lächelte.
 
   "Magst du Pfannkuchen zum Frühstück?", fragte sie mütterlich.
 
   "Ja..."
 
   "Ich mache dir viele schöne Pfannkuchen. Mit Marmelade. Jungs mögen das."
 
   "Danke..."
 
   Die Köchin nickte lächelnd, verabschiedete sich und ging. Kepler schüttelte das Erstaunen über den Wechsel in Martas Verhalten ab und sah zu Rebecca.
 
   "Wo ist die Kleine?"
 
   "Schläft in deinem Bett." Rebeccas Gesicht umwölkte sich. "Ich habe sie gebadet. Sie ist voll blauer Flecke." Sie schauderte. "Was wollte die Polizei von dir?", fragte sie, wahrscheinlich, um sich auf andere Gedanken zu bringen.
 
   "Der Chief persönlich wollte mich verhaften. Mauto hat es ihm vermasselt."
 
   "Warum wollte Watkies dich verhaften?", fragte Rebecca erstaunt.
 
   "Weil ich Sorajas Bruder umgebracht habe."
 
   "Aber", fing Rebecca empört an.
 
   "Es hatte mehr mit der Art zu tun, wie ich es gemacht habe."
 
   "Hat er gelitten?", fragte Rebecca mit verengten Augen.
 
   "Es hat ein paar Minuten gedauert."
 
   "Gut", sagte Rebecca mit grimmiger Genugtuung.
 
   "Willst du ein Bier?", fragte Kepler. "Hab' deinem Bruder zwei Dosen gut gekühltes Castle abgeluchst."
 
   Rebecca nickte, ging aber erst zur Tür des Schlafzimmers und öffnete sie. Einige Augenblicke lang hörte sie ins Zimmer hinein, dann kam sie leise zurück.
 
   Sie gingen aus dem Haus und setzten sich in die Stühle auf der Veranda, die Eingangstür ließen sie offen stehen. Sie tranken das kühle Bier und Rebeccas verhärtetes Gesicht glättete sich ein wenig. Sie trank ihre Dose leer und ließ sie abwesend kreisen, während sie schweigend vor sich hinblickte. Einige Augenblicke später kam aus dem Haus ein leises Wimmern. Rebecca sprang hoch, warf Kepler die leere Dose zu und lief hinein. Er hörte wie sie beruhigend sprach, dann wurde es zu einem Flüstern, dann hörte er sie nicht mehr.
 
   Er ging ins Haus, löschte das Licht in der Küche und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann ging er zum Schlafzimmer und öffnete die Tür etwas. Im Wohnzimmer schnallte er den Gürtel ab und zog das Jackett aus. Er streckte sich auf dem Sofa aus, deckte sich mit der Jacke zu, legte die Hand auf die Glock und schloss die Augen.
 
   



[bookmark: _Toc332911499][bookmark: _Toc334371647]54. Als Kepler am nächsten Morgen vom Laufen zurückkam, war sein Haus immer noch still. Er spähte vorsichtig ins Schlafzimmer. Rebecca lag wach im Bett, einen Arm um Thembeka gelegt, die mit dem Gesicht zu ihr schlief. Rebeccas Augen verloren sich im Anblick des Kindes, und es vergingen einige Sekunden, bevor sie zu Kepler aufsah. In ihren Augen stand Freude, vermischt mit Bedauern und Sehnsucht. Kepler wollte die Tür wieder zumachen, aber in diesem Moment öffnete Thembeka die Augen und Rebecca blickte sofort zu dem Mädchen. Die Kleine lächelte sie scheu an, dann wanderten ihre Augen zu Kepler. Ihr Lächeln erlosch erst, dann kehrte es zögernd zurück.
 
   "Zeit fürs Frühstück", sagte Kepler.
 
   Er duschte, danach überließ er das Badezimmer Rebecca und Thembeka. Es dauerte länger, Rebecca ließ das Mädchen nicht aus den Augen, bis es fertig war. Das weiße Kleidchen, das Keplers Männer und Marta für Thembeka besorgt hatten, war ihr etwas zu groß, sie sah darin kleiner und zerbrechlicher aus als sie es war, aber die Schuhe passten ihr gut.
 
   Sie klackten irgendwie freudig über die Steine, mit denen der Weg zur Villa ausgelegt war, im Takt von Thembekas Trippeln. Die Kleine hielt Rebeccas rechte Hand, mit der anderen Hand drückte sie fest eine Stoffpuppe an sich, die Budi für sie gekauft hatte. Es war wohl das erste Spielzeug in ihrem Leben.
 
   Kepler folgte den beiden links hinten versetzt. Die Sicherungsposition hatte er ohne nachzudenken eingenommen. Er begleitete Rebecca und das Mädchen zur Poolterrasse, Galema und Rebecca frühstückten bei gutem Wetter dort. Der Tisch war gedeckt und Matis stand mit einem weißen Tuch über dem linken Arm daneben. Der Butler betrachtete Thembeka mit einem schmerzlichen Blick, sah Kepler an, blickte sofort beklommen zur Seite und schob zwei Stühle vom Tisch, damit Rebecca und das Mädchen sich setzen konnten. Thembeka rutschte auf ihrem Stuhl näher zu Rebecca, während sie den Butler zurückhaltend aus großen Augen ansah, als er ihren Stuhl vorsichtig an den Tisch rückte. In diesem Moment kamen Galema und seine Sekretärin. Kepler grüßte sie nur mit einem Wink, damit Thembeka sich in Ruhe akklimatisieren konnte, und ging.
 
   Die Küche war voll. Ramakopa und Ibrahim, die sich Kepler gegenüber früher zwar nicht ablehnend verhalten hatten, aber immer recht distanziert, standen schneller auf als die Sudanesen, sobald er die Küche betrat. Marta, in schneeweißer Schürze, strahlte ihn förmlich an.
 
   Er bekam sein Essen als erster. Wie vor Zauberhand erschienen vor ihm eine große Tasse Kaffee, ein Glas Orangensaft und ein Teller mit einem Berg goldbrauner Pfannkuchen, sowie eine Schale mit Erdbeermarmelade. Kepler sah erstaunt in Martas lächelndes Gesicht, woraufhin die Köchin ihm mütterlich über den Kopf strich.
 
   Nachdem Kepler die Hälfte seiner Pfannkuchen vertilgt hatte, konnte er nicht mehr. Er schob den Teller weg und lehnte sich zurück. Die Köchin stand auf und füllte seine Tasse nach, wobei sie ihn strafend anschaute.
 
   "Ich kann nicht mehr", schwor er.
 
   Sie nickte nur, erhaben und missbilligend blickend.
 
   "Ehrlich, Marta", beteuerte Kepler und konzentrierte sich auf den Kaffee.
 
   Fünf Minuten später kamen Galema und Rebecca, die Thembeka an der Hand hielt, in die Küche. Als sich alle erhoben, erschrak Thembeka sichtlich, drückte sich an Rebecca und in ihren Augen sah Kepler Angst. Rebecca strich beruhigend über ihren Kopf und Thembeka entspannte sich ein wenig. Sie lächelte Budi sogar an, was auch in dessen Gesicht sofort ein breites Lächeln zauberte.
 
   "Ich möchte allen etwas sagen", sagte Galema auf Afrikaans und sah seine Angestellten der Reihe nach an. "Wenn jemand von euch Schwierigkeiten irgendwelcher Art hat, soll er zu mir kommen", sagte er in einem kompromisslosen Ton. "Mister Keplers Art, Probleme zu lösen, ist nämlich ziemlich endgültig."
 
   Er blickte seine Angestellten solange an, bis jeder nickte, sobald sein Blick auf ihn fiel. Zu Keplers Überraschung taten es sogar seine Männer und Rebecca.
 
   "Hat einer momentan etwas auf dem Herzen?", erkundigte Galema sich.
 
   Alle schüttelten die Köpfe.
 
   "Gut", sagte Galema zufrieden lächelnd. "Dann ist es Zeit, nachzusehen, ob uns jemand etwas gebracht hat."
 
   So wie die Angestellten nach diesen Worten aufsprangen, wurde Kepler klar, dass der letzte Teil der Ansage eine Tradition war. Galema hielt indessen Thembeka lächelnd die Hand hin.
 
   "Wollen wir nachsehen gehen, ob auch für dich etwas da ist?"
 
   Thembeka sah Rebecca fragend an. Nachdem sie ihr beruhigend zugenickt hatte, griff das Mädchen zögernd nach Galemas Hand.
 
   "Da hängt auch ein Säckchen mit Ihrem Namen, glaube ich", setzte er Kepler über die Schulter beiläufig in Kenntnis und führte das Kind aus der Küche.
 
   Kepler sah überrascht Rebecca an. Sie blickte lächelnd zurück und winkte.
 
   Die Veranda am Eingang war von Lächeln der Menschen erfüllt, die einander ihre Geschenke zeigten. Nur Thembeka stand wie erschüttert vor einem riesigen Teddybären, der zweimal so groß wie sie war. Galema, der neben Thembeka auf einem Knie stand, legte vorsichtig eine Hand um ihre Schultern.
 
   "Dieser Bär wird dich immer beschützen, Thembeka", sagte er. "Und du kannst auf seinem Bauch hüpfen."
 
   "Sie müssen für den Bären ein Haus bauen", sagte Kepler anerkennend.
 
   "Mache ich auch", murmelte Galema.
 
   Sowohl er als auch seine Schwester sahen Thembeka mit Tränen in den Augen an. Plötzlich schmiegte Rebecca sich an Kepler, und er spürte überrascht ihre Lippen an seiner Wange. Dann löste sie sich von ihm, schubste ihn leicht vor und wies auf ein sockenartiges Säckchen, das an der Leine hing.
 
   Kepler sah auf dem Strumpf seinen Namen und fühlte sich plötzlich wie ein Kind, er hatte seit Jahren keine Geschenke mehr bekommen.
 
   Im Strumpf lag ein kleines Kästchen. Darin befand sich eine schlichte silberne Krawattennadel mit einer feinen Gravur. Es war das Bild einer Ratte, die ein Gewehr in den Pfoten hielt. Kepler sah zu seinen Männern. Jeder von ihnen hielt breit grinsend die gleiche Nadel in den Händen. Kepler blickte Galema an, der sich erhoben hatte und ihn nun neugierig ansah.
 
   "Wann haben Sie das alles besorgt?"
 
   "Ein Freund von mir ist Juwelier." Galema machte eine Bewegung in die Richtung, in der der Ozean lag. "Er wohnt da unten im Ort."
 
   "Seit wann sind Sie unterwegs?", fragte Kepler scharf.
 
   Galema schielte grinsend zu seiner Sekretärin, die mit einem verklärten Gesichtsausdruck eine Perlenkette betrachtete.
 
   "Ich war heute noch gar nicht im Bett", antwortete er beiläufig.
 
   "Allein?"
 
   "Ja", antwortete Galema und sah Kepler nun vorsichtig abwartend an.
 
   "Ziehen Sie nochmal ohne Schutz los, knallt es", versprach Kepler, dann reichte er ihm die Hand. "Danke sehr."
 
   "Bitte", erwiderte Galema steif.
 
   "Ich habe aber nichts für Sie, Entschuldigung", sagte Kepler betreten.
 
   "Sie sind bereit, Ihr Leben für mich zu riskieren, das genügt."
 
   In diesem Moment riss Thembeka ihre Augen von dem riesigen Bären, weil die anderen sich um Galema gruppierten und sich bei ihm bedankten.
 
   "Danke", sagte sie mit ihrer dünnen Stimme.
 
   "Bitte, Thembeka."
 
   Galemas Lächeln war freudig, seine Stimme belegt.
 
   Die Kleine sah zu Rebecca.
 
   "Mama?", piepste sie.
 
   Rebecca sank vor ihr auf ein Knie, lächelte sie an und strich ihr über die Haare.
 
   "Wir fahren sie heute abholen."
 
   Kepler sah zu Budi und Sahi. Die beiden nickten sofort.
 
   "Ich komme mit", meldete sich Matis zum ersten Mal an diesem Morgen zu Wort. "Wenn Sie nichts dagegen haben, Miss Galema", fügte er bittend hinzu.
 
   Rebecca blickte ihn überrascht an.
 
   "Ja, bitte."
 
   "Danke", hauchte der Butler und atmete durch.
 
   "Wo sollen wir deinen Bären hintragen, Thembeka?", fragte Ibrahim.
 
   Thembeka blickte Rebecca fragend an, die unschlüssig zu ihrem Bruder sah.
 
   "Zu mir", antwortete Kepler an seiner statt. "Ich ziehe zu meinen Männern. Soraja kann mit Thembeka in meinem Haus wohnen."
 
   Rebecca nickte dankbar. Ibrahim und Ramakopa packten den Bären und machten sich mit ihm auf den Weg zu seinem Haus. Galema gähnte.
 
   "Ich haue mich für ein paar Stunden aufs Ohr", entschied er anschließend.
 
   Die kleine Versammlung löste sich auf.
 
   Kepler blieb regungslos stehen. Geburtstage hatten oft eine stimmungsaufhellende Wirkung, und das hier mutete schon zu idyllisch an. Kepler traute schon lange keiner Idylle mehr. Im Moment konnte er sein Misstrauen aber nicht ganz fassen. Er hoffte nur inständig, dass das hier nicht so endete wie mit Abudi.
 
   Das Haus der Sudanesen hatte eine relativ große Küche, ein kleines Wohnzimmer und sechs noch kleinere Wohnräume, sodass die Männer nicht zusammenrücken mussten, damit Kepler einziehen konnte. Ihm machte die winzige Kammer nichts aus, er brauchte sie nur als einen Platz zum Schlafen. Sein Umzug dauerte weniger als zwanzig Minuten.
 
   Danach ging Kepler an den Pool. Nur der Tisch stand verlassen da. Kepler nahm zerstreut einen Cracker aus der Schale, die mit einem weißen Tuch abgedeckt darauf stand, und setzte sich in einen Liegestuhl. Er kaute abwesend an dem dünnen Gebäck, trank in kleinen Schlucken aus der Bierflasche, die Marta aus ihren Vorräten herausgerückt hatte, beobachte das Spiel der Sonnenstrahlen auf dem türkisen Wasser und versuchte sein Misstrauen zu definieren.
 
   Das Geräusch leichter Schritte lenkte ihn davon ab. Galemas Sekretärin setzte sich in den Stuhl neben ihm. Einige Zeit saßen sie schweigend nebeneinander.
 
   "Du bist zwar ein Killer", sagte Nombanda nach einer Weile, "aber du hast eine Seele. Danke."
 
   Galemas Sekretärin sah fast wie Rebecca aus. Nur im Gegensatz zu Schwester ihres Chefs war Nombanda still und zurückhaltend, und sie hatte nicht dieselbe selbstüberzeugte Sorglosigkeit wie Rebecca. 
 
   "Wofür?", fragte Kepler verwundert.
 
   "Für Thembeka." Nombanda sah seine Überraschung. "Ich weiß wie es ist, ich war wie sie. Dann kam Mauto, holte mich da raus und gab mir eine Chance."
 
   Darin lag auch Keplers Misstrauen begründet. Die Welt walzte die Guten einfach nieder. Er konnte nicht zulassen, dass das auch hier passierte.
 
   Das Mittagessen hatte nicht lange gedauert, Rebecca erschien ziemlich bald zusammen mit der sichtlich aufgeregten Thembeka in der Tür. Budi, Sahi und Matis erhoben sich gleichzeitig und bedankten sich, dann gingen sie hinaus.
 
   Kepler linste auf Marta, die sich schon innerlich wappnete, und gönnte ihr nicht die Freude, die Bitte nach Bier abzuweisen. Er bat um Wasser. Argwöhnisch reichte Marte ihm Flasche. Kepler nahm sie, dankte förmlich und ging ins Büro, um dort in Ruhe weiter nachzudenken.
 
   Eine Stunde später sah er auf dem Monitor den Rover den Weg vom Tor zur Villa hochfahren. Er war nicht der einzige, der den Wagen bemerkt hatte, Sekunden später erschien Galema auf der Veranda, dann Ngabe, Massa, Marta und die beiden Bediensteten mit ihren Frauen. Der SUV hielt davor an. Budi und Sahi stiegen aus und machten die hinteren Türen auf. Rebecca stieg behände aus, während Matis vorsichtig Soraja beim Aussteigen half.
 
   Das kleine Zimmermädchen bewegte sich eingeengt und unbeholfen. Soraja hatte sichtlich Schmerzen, aber auf ihren Lippen war ein Lächeln, freudig und etwas zurückhaltend. Nachdem Thembekas Hand sich in ihre gezwängt hatte, blickte Soraja sich um. Sie machte einige Schritte zu Ngabe und Massa und sagte ihnen etwas, worauf die Männer verlegen zur Seite schauten.
 
   Kepler machte das Mikro an, als Soraja zu Galema ging.
 
   "Danke für alles, Mister Galema", sagte sie. "Thembeka wird Ihnen nicht zu Last fallen", versprach sie dann hastig. "Und ich werde bald arbeiten können."
 
   Galema lächelte und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sorajas Augen füllten sich mit Tränen. Sie griff nach Galemas Hand und küsste sie. Er riss sie zurück.
 
   "Ruh dich aus, Soraja", sagte er nur und ging weg.
 
   Kepler schmunzelte, als Matis zu Soraja blickte. Er hatte die Blicke des Butlers auf das Zimmermädchen schon bald nach seiner Ankunft bemerkt, und war verwundert, dass Matis immer einen deutlichen Abstand zu Soraja einhielt. Kepler hatte es darauf zurückgeführt, dass der wohlerzogene Butler eben aufgrund dieser Erziehung niemals etwas mit einer ihm unterstellten Bediensteten anfangen würde. Aber jetzt würde damit Schluss sein, mutmaßte Kepler.
 
   "Du wirst tun, was Mister Galema gesagt hat", verlangte Matis in seinem üblichen Ton, aber die obligatorische Vollendung der kompromisslosen Schärfe darin fehlte. "Und ich erledige deine Aufgaben, bis du dich erholt hast."
 
   "Danke", murmelte Soraja maßlos überrascht und blickte ihn verwundert an.
 
   Marta rettete den Butler aus dessen Verlegenheit. Sie kam heran, schubste Matis mit ihrer mächtigen Hüfte unverfroren zur Seite und legte ihre großen Oberarme vorsichtig um Soraja.
 
   "Was möchtest du zum Abendbrot haben?", fragte sie.
 
   "Ist mir egal, Marta", antwortete Soraja lächelnd.
 
   Die Stunden bis zum Abendessen verbrachten Soraja und Thembeka in der Küche, Rebecca und Nombanda ebenfalls. Matis zog sich mit Ramakopa und Ibrahim und ihren Frauen in sein Büro zurück, um zu besprechen, wie sie die Arbeit aufteilten, solange Soraja ihre Aufgaben nicht wahrnehmen konnte.
 
   Kepler nahm das PSG, sämtliche Ersatzmagazine, zusätzliche Munition und ging zur Schießstelle. Während er ihren Boden mit einer weiteren Schicht aus Hülsen der 7,62-mm-Munition bedeckte, dachte er weiter nach.
 
   Budi holte ihn, als es Zeit für das Abendessen war. Kaum dass Kepler die Küche betrat, stürmte Soraja zu ihm. Er sah Tränen in ihren Augen. Die junge Frau umarmte ihn mit aller Kraft, ohne auf den Schmerz zu achten, den sie mit Sicherheit verspürte.
 
   "Danke, Dirk", flüsterte sie.
 
   Kepler streichelte verlegen über ihre kurzen Haare und nickte nur.
 
   Als die Afrikanerin ihre Augen zu ihm hob und ihn anlächelte, als er das Lächeln von Thembeka sah, die ihn anblickte, wusste er, dass er etwas Gutes gemacht hatte. Seine Zweifel über die Richtigkeit der Art wie er für seine Überzeugungen einstand, waren weg, zumindest für den Moment.
 
   Nach dem Abendessen brachte Matis Sorajas weniges Hab und Gut aus ihrer kleinen Kammer in der Villa in Keplers Haus. Danach brachte er das Zimmermädchen und ihre Tochter dahin und blieb bei ihnen.
 
   Ngabe hatte Dienst im Büro, die anderen Männer und Kepler saßen in der Küche ihres Hauses und Kepler unterrichtete sie über seine Bedenken.
 
   Es war schon Nacht, als plötzlich sein Handy klingelte. Es war Rebecca, sie äußerte den Wunsch, tét-a-tét mit ihm zu sprechen. Ihr Begehren nach Unterhaltung klang als Anweisung und ziemlich rigoros.
 
   Sie wartete vor dem Aufgang der Villa.
 
   "Was gibt es, Madam?", wollte Kepler wissen.
 
   "Ich muss unbedingt mit jemandem reden", verlangte Rebecca. "Komm mit."
 
   Sie drehte sich um und schritt energisch ins Haus.
 
   "Aber ja doch, sicher, klar", brummte Kepler in ihren Rücken, "alles was Ihr wünscht, ist doch selbstverständlich. Und überhaupt..."
 
   Rebecca blieb abrupt stehen, drehte sich um und sah ihn vernichtend an.
 
   "Ist was?"
 
   "Nö", meinte Kepler, "ich eile."
 
   "Bist du müde?"
 
   "Jetzt nicht mehr", gab er beißend zurück.
 
   Rebecca sah ihn betreten an.
 
   "Geh weiter", befahl er, "die Nacht wird nicht jünger. Ich auch nicht."
 
   "Du bist unmöglich", stellte Rebecca fest.
 
   "Ne, bin absolut real."
 
   Rebecca führte ihn in den dritten Stock der Villa, wo ihre Zimmer lagen. Kepler war bis jetzt noch nie dort gewesen. Er vermutete, dass wenn er immer noch die Verfügungsgewalt über sein Haus hätte, er diese Räume noch lange nicht betreten würde, wenn überhaupt. Sie waren anders gestaltet als die Wohnung in Kapstadt, viel mädchenhafter und bunter, anscheinend so, wie sie zu Rebeccas unbeschwerter Zeit als Kind waren. Jetzt diente das wohl als Erinnerung.
 
   Rebecca wurde orientierungslos, nachdem sie die Tür zugemacht hatte.
 
   "Nimm Platz", gebot sie Kepler mit einer Geste.
 
   "Was bedrückt dich?"
 
   Sie setzte sich ihm gegenüber und sammelte sich mit gesenktem Kopf.
 
   "Wenn Thembeka keine Mutter hätte", begann sie langsam, hob den Kopf und sah Kepler an, "ich würde sie adoptieren."
 
   "Wahrscheinlich wärst du gut als Mutter", sagte er.
 
   "Meinst du wirklich?", fragte Rebecca hoffend.
 
   "Ich habe gesehen, wie die Kleine zu dir war und wie du zu ihr warst."
 
   "Vielleicht sollte ich wirklich ein Kind adoptieren."
 
   "Vielleicht", meinte Kepler. "Aber man sollte vor allem eine so komplexe Entscheidung nie unter frischen Eindrücken treffen. Denk erst gründlich nach und verbring etwas Zeit unter normalen Umständen mit Thembeka."
 
   Rebeccas Blick wurde missmutig, sie hatte wohl einen anderen Rat erwartet.
 
   "Du würdest doch nie ein Geschäft aufgrund des ersten Eindruckes abschließen, oder? Und hier geht es nicht um Geld, sondern um einen Menschen."
 
   Rebecca dachte nach und blinzelte erstaunt.
 
   "Du bist viel schlauer, als du den Anschein machst", eröffnete sie Kepler.
 
   "Wenn das ein Kompliment war – danke sehr."
 
   Rebecca funkelte ihn an.
 
   "Erzähl mir doch mal – wie warst du eigentlich früher, wie bist du so geworden und was überhaupt hast du vor zu sein."
 
   "Das erste ist langweilig, das zweite blutig und das dritte..." Kepler kratzte sich an der Stirn. "Das wüsste ich auch gern."
 
   Rebecca sah ihn eine Weile schweigend an.
 
   "Kann ich dir irgendwie helfen?"
 
   Kepler schüttelte den Kopf.
 
   "Nein", antwortete er. "Darf ich jetzt schlafen gehen?"
 
   



[bookmark: _Toc332911500][bookmark: _Toc334371648]55. Der nächste Tag war ein Sonntag. Galema brütete mit Nombanda und Rebecca über irgendetwas in seinem Büro, Keplers Männer trainierten müßig, alle anderen genossen den freien Tag. Nur Matis schlich mit wie immer besorgtem Gesicht durch die Gegend, der hatte ständig etwas zu erledigen. Und Marta zauberte in der Küche an einem Gebäck, das wie jenes von Oma duftete, das sie immer zu Feiertagen gemacht hatte.
 
   Auch dass Marta Kepler nach wie vor mürrisch behandelte, aber mittlerweile wie einen missratenen Sohn, den sie trotz allem liebte, erinnerte ihn ebenfalls an Oma. Und dass Marta keinen einzigen Keks vor dem Essen herausgerückt hatte.
 
   Über der Ranch lag gelöste Ruhe, aber auf Kepler wirkte sie gespenstisch. Er saß in seinem Büro und überlegte, wie er das nagende Gefühl, das er aufgrund der Ereignisse der letzten Tage hatte, eliminieren konnte. Er musste sich damit beeilen, Galemas Bruder hatte sein Kommen angekündigt, und Kepler wusste mittlerweile, dass er und Mauto ihre Geburtstage traditionell in Kapstadt feierten. Kepler langte zum Telefon und drückte die Eins.
 
   "Sir, haben Sie Watkies schon bestochen?", fragte er, kaum dass sein Chef den Hörer abgenommen hatte.
 
   "Nein", antwortete Galema überrascht. "So etwas braucht Zeit."
 
   "Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn heute auf einen Kaffee einladen und mich für sein Entgegenkommen erkenntlich zeigen will."
 
   "Warum? Wozu?"
 
   "Sie haben mich eingestellt, damit ich mich um Ihre Sicherheit und die Ihrer Familie und Angestellten kümmere. Ich kümmere mich gerade darum."
 
   "Okay..."
 
   "Wie teuer ist das üblicherweise?"
 
   "Den Umschlag mache ich fertig."
 
   "Danke sehr."
 
   "Bitte." Galema machte eine Pause. "Dirk, auch solche wie Watkies haben ihre Existenzberechtigung. Übertreiben Sie bitte nicht mit Ihrer Dankbarkeit."
 
   "Keine Sorge", versprach Kepler.
 
   Bevor Galema etwas sagte, legte er auf und wählte sofort danach die Zwei.
 
   Der Butler mied ihn, seit er ihn wegen Soraja beschimpft hatte, und meldete sich fast schon ängstlich. Kepler bestellte ihn mit einem Satz in sein Büro.
 
   Es dauerte zwei Minuten, bis Matis an die Tür klopfte. Er kam herein, machte die Tür zu und blieb wortlos stehen, bis Kepler auf einen Stuhl deutete.
 
   "Wie gut stehen Sie jetzt mit Soraja?"
 
   Der Butler hob den Kopf und sah Kepler in die Augen.
 
   "Ich habe sie einmal fast gefragt, ob sie mich heiraten würde, aber dann erfuhr ich, dass sie schon ein Kind hatte, von einem Weißen." Matis hatte es leise, aber so schonungslos gesagt, dass er nicht weiter ausführen brauchte, warum er das Mädchen nicht gefragt hatte. "Und dann kamen Sie. Und Sie, ein Fremder, ein Weißer, ein Killer, Sie handeln einfach und geben ihr ihre Tochter zurück." Matis stockte. "Und ich konnte es nicht, obwohl sie von meinem Volk ist." Er atmete tief durch. "Danke, Dirk."
 
   "Werdet glücklich zusammen", lächelte Kepler leicht und wurde gleich wieder ernst. "Also, alles gut zwischen Ihnen und ihr?"
 
   Der Butler lächelte so breit und freudig wie seine Erziehung es ihm erlaubte.
 
   "Ja."
 
   "Dann müssen Sie etwas für mich tun", verlangte Kepler.
 
   Matis wurde wieder ernst.
 
   "Alles, Sir."
 
   "Gehen Sie zu Soraja und finden Sie heraus, für wen ihr Halbbruder gearbeitet hatte. Ich glaube, sie hat Angst vor mir", fügte er hinzu, um die Anweisung zu erklären. "Und ich habe keine Zeit für langes Überreden."
 
   Der Butler brauchte eine Sekunde, um den Grund nachzuvollziehen.
 
   "Ich glaube nicht, dass Sie sich deswegen Sorgen machen müssen."
 
   "Ihr Glaube ist mir zu wenig, Matis", erwiderte Kepler. "Wenn wir mit Mauto unterwegs sind, will ich euch in Sicherheit wissen. Ich will diesen Namen unbedingt." Dieser Satz war ein Befehl. "Jetzt."
 
   



[bookmark: _Toc332911501][bookmark: _Toc334371649]56. Der Treffpunkt war ein Café, das an der Viktoria&Alfred-Waterfront im historischen Hafen- und Werftviertel von Kapstadt lag.
 
   Kepler brauchte etwas, um sich im Vergnügungsviertel mit über fünfzig Restaurants, Kneipen, Designerboutiquen und Geschenkläden zu orientieren, bis er das Two-Oceans-Aquarium fand.
 
   Der Polizeichef wartete an einem Tisch vor dem Café in dem in eine Shoppingmall umgebauten Lagerhaus neben dem Aquarium. Der Chief saß allein an einem Tisch, aber unweit von ihm saßen zwei Weiße in Anzügen, die zwar gelangweilt Kaffee zu trinken schienen, deren Augen aber ständig über die Umgebung streiften. Watkies selbst beobachtete aufmerksam die Promenade.
 
   Kepler machte einen Bogen und näherte sich von der Seite.
 
   "Guten Tag, Mister Watkies."
 
   "Mister Kepler", grüßte der Chief neutral, er hatte sich sehr schnell gefangen.
 
   Kepler reichte ihm die Hand. Watkies stand auf und drückte sie, während er einen Blick zu den beiden Männern warf, die Kepler nun aufmerksam ansahen.
 
   "Darf ich?", fragte Kepler auf den Stuhl blickend.
 
   "Bitte", erlaubte der Polizeichef und setzte sich.
 
   "Was darf ich für Sie bestellen?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Mister Galema hatte einen Kaffee erwähnt."
 
   "Wenn Sie Kuchen haben wollen", lud Kepler ein.
 
   Die Bedienung, eine junge Schwarze, schien Watkies zu kennen, und notierte seinen Wunsch sehr schnell, bevor sie Kepler fragend anblickte.
 
   "Dasselbe bitte", wünschte er.
 
   Ihre Bestellung dauerte keine zwei Minuten. Watkies wartete, bis das Mädchen den Kaffee und den Strudel serviert hatte und gegangen war.
 
   "Was wollen Sie?"
 
   "Zuerst Danke sagen", gab Kepler zurück.
 
   Unter dem Tisch schob er dem Polizeichef den nicht besonders prall gefüllten Umschlag zu, den Galema ihm gegeben hatte. Watkies brauchte nur einen Augenblick, um zu bemerken, dass die Summe nicht besonders groß war. Er steckte den Umschlag mit mürrischem Gesichtsausdruck unauffällig ein.
 
   Kepler nahm einen Schluck Kaffe und sah den Polizeichef kalt an.
 
   "Und Sie sagten, ich soll mich melden, wenn ich Probleme hätte. Da bin ich."
 
   "Ich hatte ebenso meine Hoffnung zum Ausdruck gebracht, dass es nicht so bald sein würde, falls überhaupt jemals", erinnerte Watkies ihn unwirsch.
 
   "Ich bedauere, Sir", erwiderte Kepler. "Ich mache mir Sorgen, dass wenn Galema und ich geschäftlich unterwegs sind, seine Ranch Ziel eines Racheaktes für mein Einschreiten werden könnte."
 
   Watkies hob überrascht die Augenbrauen.
 
   "Inwiefern?"
 
   "Was sagt Ihnen der Name Big Ball?"
 
   "Ein junger dicker Krimineller, der sein Geld damit verdient, Touristen auszurauben. Betreibt etwas Hi-Jacking. Keine große Gruppierung, aber er führt sie sehr resolut", antwortete Watkies. "Warum fragen Sie?"
 
   "Sorajas Halbbruder war in Big Balls Gang. Der könnte Rache üben."
 
   "Ich interpretiere das als die Bitte um Erlaubnis zu einer Intervention."
 
   Kepler nickte auf Watkies' scharfen Blick hin.
 
   "Ich habe von Ihrer Säuberungsaktion in Qurdud gehört – und ich wünsche so etwas nicht in meiner Stadt", stellte der Chief rigoros klar.
 
   "Es wird nur ein sauberer Schnitt."
 
   "Es wird eine Katastrophe", widersprach Watkies. "Wenn Big Ball verschwindet, wird ein Machtvakuum entstehen, und andere Kriminelle werden es sofort füllen wollen. So etwas geht immer mit Blutvergießen einher."
 
   "Ja, unter denen." Kepler zuckte die Schultern. "Lassen Sie die Kriminellen sich gegenseitig abschlachten, anschließend haben Sie weniger zu tun."
 
   "Nein", gab Watkies unmissverständlich zurück. "Sie tun gar nichts."
 
   "Aber nur wenn Sie mir garantieren", Kepler blickte ihm in die Augen, "dass Big Ball keinen Angriff auf Galemas Angestellte unternimmt, wenn ich mit ihm irgendwo in Papua-Neuguinea bin. So etwas würde auch Ihnen nur unnötigen Kummer bereiten." Er schwieg kurz. "Ich bin entschlossen, diese Gefahr zu eliminieren, mit Ihrer Zustimmung oder ohne sie, aber mit wäre mir lieber. Denn wenn etwas passiert, dann habe ich ein Problem. Sie auch." Er machte eine Pause. "Ein zweites Mal werde ich nicht fragen."
 
   "Drohen Sie mir nicht, das habe ich Ihnen schon einmal gesagt", erinnerte Watkies ihn brüsk und ungehalten.
 
   "Das tue ich nicht", erwiderte Kepler ruhig. "Ich warne Sie. Wenn jemandem auf dieser Ranch etwas passiert – Ihnen würde Qurdud wie eine Kneipenschlägerei unter Freunden vorkommen."
 
   "Was wollen Sie?"
 
   "Die Gefahr, die von Big Ball ausgeht, beseitigen."
 
   Der Polizeichef blickte in die Ferne und dachte angestrengt nach.
 
   "Ich werde mich um Big Ball kümmern", versprach er schließlich.
 
   "Sir", begann Kepler langsam, "ich will es mir mit Ihnen bestimmt nicht verderben." Als er weitersprach, war von seiner Zurückhaltung nichts mehr da. "Ich akzeptiere Ihren Vorschlag und vertraue darauf, dass er funktioniert. Aber wenn nicht – Mister, ich ertränke diese Stadt im Blut."
 
   Watkies' Augen blinzelten verärgert auf.
 
   "Das war jetzt aber eine Drohung."
 
   "Ja, Sir", bestätigte Kepler.
 
   "Es könnte sein, dass Sie sich gewaltig überschätzen", meinte Watkies eisig.
 
   "Ich habe Abudi getötet, einen der einflussreichsten Männer im Sudan, und bin davongekommen." Kepler bohrte den Blick direkt in die Augen seines Gegenübers. "Das einzige, was meinem Leben einen Sinn gibt, sind die Leute auf dieser Ranch. Wenn ihnen etwas passiert, höre ich auf, Mensch zu sein."
 
   "Die Ranch ist sicher", versprach Watkies nach einigen Sekunden.
 
   "Ich danke Ihnen, Sir."
 
   Kepler legte einen Geldschein auf den Tisch und erhob sich.
 
   Sein ungutes Gefühl war weg. Der Chief war sich sicher, dass er Big Ball von der Rache abhalten konnte. Watkies hatte mit Sicherheit Kontakte zum kriminellen Milieu Kapstadts, wie weit sie auch gingen. So war die Welt und Kepler konnte sie nicht ändern. Watkies schien abgebrüht genug zu sein, die Sprache dieser Welt zu verstehen. Kepler bezweifelte, dass der Polizeichef sie beherrschte, aber seine Drohung hatte er kapiert und er hatte sie ernst genommen.
 
   Sie verabschiedeten sich so, als wenn sie sich gegenseitig respektieren würden.
 
   



[bookmark: _Toc332911502][bookmark: _Toc334371650]57. In der folgenden Woche musste Galema nach Kapstadt. Kepler und Sahi begleiteten ihn zu seinen Geschäftsterminen. Rebecca war in Ngabes Begleitung ebenfalls in der Stadt und überredete ihren Bruder das auszuprobieren, dem er den Rest seines Lebens frönen wollte.
 
   Die Besuche in den Klubs waren für Kepler aufschlussreich. Galema, dem in geschäftlichen Dingen wohl kaum jemand etwas vormachen konnte, befand sich bezüglich des Nachtlebens auf dem Niveau eines Jugendlichen. Er tauchte mit freudig aufgerissenen Augen in diese ihm noch unbekannte Welt ein.
 
   Kepler versuchte herauszufinden, ob Watkies sein Wort hielt. Es schien so, am Mittwoch las er in einer Zeitung von einer Razzia gegen Hi-Jacker. Bei den täglichen Telefonaten berichteten seine Männer ihm, dass es auf der Ranch keine Vorkommnisse gab, die darauf schließen ließen, dass jemand der Familie Galema in irgendeiner Form nachstellte. Ngabe sagte dasselbe in Bezug auf Rebecca.
 
   Am Freitagabend fuhren sie zusammen zur Ranch.
 
   Zwei Stunden später kam Benjamin Galema. Der Minister hatte sich endlich von seinem Amt lösen können, um den Geburtstag seines Bruders zu feiern.
 
   Benjamin war zehn Jahre älter als Mauto und hatte keine Familie, er reiste mit zwei Bodyguards an. Er war ein zielstrebiger Mann mit scharfen Augen. Im Gegensatz zu seinem Bruder war Benjamin ruhelos, ständig am Überlegen, und unfähig, auch nur für einen Moment ruhig zu sein. Er hatte eine gute Beobachtungsgabe und einen treffenden Wortwitz, gepaart mit feinem Humor. Beides trug, wie bei Matis, den Stempel einer konservativen britischen Erziehung.
 
   Als Kepler ihm die Hand schüttelte, blickte Benjamin ihn durchdringend und ein wenig von oben herab an und begrüßte ihn distanziert und kalt. Vielleicht nur deswegen, weil Kepler von seinem Blick unbeeindruckt geblieben war.
 
   Benjamin verwandelte sich augenblicklich von einem abgebrühten Politiker in einen galanten Gentleman, als Rebecca nach geziemender Verspätung kam um ihn zu begrüßen. Benjamin machte ihr ein blumiges Kompliment über ihre Schönheit, die die armselige Abgeschiedenheit dieser Ranch mehr als wettmachte. Rebecca genoss sichtlich die erlesene Metapher. Dann verkündete Benjamin, dass niemand ihn davon abhalten können würde, den ganzen Abend mit ihr zu tanzen, damit er etwas davon hatte, wenn er schon für seinen Bruder eine rauschende Party schmiss.
 
   "Da müssen wir Mister Kepler um Erlaubnis fragen", sagte Mauto.
 
   "Wieso das denn?", fragte Benjamin ohne Kepler anzusehen.
 
   "Weil er als mein Sicherheitschef über meine Teilnahme an solchen Veranstaltungen entscheidet", antwortete Galema und betrachtete das Gesicht seines Bruders mit belustigter Schadenfreude. "Er wird nichts dagegen haben, weil du mein Bruder bist und er mir die Feier gönnt. Du wirst also sicherlich die Gelegenheit haben, mit Rebecca das eine oder andere Mal zu tanzen." Er lächelte süffisant. "Aber das andere musst du wirklich fragen."
 
   Benjamin brauchte einige Augenblicke, um sich zu fangen. Er sah Kepler an.
 
   "Ich bitte um Vergebung, Mister Kepler. Aber aus eben diesen Überlegungen, die mein reizender kleiner Bruder eben aufgeführt hat, dachte ich, dass unserem kleinen Vergnügen nichts im Wege steht."
 
   "Natürlich, Herr Minister", erwiderte Kepler mild, und fragte sich, ob Galema nur seinen Bruder gepiesackt hatte, oder ob seine Schwester auch gleich mit.
 
   Benjamins Gerede von wegen bescheiden erwies sich, gelinde gesagt, als eine gewaltige Untertreibung. Die Feier fand im Mount Nelson statt, das in einem großen gepflegten Park unweit der Innenstadt am Fuße des Tafelbergs lag. Das exklusivste Hotel Kapstadts mit einer über einhundert Jahre alten Geschichte, wartete in Cape Colony, einem seiner drei Restaurants, mit eleganten barocken Stuck-Plastiken an Wänden und Decken auf, mit sanft duftendem Efeu, das grazil die weißen Säulen des großen Saales umwebte, und mit ornamentalen Verzierungen an den Möbelstücken, deren dunkler Lack im Schein von hunderten Kerzen auf den Tischen wie polierter Bernstein schimmerte. Die Mitte des Raumes war hell erleuchtet, an den Wänden und den großen Sprossenfenstern war es etwas dunkler, damit die Gäste sich zurückziehen konnten. Von einer Nische aus erfüllte ein Musikquartett den Raum unaufdringlich mit sanften Klängen, und eine Armada von streng und tadellos gekleideten Kellnern, deren Zuvorkommenheit im Nichts der von Matis nachstand, bediente die gesellschaftliche Elite von Kapstadt.
 
   Keplers Vorstellungen über die sprichwörtliche Scheu der Familie Galema vor der Öffentlichkeit entsprach das Ganze nicht, aber die Party diente wohl der Verabschiedung Galemas aus dem Kreis der obern Zehntausend. Einigen Gästen konnte Kepler deutlich die Freude ansehen, dass ein Konkurrent sich aus dem Geschäftsleben zurückzog. Das Bedauern dieser Menschen war zum Teil offensichtlich geheuchelt. Galema schien sich darüber zu amüsieren, während er einige Kontakte zu stärken bemüht war, die ihm auch später nützlich sein würden.
 
   Von vielen Gästen hatte Kepler von Matis gehört, über andere hatte er gelesen, von einigen wusste er überhaupt nichts. Aber von diesen Menschen ging für Galema keine Gefahr aus und weiter interessierten sie Kepler nicht.
 
   Bodyguards zu haben schien bei der südafrikanischen Oberschicht Mode zu sein. Aber man wollte die Leibwächter nicht mitten unter sich haben, sondern nur an der Peripherie. Kepler ließ sich in einem Sessel im Schatten hinter Galemas Tisch nieder, nah genug, damit er schnell eingreifen könnte, wenn etwas passieren sollte. Es war eine geschlossene Gesellschaft, sodass man nicht von anderen Gästen, und vor allem nicht von Touristen bedrängt wurde, dennoch sah er dem Schwirren im Raum aufmerksam zu. Die Gäste genossen ein Galamenü mit erlesenen Weinen bei gepflegter Unterhaltung, später tanzte man.
 
   Mehr aus der Not der Langeweile heraus, wechselten die Bodyguards des Ministers, die neben Kepler saßen, einige Sätze mit ihm. Sie sprachen erst distanziert über die Wege zu den Ausgängen, aber später unterhielten sie sich wie Profis, mit dem dazugehörigen Respekt und der Achtung voreinander.
 
   Die Feier dauerte bis spät in die Nacht. Die Galemas waren die letzten, die das Restaurant verließen, nachdem Kepler einige Zeit gebraucht hatte, den Rover mit Hilfe der beiden Bodyguards mit Geschenken zu beladen. Danach stiegen Rebecca und Mauto hinten ein und waren einige Minuten später eingeschlafen.
 
   Auf der Ranch angekommen, verabschiedeten sie sich benommen mit knappen Worten von Kepler und verschwanden in der Villa. Benjamin ging hinter ihnen mit recht munteren Schritten den Aufgang hoch.
 
   Die Bodyguards des Ministers halfen Kepler, die Geschenke im Wohnzimmer zu stapeln, danach wollten sie eine Runde um das Haus machen.
 
   Kepler passierte auf dem Weg nach draußen den Salon. Benjamin, der dort nachdenklich in einem Sessel lag, sah ihn und bat ihn zu sich. Der Minister beschwerte sich brummend, dass Mauto schon mit sechsundvierzig eine Memme sei. Er sei viel älter, aber immer noch auf den Beinen und müsse nun den Nachttrunk alleine einnehmen. Es sei denn, Kepler würde ihm Gesellschaft leisten.
 
   Kepler musterte ihn. Benjamins Augen waren ganz wach. Auch wenn er immer noch chaotisch anmutete, von seiner Ruhelosigkeit war nichts mehr da. Eigentlich war sie schon im Restaurant verschwunden, als der Minister auf die ersten Gäste getroffen war. Er lächelte dünn.
 
   "Machen Sie mir die Freude", sagte er, aber das war keine Bitte.
 
   "Okay." Kepler nahm im Sessel gegenüber dem von Benjamin Platz. "Was wollen Sie wissen?", fragte er gelassen. "Oder wollen Sie mir nur etwas sagen?"
 
   "Für einen Feldwebel sind Sie verdammt schlau", meinte Benjamin. "Das war ein Kompliment", erklärte er angesichts Keplers Gleichgültigkeit.
 
   "Ich war schon mal Oberst. Vielen Dank dennoch."
 
   "Irgendwie mögen Sie mich nicht", stellte der Minister die Hypothese auf. Er hatte es leichthin, wie einen halben Scherz, dahingesagt, aber sein Blick auf Kepler war durchdringend und ernst. "Oder?"
 
   "Legen Sie wirklich Wert darauf, ob ein Angestellter Ihres Bruders Sie mag?"
 
   "Ja", antwortete Benjamin, "schon immer."
 
   Das hatte ehrlich geklungen und das war es auch, Kepler wusste es.
 
   "Und bei Ihnen besonders", fügte der Minister hinzu.
 
   "Weil?"
 
   "Weil Sie meine Familie beschützen."
 
   "Stört Sie dabei meine Person an sich oder etwas anderes?"
 
   "Das mit Sorajas Halbbruder." Der Minister machte eine Pause und sein Blick in Keplers Augen wurde stechend. "Wollten Sie sich dabei profilieren?"
 
   "Natürlich", erwiderte Kepler höhnisch. "Weil ich ein echt notgeiler Killer bin und schon seit Monaten keinen mehr umgebracht hatte."
 
   Benjamin bedachte ihn mit einem langen Blick. Kepler blickte ruhig zurück.
 
   "Ich weiß, was Sie im Sudan getan haben, ich weiß, dass Sie genug Geld haben, um nicht arbeiten zu müssen", sagte der Minister geradeheraus. "Ich weiß jetzt auch, dass Sie sich nicht zu Höhergestellten drängen wollen. Was ich allerdings nicht weiß..." Er machte eine Pause. "Was wollen Sie hier eigentlich?"
 
   Kepler schwieg fast eine ganze Minute lang.
 
   "Ich weiß es auch nicht", antwortete er dann ehrlich. "Leben, glaube ich."
 
   Der Minister nippte an seinem Glas und sah ihn unentwegt an. Sein Blick war forschend und nachdenklich. Kepler blickte ruhig zurück.
 
   "Darf ich Sie Dirk nennen?", fragte Benjamin unvermittelt.
 
   Kepler neigte nur überrascht den Kopf. Der Minister reichte ihm die Hand.
 
   "Benjamin."
 
   Kepler drückte sie und der Minister nickte zufrieden. Er stellte sein Glas ab und erhob sich leise ächzend aus dem Sessel.
 
   "Gute Nacht, Dirk."
 
   "Ihnen auch, Sir."
 
   Kepler sah Benjamin nach. Die Familie Galema hatte eine ganz eigene, völlig andere als die übliche, Art mit Menschen umzugehen, die in ihren Diensten standen. Vielleicht war es die bestmögliche Art für so etwas.
 
   Aber nicht für ihn. Er wollte ein entspanntes Arbeitsverhältnis haben. Nichts, was auch nur ansatzweise darüber hinausging.
 
   



[bookmark: _Toc332911503][bookmark: _Toc334371651]58. Benjamin blieb bis Montagabend. Kepler bekam ihn nur einmal zu Gesicht, als der Minister aufbrach. Er verabschiedete sich freundlich, von seiner Ablehnung war nichts mehr da.
 
   Das hob Keplers Stimmung. Eigentlich fragte er sich seit geraumer Zeit, ob das Begleiten von Mauto in die Nachtklubs die richtige Beschäftigung für ihn war.
 
   Aber eine andere hatte er nicht, und Benjamins offener Blick eben war irgendwie dankbar gewesen. Mauto suchte nach einem neuen Sinn in seinem Leben. Und wenn der von Keplers Leben nun darin bestand, den Südafrikaner bei dieser Suche zu beschützen, dann wollte er es tun.
 
   Galema und Rebecca arbeiteten jetzt beide von Zuhause aus, die Firmenzentrale in Kapstadt existierte nicht mehr. Einerseits schien Rebecca sich darüber zu freuen, andererseits hatte sie Schwierigkeiten, den gewohnten Lebensstil aufzugeben. Zudem hatte sie ihre Vorbereitungen für das Leben als Mäzenin abgeschlossen und hatte nichts mehr zu tun, die Eröffnung der Galerie, mit der sie Bantukunst fördern wollte, stand erst in zwei Monaten an. Dann bekam sie die Nachricht, dass ein Gemälde nicht zu dem geplanten Termin fertig werden würde, und das verschlechterte ihre Laune massiv. Weil sie keine Ablenkung hatte, begann sie, sich in Galemas Arbeit einzumischen, was zu einem heftigen Streit führte. Das schaffte eine drückende Atmosphäre auf der ganzen Ranch.
 
   Am Mittwoch musste Kepler zu Galema, um die nächsten Reisen zu besprechen. Es standen zwei an, eine nach Russland, die mit Galemas Geschäftsauflösung zusammenhing, und danach eine nach Indien, wo Galema die Teeplantagen in Assam besuchen wollte. Als Kepler die Tür zu dem Büro seines Chefs öffnete, rauschte Rebecca wütend an ihm vorbei ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
 
   Galema war niedergeschlagen und beschwerte sich bitter darüber, dass Künstler niemals so pünktlich ihre Arbeit ablieferten wie Rebecca es von Maschinenbauern gewohnt war. Nombanda versuchte sich unsichtbar zu machen. Galema sammelte sich und informierte Kepler über die Rahmenbedingungen der Reisen.
 
   Es machte den Eindruck, dass er sich sehnlichst wünschte, schnell mit den anderen Aufgaben fertig zu werden, und dass er bedauerte, dass die Reise nach Indien erst in vierzehn Tagen anstand. Er wollte sich nur noch seinem Tee widmen. Er zuckte zusammen, als Rebecca mit einem Stapel Papiere und einem resoluten Gesichtsausdruck hereinkam. Kepler verließ schleunigst den Raum.
 
   Er kümmerte sich als erstes um die Angelegenheiten mit der Reise in die indische Teeprovinz, danach um die nach Russland. Visa zu besorgen war nicht besonders schwierig, er brauchte nur eine Firma zu beauftragen, die solche Dinge für Galema erledigte. Danach rief er die Flugzeugwerft an, um sicherzugehen, dass Galemas Flugzeug einsatzbereit war, anschließend buchte er die Hotels.
 
   Als er zu seinem Chef ging, um ihn zu informieren, drückte Soraja sich im Flur erschrocken an ihm vorbei, dann hörte er gedämpfte Stimmen, die aufgebracht aufeinander einsprachen. Einige Minuten stand er da und hörte zu. Rebecca drehte durch, sie beharrte auf einer Terminänderung für die Reisen. Mauto drehte auch durch, er hielt stur dagegen. Kepler ging zurück in sein Büro.
 
   Der Anruf beim BMW-Händler brachte nichts, das Coupé war auch für Geld nicht früher als in fünf Wochen lieferbar, nur ein einziges Auto war vorrätig, das Rebeccas Wünschen entsprach, aber es war das M-Modell mit vierhundertzwanzig PS. Kepler versprach, den Scheck, der den Mehrpreis des Wagens und eine Prämie für die Kooperation abdeckte, sofort zu bringen, wenn Rebecca den Wagen gleich abholen konnte. Der Verkäufer sicherte daraufhin die Abwicklung innerhalb der nächsten halben Stunde zu, samt passender Erklärung, warum es ein anderes Auto geworden war. Es war hilfreich, über viel Geld zu verfügen.
 
   Kepler ging zu Galema, um den Scheck zu besorgen. Matis würde Rebecca sofort alles wahrheitsgemäß erzählen, sollte sie einen Verdacht schöpfen.
 
   Im Büro ignorierte er Rebeccas wütende Blicke und berichtete sachlich von dem aufgestellten Reiseplan. Nombanda sah ihn dankbar an, Galema nur erschöpft. Er nickte nur müde, als Kepler fertig war, und wappnete sich für die nächste Diskussionsrunde mit seiner Schwester.
 
   Deren Handy klingelte in diesem Moment. Als sie aufgelegt hatte, hatte sich ihre Stirn geglättet und ihr Blick war etwas weicher.
 
   "Es war das Autohaus", setzte sie ihren Bruder und Kepler in Kenntnis. "Sie können mir meinen Wagen nicht zum vereinbarten Termin liefern."
 
   Sie genoss eine Sekunde lang Mautos entsetzten Blick, als er sich vorstellte, wie er dafür büßen müssen wird. Dann grinste sie.
 
   "Dafür liefern sie mir ein M-Coupé für denselben Preis", verkündete sie stolz.
 
   Galema versuchte nicht einmal sein erleichtertes Ausatmen zu verschleiern.
 
   "Ich bringe dich nach Kapstadt", bot Kepler an.
 
   "Danke", sagte Rebecca daraufhin gedehnt und musterte ihn misstrauisch aus verengten Augen. "Sehr zuvorkommend."
 
   Kepler nickte nur. Rebecca sah ihn weiterhin argwöhnisch an. Er ertrug ihren Blick ohne mit der Wimper zu zucken, griff nach seinem Handy und beorderte Ngabe umgehend zur Villa, damit er Rebecca auf dem Rückweg begleitete.
 
   Ihre Vorfreude überwog die Skepsis und sie ging schweigend und gemessen hinaus. Allerdings war jede ihrer Bewegungen eine deutliche Warnung.
 
   Als sich die Tür hinter ihr schloss, sah Galema Kepler erleichtert an und atmete zweimal hintereinander tief durch.
 
   "Haben Sie es arrangiert?", erkundigte er sich.
 
   "Jep", gab Kepler zurück. "Kostet Sie siebzehntausend Rand."
 
   "Erspart mir den nächsten Herzinfarkt", erwiderte Galema. "Vielen Dank dafür." Sein Blick wurde bedauernd. "Aber sie kriegt es raus. Ich könnte versuchen, sie festzuhalten, nachdem sie zurück ist, und Sie rennen weg", bot er an.
 
   "Ich bin da, um Sie zu beschützen", erwiderte Kepler stoisch, "nicht, um Sie dem Abgrund preiszugeben."
 
   "Danke sehr", sagte Galema inbrünstig, "für alles. Sie sind ein echter Freund."
 
   "Bitte schön. Ich brauche jetzt den Scheck."
 
   



[bookmark: _Toc332911504][bookmark: _Toc334371652]59. Das Innere des XK war überladen von Erwartung. Rebecca freute sich auf den BMW, Ngabe konnte nicht abwarten, allein mit ihr zu sein, Kepler hoffte, die Furie, zu der Galemas Schwester mutiert war, besänftigt zu haben.
 
   Im Autohaus stürmte Rebecca zum Coupé, das gerade aufpoliert wurde, sodass Kepler keine Schwierigkeiten hatte, dem Verkäufer den Scheck zuzustecken.
 
   Danach ging er zu Rebecca, sagte ihr, dass er einen Kaffee brauchte und jetzt wegfahren würde. Sie interessierte das nicht, sie blickte mit zugebissener Lippe nur zu ihrem neuen Wagen, an dem ein Monteur die Kennzeichen anbrachte.
 
   Kepler wollte zur Waterfront, ihm gefiel die Atmosphäre dort. Aber dann verließ er den Nelson-Mandela-Boulevard, als er ein Reklameschild der Atlantic-Group sah, der Firma, bei der Rebecca ihr Coupé gekauft hatte.
 
   Die Werbung besagte, dass die Filiale in Foreshore auf Motorräder spezialisiert war. Darüber rätselnd, ob er nicht eins haben wollte, sah Kepler sich die R-1200-GS-Modelle an. Es dauerte nicht lange, bis ein Verkäufer bei ihm war.
 
   Der Mann hatte kalte Gesichtszüge und schroffe, stechende Augen eines Pitbulls. Aber seine Begeisterung für das Motorradfahren und seine erschöpfende Kenntnis der Motorräder und der Fahrtechnik ließen seine irgendwie unangenehme Erscheinung schnell vergessen. Innerhalb einer Stunde hatte er Kepler soweit, dass er eine Adventure zu kaufen bereit war.
 
   Kepler reizte allein die Vorstellung, mit dem Motorrad nach Kenia zu fahren, aber er war sich nicht sicher, ob er die Zeit dafür haben würde. Er wollte das klären, bevor er die GS kaufte. Der Verkäufer gab ihm seine Visitenkarte und sah genau hin, als Kepler sie in sein Portmonee steckte, dann reichte er ihm mit einem dünnen Lächeln die Hand. Als Kepler sein Büro verließ, sah der Verkäufer ihm nach, dann griff er zum Telefon.
 
   Den Jaguar hatte Kepler an der Straße geparkt, weil der Hof des Händlers zu klein und überfüllt war. Es dauerte zwei Minuten, bis Kepler die Limousine erreichte. Er zog den Schlüssel aus der Tasche, als er schnelle Schritte hinter sich hörte, und drehte den Kopf.
 
   Ein dicker, schwerer Mann rannte in seine Richtung, aber seine Augen waren in die Ferne gerichtet. Kepler machte dem Mann Platz, der Bürgersteig war schmal. Der Dicke näherte sich ohne Kepler anzusehen, aber als er in seiner Höhe war, warf er sich unvermittelt gegen ihn und drückte ihn an den XK.
 
   Kepler versuchte, sich herauszuwinden, aber der menschliche Berg schlug seinen Kopf gegen den Dachholm. Die Erschütterung machte ihn für einen Moment benommen. Er versuchte durchzuatmen, dann spannte er sich an, während der Dicke ihn weiterhin an den Jaguar presste. In diesem Moment hielt ein schwarzer SUV mit quietschenden Reifen neben dem XK an und ein schlanker muskulöser Mann sprang heraus. Kepler stieß sich vom Jaguar ab, im nächsten Moment rammte die Pranke des Dicken seinen Kopf nochmal gegen den Holm und gleichzeitig spürte Kepler einen feinen Stich in sein rechtes Bein.
 
   Eine weiche, zähe, filzige Trägheit legte sich um seinen Verstand. Sein Bewusstsein kämpfte verbissen dagegen an, aber er war nicht mehr imstande, sich zu wehren. Er bekam mit, dass die Männer ihn zum SUV schleppten. Sein Verstand driftete immer mehr ab. Er begriff mit erschreckender Langsamkeit, wie er in dessen Fond geschubst wurde, dann sah er verschwommen, wie der Verkäufer vorne links einstieg und dabei die Krawatte löste. Der Mann drehte sich um und sagte etwas. Kepler sah noch, wie der Riese, der neben ihm saß, weit ausholte, den Schlag bekam er nicht mehr mit.
 
   Es war nicht die frische Luft, die Kepler wach machte, sondern die Äquivalenz des Schmerzes, die daraus resultierte, dass seine Arme brutal verdreht wurden, damit er sich nicht wehren konnte. Er wurde aus dem Auto gezerrt, einige Meter geschleift und fallengelassen. Er blieb zusammengesunken sitzen und schüttelte sich im Versuch, klarer zu denken. Wie durch eine Wand drang zu ihm die Erkenntnis durch, dass nicht nur seine Hände gefesselt waren, sondern auch die Knöchel. Und dass er die Glock nicht spürte, auch nicht die kleine. Dann ließ die Wirkung der frischen Luft allmählich nach, die Droge übermannte ihn wieder und er fiel seitlich mit dem Gesicht in den Staub.
 
   Vielleicht hatte Kepler zehn Minuten so gelegen, oder zwei Stunden, bevor er wieder die Augen öffnen konnte. Ihm war fürchterlich übel, aber er biss die Zähne zusammen und öffnete die Augen. Sein Blick war jetzt schärfer und er konnte klarer denken. Er lag auf heißem Boden neben einem Felsbrocken. Der blaue Himmel erstreckte sich unendlich weit in jede Richtung, bis er am Horizont mit der Erde verschmolz. Vor sich sah Kepler den SUV. Der Wagen war hoch genug, damit er unter ihm sehen konnte, dass die beiden Männer, die ihn überwältigt hatten, eine Grube aushoben. Es musste einiges an Zeit vergangen sein, sie standen schon ziemlich tief in der Erde. Kepler drehte den Kopf.
 
   Auf dem Felsen neben ihm saß der Verkäufer. Kepler fokussierte den Blick auf ihn. Der Mann hielt seine Kreditkarte in der Hand und blickte gelangweilt in die Weite. Dann sah er Kepler an und hämische Freude, gemischt mit leicht beeindruckter Verblüffung, machte sich in seinem Gesicht breit.
 
   "Du bist ja wieder da", sagte er. "Ich dachte, ich würde länger warten müssen."
 
   Kepler fragte nicht, worauf, er hatte keine Kraft dazu.
 
   "Ich brauche die Zugangsdaten deiner Kreditkarte", erklärte der Verkäufer ihm sachlich, "Je schneller ich sie habe, desto schneller kannst du nach Hause."
 
   Kepler schloss bitter belustigt die Augen. Er hatte einiges überlebt. Aber irgendwann war das Glück aufgebraucht und jetzt belog ihn ein Krimineller, während zwei andere ein Grab für ihn buddelten. Und das wegen Geld. Eine träge Gleichgültigkeit befiel Kepler. Er hatte keine Lust, die Augen wieder zu öffnen.
 
   "Ich gebe dir das Passwort nicht", sagte er endgültig und atmete ruhig durch.
 
   Seinem Mörder wurde wohl klar, dass er ihm nie die Genugtuung geben würde, um sein Leben zu betteln. Er hörte den Verkäufer vom Felsen klettern, dann wie ein Revolver gespannt wurde.
 
   Ein paar Augenblicke noch, dann wird alles vorbei sein. Und er frei.
 
   "Du wirst mir das Passwort schon sagen", hörte er dumpf die Drohung. "Oder ich schieße dir die Kniescheiben raus. Fürs Erste."
 
   Kepler lachte fast. So wie die Droge die Indolenz verstärkt hatte, würde er nicht einmal spüren, wenn der Typ ihm die Beine absägen würde.
 
   Dann sah er die Gesichter seiner toten Männer vor sich, dann die der vier lebenden. Dann sah er das winzige Gesicht von Thembeka. Er riss die Augen auf.
 
   Kepler zog die Beine an und kämpfte sich auf die Knie. Ihm wurde übel, vor seinen Augen war es wieder schwarz. Er schloss sie, atmete tief ein und hielt die Luft an. Nachdem er sich taumelnd aufgerichtet hatte, spürte er im Gesicht den warmen Wind Afrikas, der eine seltsame Verheißung mit sich trug. Kepler öffnete die Augen. Er sah alles doppelt und verschwommen und sackte zusammen.
 
   Der Verkäufer baute sich vor ihm auf und sah abfällig auf ihn herab.
 
   "Na, willst du jetzt vernünftig reden?", erkundigte er sich ätzend.
 
   "Ja. Gleich", krächzte Kepler.
 
   Sein Kopf dröhnte, er hörte sein Blut donnernd in den Ohren rauschen, sonst nichts. Er sog die Lungen mit frischer Luft voll, biss die Zähne zusammen und sammelte sich. Dann warf er seinen Körper in einer bemitleidenswert verzweifelten Anstrengung hoch und schlug mit dem Kopf zu.
 
   Trotz des beeinträchtigten Sehens hatte er die Entfernung halbwegs korrekt eingeschätzt. Seine Stirn erwischte den Verkäufer direkt auf der Nasenwurzel, er spürte, wie die Nase des Mannes brach. Die Physik machte den Rest und die Wucht des Sprunges schleuderte Kepler und den Verkäufer zu Boden. Keplers Reflexe funktionierten wieder halbwegs, er rollte sich vom Verkäufer herunter, kam auf den Knien in Höhe seiner Brust auf und schwang den Oberkörper, um den Mann wieder mit dem Kopf zu schlagen. Aber der war schon bewusstlos, er war mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufgeprallt.
 
   Kepler taumelte vor Anstrengung und musste wieder gegen den Brechreiz ankämpfen. Er fokussierte den Felsen, um den Gleichgewichtssinn zu stabilisieren, und atmete tief durch, bevor er den Kopf drehte. Die beiden anderen sah er wegen des Wagens nicht. Er sammelte sich und schloss die Augen.
 
   Seine Handgelenke waren stramm mit einer dünnen Schnur zusammengebunden worden, er bekam die Hände nicht an den Hüften vorbei. Er atmete tief durch und konzentrierte sich wie vor dem verbotenen Schlag. Dann biss er die Zähne zusammen, riss die Arme mit aller Kraft auseinander und schob sie unter seine Oberschenkel. Sein Körper hatte der eigenen Kraft nachgeben müssen, er plumpste nach hinten und die Anstrengung beförderte ihn beinahe wieder in die Bewusstlosigkeit. Er atmete durch. Die Fessel hatte gehalten und sich tief in seine Handgelenke eingeschnitten. Sie bluteten und er hatte sich die rechte Schulter ausgekugelt. Aber dafür konnte er jetzt die die Hände zu den Füßen schieben.
 
   Er spürte den Schmerz nicht, aber ihm wurde übel und er brauchte einige Sekunden, um wieder zu sich zu kommen. Dann versuchte er, die Beine durch die Handfesseln zu ziehen. Seine Füße verhedderten zwischen den Händen. Seine Finger hatten kaum Kraft, es dauerte quälend lange, bis er etwas Blut auf die Schnur geschmiert hatte, um sie für den zweiten Versuch glitschig zu machen.
 
   Der Verkäufer kam stöhnend zu sich. Kepler riss die Füße durch die Handfessel durch, er hatte keine Zeit mehr. Seine Blutung wurde stärker und alles um ihn herum drehte sich dröhnend. Trotzdem schaffte er es, die Hände zu Fäusten zu ballen, auszuholen und seinem Gegner einen fürchterlichen Schlag gegen die Schläfe zu versetzen. Dann riss er den Mund auf und schnappte nach Luft, während er hastig zum Revolver langte, den der Verkäufer hatte fallen lassen.
 
   Verbrecher mochten diese Art von Handfeuerwaffen, weil sie die Hülsen nicht in der Gegend verteilten. Kepler verwünschte den Verkäufer trotzdem wegen nicht vorhandener Ahnung, wovon ein Smith&Wesson-Revolver Modell 500 zeugte. Mit dem monströsen .500-S&W-Kaliber eignete die Knarre sich besser zum Erlegen von Elefanten als für jeden anderen Einsatz, der Typ musste wohl irgendeinen Komplex mit der stärksten Handfeuerwaffe der Welt kompensieren, deren Tommel nur mit fünf Patronen geladen werden konnte.
 
   Der Revolver war schwer, kein Vergleich zu der Glock. Kepler senkte ihn, eine neue Welle der Übelkeit überrollte ihn beinahe, er sah wieder unscharf. Er zwang sich ruhig zu atmen und ignorierte die Übelkeit.
 
   In dem Moment bewegte der Verkäufer sich. Kepler nahm die Waffe herunter und musste sich mit den Händen auf der Erde abstützen, um nicht umzukippen.
 
   "Halt still."
 
   Die Laute kamen krächzend aus seinem ausgetrockneten Mund. Der Verkäufer langte nach ihm. Kepler wich dem Schlag aus, atmete tief ein und riss den Oberkörper hoch. Etwas Gutes hatte die massive Waffe, ein Schlag reichte aus, damit der Kerl still wurde. Kepler stierte auf den Revolver, dann pustete er in den Lauf und in die Trommel. Ob er auch nur einen Sandpartikel dadurch entfernt hatte, war fraglich, aber er musste etwas tun, das ihm sich zu konzentrieren half.
 
   Jetzt sah er nicht mehr doppelt. Er erhob sich und schlurfte, die fünf Zentimeter des Spielraumes der Fußfessel ausnutzend, gebeugt zum SUV. Sich an den Wagen abstützend, taumelte er weiter bis zu dessen Heck.
 
   Die beiden im Grab waren fast fertig, sie schaufelten mit schlaffen Bewegungen. Kepler sah immer noch unscharf, hob den Revolver dennoch an. Sein Herz raste, sodass er dessen Schläge bis in die Fingerspitzen spürte, der Lauf tanzte über den halben Horizont. Aber seine Arme zitterten immer heftiger, er hatte nicht die Kraft, den Revolver lange oben zu halten.
 
   Er feuerte den ersten Schuss mehr aufs Geratewohl ab. Der Rückstoß war gigantisch. Wenigstens war der Griff mit Gummi ummantelt, wäre er aus Holz oder Plastik, hätte Kepler den Revolver beim Schießen auch trotz der Mündungsbremse nicht halten können.
 
   Der Schuss war daneben gegangen, aber sein Donner versetzte Kepler in einen Zustand, in dem er nicht mehr zu denken brauchte. Obwohl die beiden Schergen aus dem Loch sprangen, konnte Kepler die nächsten vier Schuss halbwegs gezielt abgeben, zumindest fielen die Männer um.
 
   Kepler beinahe auch, aber er hatte keine Zeit zu warten, bis sein Kopf klarer wurde. Er taumelte zurück, fiel neben den Verkäufer auf die Knie und griff ins Halftergeschirr unter dessen rechter Schulter. Dort steckte ein einziger Schnelllader. Kepler öffnete die Trommel, schüttelte die Hülsen heraus, setzte den Schnelllader auf die Trommel und drückte den Knopf. Die Patronen fielen in die Kammern. Kepler machte die Trommel zu und warf den Schnelllader weg.
 
   Die zwanzig Meter hinter den SUV erschienen ihm unendlich. Er setzte sich neben den Verkäufer hin. Als er sich vorbeugte, wurde vor seinen Augen wieder alles schwarz und er presste die Mündung mehr nach Gefühl gegen das Seil an seinen Knöcheln. Der Schuss war wie ein Schlag gegen den Kopf. Die Übelkeit ignorierend kämpfte Kepler sich hoch. Der Verkäufer öffnete die Augen. Kepler schoss in seine Brust und torkelte los.
 
   Beide Männer lebten noch, der Dicke hatte sogar seine Pistole in der Hand. Er sah Kepler an und versuchte die Waffe zu heben. Kepler erschoss ihn, während er an ihm vorbei taumelte. Der andere Mann lag auf dem Rücken und presste beide Hände an die Wunde in der Brust. Die Waffe zu ziehen hatte er nicht geschafft. Es würde nicht lange dauern, bis er starb. Kepler erschoss ihn trotzdem, bevor er doch noch auf die Idee kam, das Handy zu benutzen.
 
   Kepler drehte um und stolperte zurück. Bis zum Verkäufer waren es noch drei Meter, als er nicht mehr konnte. Er fiel auf die Erde und erbrach sich, Narkotikum, Adrenalin und körperliche Anstrengung vertrugen sich wohl nicht besonders miteinander. Es kostete Kepler das letzte Bisschen an Kraft, das Gesicht vom Erbrochenen wegzudrehen. Fünf Minuten lang lag er da und atmete hastig in kurzen Zügen. Dann verschwanden allmählich die Übelkeit und der Schleier vor seinen Augen. Er kämpfte sich auf die Knie und spuckte aus, dann wischte er mit dem Futter seines Jacketts den Mund aus. Es wurde besser, aber er hatte immer noch Sandkörner zwischen den Zähnen.
 
   Der Verkäufer sah weiß wie Kalk aus, er hatte viel Blut verloren und konnte nicht einmal mehr stöhnen. Kepler hob den Revolver.
 
   "Also reden wir", hustete er die Worte heraus. "Wo sind meine Sachen?"
 
   "Im Kofferraum..." Die Stimme des Verkäufers wurde schwächer. "Bitte..."
 
   Kepler schoss ihm in die Stirn und ließ den leeren Revolver fallen.
 
   Dann ging er selbst zu Boden, drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Er atmete tief durch, dann lag er einige Minuten lang ohne sich zu rühren.
 
   Als er aufstand, fühlten sich seine Beine nicht mehr ganz wie aus Watte an. Er schüttelte sich, um den letzten Rest der Benebelung in seinem Kopf zu vertreiben. Anschließend blickte er auf die Uhr, aber sie war nicht da. Er sah in den Himmel. Die Sonne stand schon im Westen. Er sah sich um. Er befand sich auf einem relativ schmalen Landstrich toter erodierter Erde. Die Landschaft um ihn herum war eine steinige Wüste, der harte Boden war von feinem felsigem Staub bedeckt, wahrscheinlich von den Bergen hierhin geweht. Die erhoben sich in der Ferne in den Himmel, aber sie schienen nicht sehr weit weg zu sein.
 
   Die Toten zu begraben hatte Kepler keine Kraft, er wollte es auch nicht. Vielleicht würde es auch keinen jucken, dass es drei Kriminelle weniger auf der Welt gab. Würde es jemanden jucken, Watkies zum Beispiel, war es nur wichtig, keine Spuren zu hinterlassen. Der Polizeichef würde ihm die Notwehr nach allem, was er getan und gesagt hatte, niemals glauben.
 
   Kepler zog seine Jacke aus, nahm den Revolver und ging zum Loch. Von da aus ging er rückwärts und schleifte die Jacke, die er mit dem Smith&Wesson beschwert hatte, hinter sich her. Nachdem er alle seine Spuren beseitigt hatte, wischte er den Revolver ab und warf ihn weg.
 
   Die Bewegung erinnerte ihn daran, dass seine Schulter ausgekugelt war. Er torkelte zum Auto, richtete mit der linken Hand die Schulter aus und rammte sie gegen die D-Säule. Er blinzelte, als der Schlag das Gelenk wieder einrenkte, danach ging er zum Kofferraum.
 
   Seine beiden Glocks mit den Halftern, der Schalldämpfer, das Messer, die Uhr und die Brieftasche lagen tatsächlich im Auto. Das Telefon war kaputtgetreten.
 
   Kepler schnitt die Fesseln ab und legte sie ins Auto. Er steckte erst seine Sachen ein, bevor er den Verbandkasten suchte. Er fand keinen, dafür einen Sechserpack Bier. Er warf ihn sofort weg, Alkohol würde ihn auf direktem Weg den drei Toten hinterher schicken. Aber sein Gaumen war trocken, die Zunge war schon angeschwollen und der Durst ließ ihn diese Entscheidung sogleich bereuen, so vernünftig sie auch gewesen war. Kepler war drauf und dran, wenigstens eine Dose zu holen. Dann stieß er im Handschuhfach auf eine halbvolle PET-Flasche mit Wasser. Sie war sogar gekühlt. Kepler trank die Flüssigkeit in einem Zug aus. Es belebte ihn etwas, aber es war zu wenig, sein Hals fühlte sich immer noch wie Schmirgelpapier an. Auch der Durst blieb, Keplers Elektrolythaushalt war gestört. Aber jetzt war er fähig, das Bier nicht anzurühren, als er die Dosen holte, weil seine Fingerabdrücke darauf waren. Er legte sie in den Kofferraum und zog das Jackett aus. Aus dessen Futter schnitt er zwei lange Streifen aus. Er wickelte sie um seine Handgelenke und zog das Jackett wieder an. Dann stieg er ein und fuhr den Reifenspuren folgend nach Süden.
 
   Er brauchte einige Zeit, um sich zu orientieren. Schließlich wurde ihm klar, dass er sich nicht weit von Kapstadt befand. Als er Flugzeuge im Anflug auf den Cape Town International sah, fuhr er in dieselbe Richtung, bis er nordwestlich des Flughafens auf die N2 kam. Er fuhr nach rechts in Richtung Kapstadt, obwohl er versucht war, entgegengesetzt zur Ranch zu fahren.
 
   Um nicht aufzufallen fuhr Kepler weder zu langsam noch zu schell. Mittlerweile ging es ihm gut, abgesehen vom quälenden Durst. Dennoch wollte er nicht anhalten, damit niemand ihn mit diesem Auto in Verbindung bringen konnte.
 
   Als es dämmerte, erreichte er Nyanga, eine der gefährlichsten Townships von Kapstadt. Sie war etwa sechsundzwanzig Kilometer vom Zentrum der Stadt entfernt. Kepler fuhr herum, bis er eine illegale Schenke sah. Früher wurde in den Shebeen auch Politik gegen die Apartheid gemacht. Heute nur gesoffen.
 
   Vor der Kneipe standen junge Männer, die fleißig böse wirkten. Umständlich wendete Kepler direkt vor ihnen. Als er losfuhr, sah er im Spiegel, dass ein Mann etwas zu einem Jungen sagte, der neben ihm stand. Der Junge rannte dem Wagen nach. Kepler verließ die Township, hielt am Straßenrand an, stieg aus und lief weg. Wahrscheinlich führte nichts außer dem SUV von den Leichen zu ihm. Er überließ es Nyanga, diese Spur zu beseitigen.
 
   Er sah einen Graben neben der Straße, an dessen Rand einige spärliche Büsche wuchsen. Er sprang hinein, atmete durch, dann kroch er zum Grabenrand und lugte zwischen den Büschen hervor. Bald tauchte der Junge auf. Er besah den Wagen und lief weg. Fünf Minuten später erschienen die drei Halbstarken vom Shebeen. Sie gingen zum Auto, während sie sich umschauten. Am Wagen angekommen, warteten sie kurz, dann stiegen sie ein und rasten davon. Kepler atmete durch. Sie würden den Wagen verschwinden lassen, auf die eine oder andere Art, wahrscheinlich in Teilen. Er hoffte nur, dass die Typen clever genug waren, den Peilsender schnell lahm zu legen, falls das Auto mit einem ausgerüstet war.
 
   Blieb noch die Sache mit dem Wegkommen. Kepler sah sich um. Plötzlich dröhnte über ihm der Himmel. Er blickte hoch und sah ein Flugzeug, das sich mit ausgefahrenem Fahrwerk leicht in eine Kurve legte. Kepler verfolgte den Flug der Maschine, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Er orientierte sich an der Ausrichtung der Straße und legte sich rücklings hin.
 
   Er musste nicht sehr lange warten, bis es zu dämmern begann, aber die Zeit erschien ihm endlos. Er wartete trotzdem bis es dunkel war, bevor er vorsichtig aus dem Graben kroch. Die Township wurde nur spärlich beleuchtet, er befand sich schon außerhalb von ihr und konnte ungesehen verschwinden. Er drückte sich trotzdem in die Schatten der Bäume und der Straßenschilder, bis er die letzten Hütten von Nyanga nicht mehr sah.
 
   Als er neben der Straße in Richtung des Flughafens lief, spürte er die Droge wieder und brauchte einige Zeit, bis er den Rhythmus des Laufs fand. Dann gehorchten ihm die Beine besser und er stolperte nicht mehr über die eigenen Füße. Seine Atmung stabilisierte sich, nur der Durst quälte ihn immer mehr.
 
   Es war noch weit bis zum Flughafen, als die Dehydrierung und die Erschöpfung ihren Tribut einforderten. Kepler ignorierte es erst und lief taumelnd immer weiter, aber die Kräfte verließen ihn und er musste stehen bleiben. Nach drei Minuten zwang er sich wieder in Bewegung, kam aber nur schleppend voran.
 
   Dann hörte er ein Knattern und ein betagtes Mopped, das fürchterlich aus dem Auspuff qualmte, hielt neben ihm an. Der Fahrer war ein junger Kerl, der ähnlich wie die am Shebeen aussah. Kaugummi kauend musterte er Kepler, ruhig und gelassen. Kepler drehte sich halb weg, damit er sein Gesicht nicht sah.
 
   "Sag mal", begann der Schwarze, "der Wagen, ist er heiß?"
 
   Das hatte wie eine Drohung geklungen. Kepler sah sich schnell um. Der Typ war bestimmt nicht allein hier, aber Kepler konnte niemanden sehen. Die Polizei werden sie nicht geholt haben, dann würde ihnen der Wagen durch die Lappen gehen, müsste klappen, entschied er und trat an den Mann heran.
 
   "Ja", antwortete er, "ich hab' die Typen umgelegt, die damit unterwegs waren."
 
   Der Kerl kaute lässig weiter.
 
   "Du hast paar Typen umgelegt, so", konstatierte er.
 
   "Mit dieser Knarre hier." Kepler schob das Jackett vom Halfter. "Da ist jetzt ein volles Magazin drin, achtzehn Schuss."
 
   Auch in der Dunkelheit sah er eine Spur von Furcht in den Augen des Mannes aufblitzen. Nichtsdestotrotz blieb er ruhig und sah Kepler ungeniert an.
 
   "Ah... 'N Auftrag?", interessierte er sich.
 
   "Nein, persönlich."
 
   Der Typ schien völlig gelöst, Kepler tat es ihm gleich, aber sie waren beide angespannt. Der Afrikaner kaute eine Weile nachdenklich weiter.
 
   "Und was willst du in dieser Gegend?", fragte er.
 
   "Sie verlassen. Du könntest mir dabei helfen."
 
   "Das kostet eine Kleinigkeit."
 
   "Natürlich", sagte Kepler. "Wieviel?"
 
   "Tausend Rand", antwortete der Afrikaner, machte eine Blase aus seinem Kaugummi und ließ sie platzen.
 
   "Spinnst du?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Ich denke doch, wir haben hier einen vom Anbieter dominierten Markt."
 
   Kepler grunzte und zog das Portmonee heraus. Er hatte nur tausend Rand mit.
 
   "Das nennt man Monopol", sagte er. "Ich habe trotzdem nur fünfhundert. Die kriegst du, wenn du mich zum International bringst."
 
   "Okay", stimmte der Kerl zu. "Gib her."
 
   "Sobald wir am Flughafen sind", erwiderte Kepler unmissverständlich.
 
   Er stieg auf. Der Fahrer blickte sich um, dann fuhr er los.
 
   Zwanzig Minuten später hielt er das Mopped weit entfernt vom Eingang des Flughafens an. Kepler stieg ab und gab ihm das Geld.
 
   Der Afrikaner steckte es ein und wollte gleich wegfahren.
 
   "Noch ein Rat", hielt Kepler ihn zurück. "Wenn ihr mit dem Wagen fertig seid, kauft euch anständige Brillen."
 
   "Was?", fragte der Mann unverständig zurück. "Wieso?"
 
   Kepler legte seine Rechte deutlich auf die Glock.
 
   "Weil ihr blind seid. Du siehst mich nicht, obwohl ich direkt vor dir stehe."
 
   Unweit der Stelle wo er abgesetzt wurde, befand sich der Taxistand. Kepler ging schnell hin und stieg in den Fond des ersten Wagens in der langen Reihe wartender Autos. Die Dunkelheit spielte ihm in die Hände, man konnte weder sein malträtiertes Gesicht, noch den Zustand seiner Kleidung deutlich erkennen.
 
   Eine halbe Stunde später stieg er in der Jack-Craig-Street aus. Der Jaguar stand immer noch in der Querstraße. Diese Tatsache gab Kepler die Kraft zu grinsen, der Verkäufer war zwar nicht dumm, aber auch nicht konsequent genug gewesen, und anscheinend hatte er keine weiteren Komplizen.
 
   Der XK hatte einen Kühlschrank und dort lagen zwei volle Wasserflaschen, deswegen kam Kepler die knappe Stunde Fahrt bis zur Ranch angenehm vor.
 
   Budi schob Wache im Büro, er grüßte Kepler durch den Lautsprecher am Torpfosten, als dessen Flügel aufschwangen. Auf die Frage, ob Ngabe und Rebecca zurück waren, erwiderte Budi, dass die Miss wahrscheinlich immer noch in der Garage den BMW streichelte, und dass Ngabe mit den anderen beiden wohl Karten spielte. Sonst sei alles in Ordnung und Galema habe wieder gute Laune.
 
   Erleichtert wünschte Kepler seinem Untergebenen eine gute Nacht und fuhr zur Villa. Dort ging er als erstes in die Küche, füllte ein Glas mit Wasser, salzte es und trank es aus. Dann entschied er, dass er den Vorfall nicht geheim halten können würde, und ging in den zweiten Stock.
 
   Mauto und Rebecca schienen auf ihn zu warten. Galema hielt den Telefonhörer in der Hand, wohl nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Er knallte den Hörer wütend aufs Telefon, Rebecca wollte Kepler allem Anschein nach anbrüllen, kaum dass er durch die Tür trat. Dann sahen beide sein Gesicht. Rebecca verharrte erschrocken mit offenem Mund, Galema sank zurück in den Stuhl.
 
   Der Blick des Südafrikaners wurde wütend, als Kepler die Ereignisse schilderte, dann zutiefst erschrocken.
 
   "Es tut mir leid...", stotterte er.
 
   Kepler winkte ab.
 
   "Bin selbst schuld. Ich muss mich daran gewöhnen, mein Portmonee nicht so offensichtlich zu zeigen. Außerdem ist der Typ jetzt im Nirwana. Aber Watkies könnte unangenehm werden, sollte er von der Sache erfahren. Deswegen gehe ich jetzt meine Schuhe verbrennen." Er überlegte. "Den Anzug am besten auch."
 
   "Und was willst du danach tun?", fragte Rebecca.
 
   In ihren Augen stand Angst.
 
   Kepler brauchte einen Augenblick, bis er den Grund dafür verstand.
 
   Rebecca schämte sich. Raubmorde waren in ihrer Heimat immer noch sehr häufig und fast hätte Kepler das Leben verloren, weil die Familie Galema ihn nach Südafrika geholt hatte. Was Kepler erstaunte, war, dass Rebecca offensichtlich fürchtete, er würde in ein Flugzeug steigen und verschwinden.
 
   Aber er hatte nicht auch nur ansatzweise daran gedacht. Er hasste Verantwortung, aber er trug sie nun mal wieder. Und sie hatte ihn heute gezwungen, die Augen wieder zu öffnen. Er lächelte.
 
   "Wenn ihr es keinem erzählt, werde ich es garantiert auch nicht tun."
 
   



[bookmark: _Toc332911505][bookmark: _Toc334371653]60. In den nächsten Tagen passierte nichts, als ob der Überfall nie stattgefunden hätte, und Kepler freute sich nur noch darauf, nach Russland zu fliegen.
 
   Er ließ sich selten von Dingen beeindrucken, aber Galemas Gulfstream G550 war einfach imponierend. Mit einem Gewicht von vierzig Tonnen wog sie fast soviel wie die ersten Boeing 737 und flog mit null Komma fünfundachtzig Mach sogar schneller. Sie hatte mit zwölfeinhalbtausend Kilometern die dreifache Reichweite, konnte aber nur einen Bruchteil an Passagieren befördern. Das schnittige, blendendweiß lackierte Flugzeug mit Galemas dezentem Logo am Seitenleitwerk wirkte in den Strahlen der aufgehenden Sonne sehr eindrucksvoll.
 
   Der Einstieg war offen, daneben standen zwei hübsche Stewardessen in blauen Uniformen und lächelten, als Kepler, Budi, Galema, Nombanda und drei von Galemas Assistenten sich dem Flugzeug über das Vorfeld näherten.
 
   Wenn die G550 schon von außen mit den Winglets an den Enden der schnittig nach hinten gepfeilten Tragflächen und den fast dreißig Metern Länge für einen Privatjet fast zu stattlich wirkte, dann entsprach ihre Inneneinrichtung absolut dem Klischee eines solchen Flugzeuges. Eigentlich für neunzehn Passagiere gedacht, war diese Gulfstream mit entsprechendem Zuwachs am Komfort nur für dreizehn ausgelegt. Kepler war noch nie erster Klasse geflogen, aber dort konnten weder die Ausstattung noch der Service besser sein. Kaum hatten die Passagiere in den ausladenden Ledersesseln Platz genommen, wurden sie höflich vom Kapitän begrüßt, während sich die Gulfstream weich in Bewegung setzte.
 
   Budi war schon mit diesem Jet mitgeflogen, er setzte eine gelangweilte Mine auf, kaum dass er das Flugzeug betreten hatte. Kepler musste es kennenlernen. Sobald die Anschnallzeichen erloschen, inspizierte er das Flugzeug von vorn bis hinten. Er ging auch ins Cockpit und wechselte ein paar Worte mit den Piloten. Eine Stewardess nahm sich seiner bei der Tour durch die Gulfstream an. Sie war nett und sehr um sein Wohlergehen bemüht. Nachdem er mit der Inspektion fertig war und sich hingesetzt hatte, nahm sie neben ihm Platz und erzählte ihm vom Flugzeug. Kepler könnte der Stewardess mehr über die Gulfstream erzählen als sie ihm, von der Flügelstreckung bis hin zur Triebwerksleistung, aber er hörte gern zu, die Frau hatte eine sehr schöne Stimme. Zudem garnierte sie die Fakten mit einem bezaubernden Lächeln. Kepler genoss es.
 
   Genauso wie Budis Verdrießlichkeit, der nicht mehr gelangweilt, sondern neidisch dreinblickte. Die zweite Flugbegleiterin kam mit den Wünschen der anderen allein klar, aber für eine persönliche Betreuung des mehr und mehr finster dreinblickenden Bodyguards hatte sie keine Zeit. Der Sudanese tat so, als wenn ihn die Wirtschaftnachrichten in der Zeitung mehr begeistern würden als schöne Frauenaugen, dann funktionierte er seinen Sessel zum Bett um und bekämpfte seine Unlaunen mit dem Schlaf.
 
   Trotz der enormen Reichweite machte die G550 nach etwas mehr als neun Stunden Flug eine Zwischenlandung zum Nachtanken in Dubai. Der Aufenthalt in der arabischen Metropole dauerte zwei Stunden damit die Piloten sich erholen konnten. Während dieser Zeit blieben alle im Flugzeug. Keplers Stewardess musste ihn verlassen, um das Essen zu kochen, aber sobald sie wieder in der Luft waren, gesellte sie sich erneut zu ihm, was Budi wahrnahm, und was ihn sofort veranlasste, mit seinem Verdrängungsschlaf weiterzumachen.
 
   Nach weiteren vier Stunden Flugzeit befand sich die Gulfstream in der Nähe von Moskau. Sie schwenkte nicht auf Domodedowo ein, sondern flog in einem Luftkorridor an Moskau vorbei in südöstlicher Richtung weiter.
 
   Kepler saß an einem Fenster an der Steuerbordseite und unterhielt sich mit der Stewardess. Mittlerweile ging es über die Möglichkeiten des Zeitvertriebs in Kapstadt, als Kepler plötzlich einen großen zweisitzigen Abfangjäger sah, dessen Piloten aus wenigen Metern Entfernung die G550 betrachteten.
 
   Als er noch bei der Luftwaffe war, brauchte er weniger als eine Sekunde, um die Silhouette eines Flugzeuges zu erkennen. Diese Zeiten waren schon lange vorbei, aber Kepler brauchte immer noch nicht länger, um sich an den Namen des Jagdflugzeugs zu erinnern, dessen langgezogener Hals und die großen Flügel denen eines Vogels glichen. Kranich, so hieß die SU-27 Flanker bei den sowjetischen, später russischen Luftstreitkräften. Es war die UB-Version, ein Doppelsitzer für Pilotenschulung. Die große Maschine, die nur wenig kleiner und leichter als die Gulfstream war, sah gefährlich schön aus. Sogar sexy, fand Kepler, genauso wie er das bei seinem AWSM empfunden hatte. Er winkte den Kampfpiloten zu, dann zeigte er deutlich den nach oben gestreckten Daumen seiner rechten Hand. Die beiden Flieger, ihre Gesichter waren hinter den dunklen Visieren nicht zu erkennen, nickten, der hintere winkte zurück.
 
   Plötzlich kippte das große Kampfflugzeug rasend schnell und gleichzeitig majestätisch über die rechte Tragfläche nach unten, machte eine Rolle, dann schoss es an der Gulfstream vorbei in die Höhe. Einige Sekunden lang waren noch die Nachbrenner zu sehen, dann verschwanden auch sie in der Weite des Himmels.
 
   Zwei Stunden später, nach insgesamt achtzehn Stunden in der Luft, setzte die G550 auf der Landebahn des Flughafens in Orenburg auf. Die Stadt war das Zentrum einer Region, in deren Fläche locker ganz Ungarn verschwinden konnte. Abgesehen von dem deutschen Namen mitten in Russland, war Orenburg insoweit bemerkenswert, als dass es am Ural-Fluss lag, der die geografische Grenze zwischen Europa und Asien bildete.
 
   Orenburg war eine Industriestadt mit großen Werken für Maschinenbau, Nahrungsmittel, Textil und Erdgas. In der Nähe der Stadt lag unter der Erde eine riesige Erdgaslagerstätte, darüber befanden sich gigantische Anlagen, die das Gas förderten, verarbeiteten und über Pipelines in viele europäische Länder transferierten. Genau diese Werke, die zur Gasprom gehörten, wollte Galema besuchen. Er strebte nicht den Bau einer Pipeline nach Afrika an, sondern wollte den Russen seine Rechte an einer Quelle in Nigeria verkaufen, wo sich die größten Gasvorkommen in Afrika befanden. Die Russen hatten ihm den besten Preis dafür geboten, und Galema wollte zwar soviel Geld wie möglich bekommen, aber er wollte auch sichergehen, dass Afrikaner nicht zu sehr ausgebeutet wurden, deswegen wollte er sich die Arbeitsbedingungen bei Gasprom ansehen.
 
   Kepler schien das töricht. Unabhängig von der Nationalität würde jeder Kapitalist alles Mögliche versprechen, um ein lukratives Geschäft abzuschließen und danach würde er alles tun, um es noch lukrativer zu machen. Aber Kepler war nicht für Galemas Geschäfte zuständig, sondern nur für seine Sicherheit und, wie er annahm, fürs Übersetzen.
 
   Sie wurden erwartet. Kaum dass sie durch den Zoll waren, stürmten zwei adrett nach westlicher Manier gekleidete junge Männer zu ihnen, das Empfangskomitee von Gasprom. Die beiden sprachen ein ganz passables Englisch, sodass Keplers Kenntnisse des Russischen nicht gebraucht wurden. Die beiden Männer begrüßten Galema, dann alle anderen, und geleiteten sie zu zwei Mercedes-Limousinen, die direkt vor dem Flughafengebäude standen.
 
   Die Fahrt in die Stadt dauerte eine halbe Stunde, es ging über eine gut und relativ neu ausgebaute Strecke. Die Plattenbauten-Vororte kamen Kepler so hässlich wie in der ehemaligen DDR vor, die Afrikaner beäugten die Stadt dagegen sehr neugierig und interessiert. Der Fahrer erklärte, dass im Stadtkern durchaus eine ganze Reihe schöner Flecken und Bauten vorhanden waren. Er tat es in einem entschuldigend anmutenden Ton, als ob er sich für seine Stadt schämen würde. Anschließend fügte er hinzu, dass es in Orenburg mehrere Universitäten, Theater, Vergnügungsstätten und zwei Militärakademien gab. Eine davon war die Fliegerschule, auf der Yuri Gagarin das Fliegen gelernt hatte. Die andere bildete bezeichnenderweise Luftabwehrspezialisten aus.
 
   Die Gaspromer brachten sie zum Hotel, wünschten eine gute Erholung von der Reise, verabredeten die Zeit für die morgige Abholung und verschwanden.
 
   Kepler hatte nicht viel Auswahl gehabt, in Orenburg, das immerhin sechshunderttausend Einwohner hatte, gab es nur ein Hotel, das westlichen Standards entsprach, es trug den Namen der Stadt. In der Lobby waren weitere ausländische Besucher anwesend, man hörte mehrere europäische Sprachen.
 
   Trotz der auch westlichen Preise, war das Hotelpersonal des Englischen nicht besonders mächtig. Die junge Frau an der Rezeption sah Galema verlegen an, als er fragte, ob es englischsprachige Fernsehprogramme gab, und stammelte etwas, was am Sinn der Frage vorbeiging. Sie war sehr jung, wahrscheinlich eine Auszubildende, und sie wusste, dass sie Fehler machte. Deswegen wurde sie rot und sah sich konfus nach einem Kollegen um. Es war niemand da, der ihr helfen konnte, so tat Kepler es. Das Mädchen atmete erleichtert aus, als es die Muttersprache hörte. Plötzlich ganz professionell erledigte sie die Formalitäten und erläuterte Galema das Pay-TV-Programm.
 
   Dann machte sie Kepler ein Kompliment zu seinen Sprachkenntnissen. Er erwiderte, er hätte die Sprache von so bezaubernden Mädchen wie ihr gelernt. Das trieb der jungen Frau erneut etwas Röte ins Gesicht, und ein zauberhaftes Lächeln. Plötzlich bekundete Galema seine Existenz mit lautem Husten.
 
   Kepler verabschiedete sich sofort, aber deutlich sichtbar bedauernd von dem Mädchen und fuhr mit seinem Boss mit dem Fahrstuhl hoch.
 
   Galema sagte nichts, bis sie bei ihren Zimmern waren.
 
   "Die Kleine war sehr beeindruckt von Ihnen", meinte er von seiner Tür aus.
 
   "War das Lob oder Tadel?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Beides." Galema sah ihn betrübt an. "Schneller Sex ist nicht alles, Dirk."
 
   Kepler verkniff sich die Erwiderung, dass es ihm nicht darum gegangen war.
 
   "Ja", sagte er. "Und kein Sex ist gar nichts."
 
   



[bookmark: _Toc332911506][bookmark: _Toc334371654]61. In den nächsten drei Tagen zog Galema ein strammes Programm durch. Er besuchte die Firmenzentrale von Gasprom, was einen ganzen Tag Gespräche mit der Geschäftsführung nach sich zog. Am Tag darauf fuhr er zum Erdgaswerk, das schon Kilometer entfernt fürchterlich nach faulen Eiern stank. Der nächste Tag war wie der erste, Galema verhandelte nur.
 
   Kepler und Budi begleiteten ihn mit undurchdringlichen Gesichtern als distanzierte Beobachter. Galemas Verhandlungspartner waren zwar ausnahmslos Vertreter der alten kommunistischen Riege, die kein Englisch sprachen, oder es nicht wollten, aber sie hatten Mitarbeiter, die es gut konnten, wenn auch mit dem typischen slawischen Akzent. Galema hatte Kepler gebeten, bei den Verhandlungen auf die Richtigkeit der Übersetzungen zu achten, aber die jungen Russen machten alles gewissenhaft, Kepler hatte nur einmal korrigieren müssen.
 
   Am letzten Tag wurde Galema mit seinen Leuten zu einer Party bei den Gasprom-Bossen eingeladen. Kepler erregte bei den Russen eine gewisse Skepsis, weil er als Weißer in Diensten eines Schwarzen stand. Für viele Russen waren Schwarze – trotz offener Grenzen und Globalisierung – immer noch etwas Exotisches, und ein Weißer schien in einer solchen Konstellation nicht richtig zu sein. Oder es war schon zu exotisch. Auf jeden Fall wurden Kepler und Budi nicht mit den üblichen Trinkangeboten bedrängt.
 
   Deswegen waren sie einige Stunden später die einzigen, die ohne zu lallen sprechen, gerade gehen und sehen konnten und wussten, dass zwei plus zwei vier ergab. An dieser Stelle war es Kepler zuviel, er verließ die Party. Budi kam mit der Situation allein klar, außerdem wurde das Anwesen von mehreren Bewaffneten gesichert.
 
   Orenburg zu durchstreifen war für Kepler fast so wie seine erste Zeit in Bremen. Ausgehend vom Ufer des Ural-Flusses begann die wichtigste Geschäftsstraße der Stadt, die kilometerlange Sowetskaja Uliza, die ins Zentrum führte, das im historischen Stadtkern lag. Dort befanden sich praktisch alle sehenswerten Plätze von Orenburg, alte Häuser aus der Zarenzeit, Prunkbauten aus der Sowjetepoche und moderne Gebäude.
 
   Nur wenige Kilometer weiter änderte sich das Bild in fast ausschließlich graue Plattenbausiedlungen und einfache Geschäfte. Wie eine Perle fand sich dazwischen die Sankt-Nikolai-Kathedrale. Die Kirche im neubyzantinischen Stil war mit ihren Goldkuppeln ein typisches russisches Gotteshaus.
 
   Noch etwas weiter unten begannen die Vorstädte. Deren Bild war ebenfalls von Plattenbauten geprägt, die weiter hinunter zum Fluss in Viertel mit kleinen Holzhäusern übergingen, oft nett verziert, aber sehr ärmlich und schmutzig anmutend. Insgesamt riefen diese Häuser ein ungemütliches Empfinden in Kepler hervor und er beeilte sich, die Gegend zu verlassen.
 
   Er ging zurück zur Sowetskaja, die in eine recht malerische alte Uralbrücke mündete. Sie war nur für Fußgänger freigegeben, und Kepler lief darüber nach Asien, das auf dem östlichen Ufer des Urals lag. Zurück in Europa, ging er an der Promenade entlang, auf der eine Haubitze und ein T-34-Panzer ausgestellt waren, dann an dem burgähnlichen Haus des Stadtmuseums vorbei in die kleinen Straßen. Dort verlor er sich bald im Wirrwarr der Gassen. Als er zu einer größeren Straße fand, führte sie ihn zu einem Marktplatz.
 
   Der mutete Kepler seltsam an, er verband irgendwie einen europäischen Markt mit einem östlichen Basar, unter dem starken Akzent der Bauten aus der kommunistischen Vergangenheit, die von der Moderne übertüncht wurden.
 
   Kepler überlegte, wo er einen Kaffee besorgen könnte und ob er etwas essen wollte, als er einen zaghaften Zug am Ärmel seines leichten Mantels spürte.
 
   "Junger Mann, kaufen Sie für Ihre Frau ein Flaumtuch", sagte eine zitternde weibliche Stimme.
 
   Kepler blieb stehen und drehte den Kopf zur Seite. Eine alte, gebeugte Frau, die ihm kaum über die Schulter reichte, hielt ihn zögernd fest. Es herrschte gerade ein milder Altweibersommer, aber die Frau hatte einen dicken alten verwaschenen Wattemantel an und ein altes Wolltuch auf dem Kopf, unter dem graue Strähnen hervorschauten. Ihr Gesicht, genauso wie die Haut ihrer Hände, war runzlig wie ein alter Pfirsich, ihre Augen waren von sehr hellem, fast schon farblosem Blau. Die alte Frau war eine typische Babuschka, wie hier respektvoll fast jede alte Frau genannt wurde. Der Ausdruck bedeutete dasselbe wie das Wort Oma im Deutschen. Die Frau wirkte sehr müde, und Kepler hatte das Gefühl, dass sie ihn in Verzweiflung angesprochen hatte. In den Händen hielt die alte Frau ein filigran gearbeitetes graues Tuch aus Ziegenflaum. Kepler hatte solche Tücher, Schals und Palantine in einem Laden gesehen. Sie wurden nur in der Gegend von Orenburg hergestellt, aus dem Flaum von Ziegen, die es nur hier gab. Im Laden hatte die junge Verkäuferin ihm die Besonderheit dieser Erzeugnisse gezeigt. Ein echtes Orenburger Flaumtuch ließ sich mühelos durch einen Ehering ziehen und passte in ein Gänseei. Es war von Hand gearbeitet, dünn wie Spinnweben, aber sehr widerstandsfähig, und jedes hatte ein einmaliges Ajour-Muster aus durchbrochenen Maschen. Das Tuch wog fast nichts, hielt den Träger warm und war zu jeder Kleidung tragbar. Die Verkäuferin hatte erklärt, dass ein Tuch bis zu einem Monat Arbeit in Anspruch nahm. Die Tücher waren beeindruckend, aber Kepler hatte keins gekauft, weil er nicht wusste, für wen. Nun hielt ihm die Babuschka ein solches Tuch hin, und ihre Augen baten, es zu kaufen. Kepler ahnte, warum. Er sah aus, als ob er es sich leisten konnte.
 
   Und sie, dass sie das Geld wirklich brauchte.
 
   "Was soll es denn kosten, Babuschka?"
 
   "Dreitausendfünfhundert."
 
   Der Blick ihrer Augen zeigte, dass sie bereit war zu verhandeln, als ob sie etwas Unverschämtes verlangt hätte.
 
   Kepler fasste das Tuch an. Es war sehr dünn und sehr weich.
 
   "In den Läden gibt es solche für tausend mehr", sagte er überrascht.
 
   "Dreitausend", meinte die alte Frau kraftlos.
 
   "Nein, warum so billig?"
 
   Die alte Frau sah ihn ihrerseits überrascht an.
 
   "Ich bin kein Laden."
 
   "Wer hat es genäht?"
 
   "Gehäkelt", korrigierte die Frau. "Ich."
 
   Kepler überlegte, wieviele Rubel er dabei hatte.
 
   "Gibt es in der Nähe eine Bank?", fragte er. "Ich habe nicht soviel Geld mit."
 
   Die Augen der Frau wurden wieder stumpf. Sie zeigte über die Straße.
 
   "Ja, da drüben."
 
   "Begleiten Sie mich?", bat Kepler. "Nicht, dass Sie das Tuch verkaufen, solange ich das Geld hole."
 
   "Sie sind nicht von hier?"
 
   "Nein."
 
   "Sie sprechen auch nicht so. Wollen Sie das Tuch wirklich haben?"
 
   "Ja, will ich", bekräftigte Kepler. "Abgemacht?"
 
   Die alte Frau ging los, nachdem sie das Tuch vorsichtig in eine Plastiktüte verstaut hatte. Sie bewegte sich langsam, jeder Schritt schien ihr ziemlich schwer zu fallen. Als Kepler die Bank sah, hielt er an.
 
   "Babuschka, wollen Sie hier auf mich warten?"
 
   Die Frau sah ihn zweifelnd an, dann nickte sie ergeben.
 
   "Kommen Sie auch wirklich wieder?"
 
   "Sofort", beteuerte Kepler, lächelte sie an und lief über die Straße.
 
   Er hob zehntausend Rubel ab und lief zurück.
 
   Das kleine Figürchen vor der Marktmauer auf der anderen Straßenseite wirkte einsam und gebrechlich. Die alte Frau lächelte erleichtert, als sie Kepler kommen sah. Er reichte ihr viereinhalbtausend Rubel. Die alte Frau gab ihm die Tüte mit dem Tuch, zählte das Geld nach und hielt ihm anderthalbtausend zurück.
 
   "Ne, Babuschka", wehrte Kepler ab. "Im Laden kosten die Dinger fünf."
 
   "Wir haben uns auf drei geeinigt", sagte die Frau mit fester Selbstachtung.
 
   Kepler nahm das Geld, steckte tausend Rubel in die Tasche und hielt der Frau die restlichen fünfhundert hin.
 
   "Sie haben zuerst dreieinhalb gesagt."
 
   Nach kurzem Zögern nahm sie das Geld.
 
   "Danke."
 
   "Ich danke Ihnen." Kepler sah sie aufmerksam an. "Babuschka, wann haben Sie zum letzten Mal etwas Warmes gegessen?"
 
   Die Frau murmelte etwas, während sie ihn erst maßlos überrascht ansah und dann zur Seite blickte.
 
   "Ich habe Hunger", sagte er. "Darf ich Sie auf ein paar Beljaschi einladen?"
 
   Die Frau schüttelte kaum merklich den Kopf.
 
   "Kommen Sie", bat er behutsam. "Ich habe eben tausend Rubel gespart. Und alleine essen macht keinen Spaß." Er nahm die Frau vorsichtig am Arm. "Wo gibt es hier gute Beljaschi?"
 
   "Die alte Ksenja macht gute und billige", antwortete sie zögernd.
 
   "Toll", meinte Kepler. "Ich sabbere schon."
 
   Das entlockte der Frau ein leises Lächeln und sie entspannte sich etwas.
 
   An einem Stand im Markt kaufte Kepler zehn frittierte Teigtaschen mit Hackfleischfüllung. Der Stand schloss gerade, deswegen bedauerte Ksenja, keinen Tee mehr anbieten zu können.
 
   Nachdem Kepler die Beljaschi in einer Tüte gereicht bekam und sie bezahlt hatte, blickte er sich um.
 
   "Wo kriegen wir Tee her?", fragte er die alte Frau.
 
   "Wenn Sie wollen", begann sie zögernd, "können wir zu mir nach Hause. Ich habe indischen Tee."
 
   "Mit Vergnügen", erwiderte Kepler. "Wir müssen uns nur beeilen, damit die Beljaschi warm bleiben."
 
   "Der Trolleybus müsste bald kommen", meinte die Frau und zeigte auf die andere Straßenseite. "Wir müssen zu der Haltestelle da."
 
   Kepler hatte überhaupt keine Lust, mit einem antik anmutenden, überfüllten Oberleitungsbus zu fahren und dabei die Beljaschi platt drücken zu lassen.
 
   "Babuschka, wir nehmen ein Taxi", bestimmte er. "Von den tausend bleiben immer noch reichlich über", sagte er, bevor die Frau Einwände erhob, nahm ihren Arm und zerrte sie vorsichtig zu einem gelben GAZ Wolga.
 
   Die Fahrt mit dem Taxi dauerte knapp zehn Minuten, danach waren sie in der Tschkalow-Straße angekommen. Sie hieß nach einem berühmten sowjetischen Fliegerass, sogar die ganze Stadt hatte unter Stalin mal so geheißen. An einem neunstöckigen Plattenbau mit der Nummer dreiundzwanzig hielt das Auto an.
 
   Kepler bezahlte, während die alte Frau ausstieg, danach führte sie ihn zum ersten von sechs Eingängen des Hauses. Die alte, ehemals grüne Holztür hing schief in den Angeln, im Eingang roch es nach Urin und der Fahrstuhl funktionierte nicht. Die Frau erklomm schwer atmend die Stufen in den dritten Stock nach russischer Zählweise, hier zählte das Erdgeschoss als eins. Im dunklen Treppenhaus – das Licht schien auch nicht zu funktionieren – ging die alte Frau langsam nach links und blieb vor einer schmalen Tür stehen. Umständlich suchte sie die Schlüssel und brauchte lange, bis sie sie fand und die Tür öffnete.
 
   "Och, alt bin ich geworden", sagte sie, seltsamerweise mit einem schuldvollen Lächeln. "Kommen Sie bitte rein."
 
   Die kleine Wohnung bestand aus einem Zimmer, einer winzigen Küche und einem Bad. Genauso wie das ganze Haus war auch die Einrichtung der Wohnung betagt. Die Möbel, der Teppich, die Tapeten, die Gardinen und die wenigen Kleidungsstücke, die im Flur an der Wand hingen, waren ordentlich und sauber, aber alt und verschlissen. Kepler ging in die Küche, nachdem die alte Frau ihm energisch verboten hatte, die Schuhe auszuziehen. Dort stand an der Wand ein schmaler wackliger Tisch, statt einer Tischdecke lagen darauf alte Zeitungen. Der kleine Gasherd schien aus den Siebzigern zu stammen, genauso wie der winzige Kühlschrank, der brummend und vibrierend in der Ecke stand.
 
   Die alte Frau kam hinter Kepler in die Küche. Sie hatte ihren Mantel und das Kopftuch abgelegt und trug ein altes Flanellkleid unbestimmter Farbe.
 
   "Nicht viel, aber eigenes", sagte sie mit einem Blick auf Kepler, der sich umsah. "Gehen Sie sich die Hände waschen." Sie nahm ihm die Tüte mit den Teigtaschen ab. "Ich decke solange den Tisch."
 
   Kepler führte den resoluten Befehl aus. Als er zurückkam, standen auf dem Tisch ein Teller mit den erkaltenden Beljaschi, ein Schälchen mit alten verklebten Bonbons, Roggenbrot, Rahm im Glas und ein Stück Gurke. Wahrscheinlich alles, was die alte Frau hatte.
 
   "Die Beljaschi reichen", sagte Kepler und setzte sich. "Sie brauchen nicht noch mehr aufzutischen."
 
   "Na gut." Die Frau nahm Platz. "Guten Appetit", wünschte sie leise.
 
   "Ihnen auch."
 
   Sie murmelte lautlos ein Gebet, bekreuzigte sich und begann zu essen.
 
   Kepler musterte sie unauffällig, während er eine Teigtasche kaute und so tat, als würde er zum Fenster hinausblicken.
 
   Diese Babuschka war wie seine Oma. Beide hatten sie ein schweres Schicksal ertragen müssen, beide hatten in ihrem Leben Schlimmes erlebt. Und doch – es gab Unterschiede. Während seine Oma wenigstens ihren Lebensabend würdig zugebracht hatte, war diese Frau so weit davon entfernt wie es in Europa nur möglich war. Ohne Kepler anzublicken, aß sie in kleinen Happen, bemüht, nicht einen Tropfen des Fleischsaftes zu verlieren. Sie hatte Hunger, dennoch aß sie so würdig, wie es bestimmt niemand auf der Party tat, wo Galema jetzt war, und wo man mit Sicherheit sogar den Kaviar löffelweise mampfen konnte. Und sie zögerte, den nächsten Beljasch zu nehmen, obwohl es mehr als genug gab.
 
   Kepler aß vier Teigtaschen auf, damit die Frau keine Hemmungen hatte, sich satt zu essen. Danach versuchte sie ziemlich lange, ihn zu überreden, die beiden restlichen Beljaschi aufzuessen, er sei schließlich ein junger starker Mann und sie eine alte kleine Frau. Schließlich einigten sie sich darauf, dass sie die Teigtaschen für Morgen aufheben würde. Ihre Hände zitterten nicht mehr so stark, als sie sich erhob, um den Tee zu machen.
 
   "Haben Sie das Tuch für Ihre Frau gekauft?", fragte sie, während sie einen Kessel auf den Herd stellte.
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Ich habe keine."
 
   "Für Ihre Mutter?", fragte die alte Frau und setzte sich wieder hin, nachdem sie losen Tee in einen Keramikkessel eingefüllt und Zucker hingestellt hatte.
 
   "Sie ist tot", antwortete Kepler unbedacht.
 
   "Och, Söhnchen", machte die alte Frau traurig.
 
   Genauso wie man alte Frauen Babuschka nannte, nannten diese Frauen junge Männer immer Söhnchen.
 
   "Schon gut", sagte Kepler. "Ich war noch klein, als sie gestorben ist."
 
   "Och", sagte die Frau trotzdem traurig und sah Kepler mit Mitleid an. "Hast du denn wenigstens deinen Vater?"
 
   "Nein. Sie starben beide bei einem Autounfall."
 
   "Wo bist du denn groß geworden?"
 
   Kepler lächelte.
 
   "Bei meiner Babuschka."
 
   "Ist das Tuch dann für sie?", fragte die Frau ebenfalls lächelnd.
 
   "Nein."
 
   Die alte Frau warf einen Blick auf ihn, dann schwieg sie eine Weile.
 
   "Und wo kommst du denn weg? Eine seltsame Aussprache hast du."
 
   Russisch war die zweite Fremdsprache, die Kepler außerhalb der Schule gelernt hatte. Er hatte in der Sportschule damit angefangen und es bei der Bundeswehr fortgesetzt. Ihm gefiel die Ungezwungenheit des Russischen, und – so blumig konnte man in keiner anderen Sprache fluchen. Kepler sprach Russisch gut und fast akzentfrei, er hatte viel mit Russlanddeutschen üben können. Manche von ihnen kamen aus Orenburg, deswegen kannte er auch die Stadt etwas.
 
   "Aus Deutschland."
 
   "Bist du etwa Deutscher?"
 
   "Ja."
 
   "Bist du einer von unseren Deutschen?"
 
   "Nein, bin ein gebürtiger Germane. Von euren habe ich Russisch gelernt."
 
   "Ihr Deutschen seid ein sonderbares Volk", sagte die alte Frau.
 
   Kepler sah auf ein vergilbtes Foto in einem schlichten Holzrahmen, das auf der Fensterbank stand. Der junge Mann auf dem Portrait trug eine Uniform.
 
   "Ist Ihr Vater im Krieg gefallen?"
 
   "Mein Bruder, im Winter zweiundvierzig, meinen Vater hat Stalin umgebracht." Die Frau seufzte. "Wir dachten erst, ihr wärt Befreier. Aber ihr wart genauso schlimm. Ihr seid in unser Land gekommen und habt es verbrannt."
 
   "Es tut mir leid", bat Kepler leise.
 
   Der Kessel auf dem Herd pfiff in immer höherem Ton, als das Wasser zu kochen anfing. Die Frau erhob sich schwer, nahm ihn und goss den Tee auf.
 
   "Nun helft ihr uns", sagte sie versöhnlich. "Ihr seid nicht anders als wir." Sie lächelte. "Ich kenne Deutsche, unsere, ich habe in ihrem Dorf gelebt und dort als Lehrerin gearbeitet. Bin weggegangen, weil ich kein Deutsch konnte." Sie machte eine nachdenkliche Pause. "Sie bauten Häuser für die Ewigkeit, malochten von früh bis spät, und dann gingen sie in ein fremdes Land."
 
   "Es ist das Blut, Babuschka. Nur bei einigen das Geld."
 
   "Ja. Heimat ist durch nichts zu ersetzten."
 
   Die alte Frau füllte Keplers Tasse mit dem starken Aufguss aus dem kleinen Kessel und goss heißes Wasser aus dem großen dazu.
 
   "Wo ist Heimat, Babuschka?", fragte Kepler.
 
   "Dort, wo deine Seele frei ist", antwortete die alte Frau bedächtig.
 
   "Ich liebe mein Land", sagte Kepler. "Aber meine Heimat war meine Oma."
 
   "Du hast es schwer." Die alte Frau sah ihn bekümmert an. "Es gibt noch eine andere Heimat." Sie deutete mit dem Finger nach oben. "Eine bessere."
 
   "Ja, genau das hat Oma auch gesagt", sagte Kepler.
 
   Die Augen der alten Frau lächelten ihn warm und mitleidvoll an.
 
   "Du vermisst sie."
 
   "Sehr."
 
   "Du bist ein guter Mensch."
 
   Sie tranken Tee und nach und nach erzählte die alte Frau über sich. Sie sprach ruhig und stoisch, sie beklagte sich nicht, höchstens über das Alter. Dass es ihr immer schwerer fiele, Treppen zu steigen und es immer länger dauerte, ein Tuch zu häkeln. Doch sie hatte auch Freude. So wie an diesem Abend, wenn sie ein Tuch verkaufte und so fürstlich speisen konnte.
 
   Kepler fühlte sich seltsam wohl und er genoss es, solange es andauerte. Er wusste, dass es aufhören würde, sobald er diese kleine Wohnung verließ.
 
   Er wartete ab, bis die alte Frau nicht zu ihm sah, und schob den Rest seiner Rubel unter eine Zeitung. Danach brach er auf.
 
   "Ich wünsche dir alles Gute", sagte die alte Frau zum Abschied, nahm seinen Kopf in die Hände und küsste ihn auf die Wange, danach umarmte sie ihn.
 
   "Danke, Babuschka, Ihnen auch", antwortete Kepler und drückte sie kurz.
 
   Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schob er diese Begegnung tief in sein Herz hinein, während er sich im Kopf davon löste.
 
   Als er den Eingang passierte, hörte er, wie oben die Tür aufgerissen wurde.
 
   "Söhnchen, wie denn so? Wofür denn?", rief die alte Frau mit zitternder Stimme aus ganzer Kraft. Dann schluchzte sie. "Der Herr möge dich segnen."
 
   Lieber solche wie sie, Gott, dachte Kepler. Er war keinen Segen wert.
 
   



[bookmark: _Toc332911507][bookmark: _Toc334371655]62. Russen waren für ihre Gastfreundlichkeit berühmt, allerdings auch berüchtigt, wenn es um den Konsum starkalkoholischer Getränke ging. Und in diesem Land war beides miteinander verbunden.
 
   Galema, Nombanda und die drei Assistenten waren fertig. Kepler hätte bescheidgewusst, seinen Busenfreund Budi hätte er auch gewarnt, aber seiner Pflicht, es bei seinem Arbeitgeber zu tun, war er nicht entschieden genug nachgekommen, so in etwa lautete Galemas mit letzter Kraft und schwacher Stimme vorgetragener Vorwurf, bevor er in der Gulfstream zusammenbrach. Keplers Lob, er hätte sich vor den Russen bei der Verabschiedung tapfer gehalten, tat Galema stöhnend ab und machte erschöpft die Augen zu.
 
   Über Moskau wünschte er als Snack drei Aspirinpackungen. Er bekam zwei Tabletten und fiel zurück in den fiebernden Schlaf, um den Kopfschmerzen zu entgehen. Danach hatten Kepler und Budi völlige Ruhe, und die beiden Stewardessen nichts zu tun, außer sich mit ihnen zu unterhalten. Kepler empfand diese Art zu reisen als sehr angenehm, bezweifelte aber, dass sie ihm je wieder vergönnt sein würde.
 
   Galema wachte bei der Zwischenlandung in Dubai auf und stierte benommen durch die Kabine. Ihm ging es besser, dennoch drohte er seinem Sicherheitschef schlimme Rache an, sollte er den Tag überleben. Budi und die beiden Stewardessen versuchten ihre Belustigung mehr oder minder erfolglos zu verbergen, Kepler dagegen grinste Galema offen und herzlos an. Das brach den Afrikaner endgültig, mit dem Ausdruck unendlichen Weltschmerzes in den Augen gab er sich wieder seinem Ruhelager hin. Kurz vor dem Start brachte er weinerlich die Hoffnung zum Ausdruck, die Piloten würden Rücksicht nehmen und behutsam fliegen, dann kehrte die angenehme Ruhe zurück.
 
   Bis Kapstadt hatte Galema sich halbwegs erholt, auf der Fahrt zur Ranch kehrte seine Lebensfreude allmählich zurück. Er lachte wieder und das Trinkgelage mit den Russen rückte in den trüben Nebel der Vergangenheit.
 
   Das Lachen gefror auf seinen Lippen, als er im Aussteigen Rebeccas Gesicht sah, die zusammen mit Benjamin auf der Veranda auf sie wartete. Sie standen mit versteinerten Gesichtern und mit vor der Brust verschränkten Armen und machten keine Anstalten, jemanden in irgendeiner Form willkommen zu heißen.
 
   Galema lief besorgt die Aufgangstufen hoch. Als er oben angekommen war, sagte Rebecca leise etwas, und alles Leben wich aus Mautos Augen. Er sah Benjamin an, der völlig reglos blieb, dann fing er seine Schwester auf, als sie ihm entgegentaumelte. Mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck drückte er sie an sich, während sie in Tränen ausbrach.
 
   Plötzlich wirkten die drei Geschwister schutzlos, klein und verlassen auf der riesigen Veranda. Kepler hatte denselben hilflos verletzten Ausdruck, der in ihren Augen war, schon oft, schon viel zu oft in seinem Leben gesehen.
 
   Und er wusste, dass jetzt alles anders werden würde. So wie früher.
 
   Der führungslose Weg eines Projektils nach dem Austritt aus der Hülse wurde Freiflug genannt. Und so wie die Züge des Laufs das Geschoss in die für es einzig mögliche Bahn pressten, so zwang seine Welt Kepler, wieder er selbst zu sein. Sein Freiflug war endgültig vorbei.
 
   Er stand da, ruhig und leer, und seine rechte Hand legte sich von allein auf den Griff der Glock.
 
   Fortsetzung:
 
   "Ohne Abkommen"
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